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Gef bite. 
Hudolf’s von Sabsburg, 


Königs der Deutfchen, 


dargeftelit 
nach urfundlichen und meift gleichzeitigen Quellen 


von 


Ottmar F. H. Schönhutb, 
Pfarrer, ordentlihem Mitglied der Geſellſchaft für Beförde⸗ 
rung der Gefhichtstunde zu Wreiburg im Breisgau, fo wie 
der ſchweizeriſchen geſchichtsforſchenden Gefellfhaft zu Bern, 

und des mwürtembergifchen Vereins für Vaterlandsfunde zu 
Stuttgart. | 


Erfier Band... 


| Leipzig, 
Kriedrid Sleifder. 


1844. . 
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Vnd wiewol diese Kronik an dem Getichte 
ist ainvaltig, doch hab’ ich mir darumb offt 
ain suezzen schlaff ‘abgebrochen. 


Gregor Hagen, 
Defterreichifche Kronike. 








Dem | 
Sänger Rudolf's von Habsburg, | 
dem 
hochwuͤrdigſten Herrn Herrn 
Johaun Ladislav Pyrker, 


Erzbiſchof von Erlau, Primas von Dalmatien ıc. 


- weiht dieſe geringe Arbeit aus 
innigfter Verehrung 


der Verfaſſer. 


Meihe. 


Der deutfchen Sangedmeifter erfte Zier! 

Du fangft ein Lied, dad mir dad Herz durchbebet! 
Der Held, der Dich befeelt, ift feitdem mir 

Im Bild vor Aug’ und Seele vorgefchwebet 


Sch ſucht' dieß Bild im Buche der Gefchichte, 
Ded Helden Zugend fand ich hell und Flar, 

" Wie Du ihn fangft im herrlichen Gedichte. 

Den König fromm und gut, wie Keiner war. 


Mie fhon, wenn Poefie nur Formen leiht, 
Menn fie ein Bild nur ftelt in beß'res Licht; 
Wenn die Gefchichte feiner Lüge zeiht, 

Froh tritt Die Dichtung dann vor ihr Gericht. 


Ein Bild gabft Du, vom Dichtungs⸗Glanz umhüllt, 
In einfach⸗ſchlichtem Rahmen gab’ ich's wieder. 
Menn nur dad meine Dich mit Freud erfülkt, 

Wie mih Dein Lied vom Helden treu und bieder. 


1 


Könnt’ einen Kranz ich umdas Haupt Dirfchlingen, 
Ehrwürd’ger Meifter, ach ich bin zu fern. 

Drum möcht’ ich eine andre Gabe bringen, 

Gering ift fie, doch bier’ ich fie Dir gern. 


Nimm huldvoll an, was Dir der Sremdling weiht, 
Der nie in’d Aug’ Dir fah, doc Dich erkannt, 
Den Geift des Sängerd — aud der Ferne beut 
Der Schühterne Dir dankend Herz und Hand. 





Borwort. 


Es war eine große, vielleicht die herrlichfte Zeit 
bes Mittelalters, ald die Hohenftaufen mit ihrem 
träftigen Herrfcherarm von den Ufern der Oſtſee bis 
zu den Infeln des Mittelmeerd reichten. Diefe große 
Zeit war zu Ende gegangen, ald der Lebte dieſes 
Heldenflammd , den wir paffend mit den Wolfun: 
gen ded Nordens (den Söhnen der Herrlichkeit) ver: 
gleichen, auf dem Blutgerüft zu Neapel fein jugend- 
liches Leben endete. | 

Eine traurige Zeit war nun eingetreten — man 
nennt fie dad große Interregnum, und mit Recht, 
weil Unordnung jeder Art von nun an in deutfchen 
Landen regierte, und man nimmer wußte, wer Derr 
und Kaifer des einft fo herrlichen deutfchen romifchen 
Reichs war — bis einer auftrat, der dem unfäglichen 
Sammer und Elend ein Ende machte. Es war Ru⸗ 
dolf von Habsburg, der von jegt der Retter und 
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Erlöfer des deutfhen Reichs wurde, und ihm eis 
nen Frieden und eine Ruhe gab, die ed lange ent: 
behrt hatte. Er wurde für Deutfchland der Schöpfer 
eines Glüdd, dergleichen ihm bisher kaum unter 
den vielgerühmten Hohenftaufen zu Xheil ges 
worden war, wenn wir jene Periode auönehmen, 
wo Friedrich der Rothbart regierte. Rudolf ein⸗ 
zige Sorge, fein höchfted Streben, war darauf ge: 
richtet, im eigentlichen Sinne ded Worts das Wohl 
des Reichs zu fördern, während beinahe die meiften 
Hohenſtaufen nur darauf bedacht waren, den Ruhm 
des deutfchen Reichs durch Hinzufügung nahe liegen- 
der Länder und Staaten zu vermehren. 

Mir verfennen nicht ihre große, wenigftens theils 
weife mit bewundernswürdiger Thatkraft durchge⸗ 
führte Abficht, nicht nur den Namen eines römifchen 
Kaiferd zu führen, fondern auch mit diefem Zitel 
eine Macht zu vereinigen, wie fie einfl Karl ber 
Große befeflen hatte. Wir Tonnen ed ihnen aud 
gar nicht verargen, wenn fie es gleichfam für einen 
Beruf hielten, fi) um das ſchoͤne Grenzland Ita⸗ 
lien und Erbe Sizilien zu mühen, wo eine einzige 
Stadt ihnen mehr Reichthümer bot, ald eine ganze 
Provinz des deutfchen Landes. Die Hohenflaufen 
haben durch diefes Streben, in dem fich ihre That: 
Traft fo reich entfaltete, bei der Nachwelt den Na⸗ 
men großer Männer erworben; aber, möchten 
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wir fragen, ohne daß wir ihrer Groͤße Eintrag thun 
wollen — machten die letzten Hohenſtaufen das Reich 
gluͤcklich, welches ſie groß zu machen ſuchten? Kei⸗ 
neswegs. Durch ihre Romfahrten entfernten ſie ſich 
vom Herzen des Reichs, und uͤberließen es, wer 
nigſtens theilweiſe, ſeinem Schickſal; ſtatt deſſen 
Kraft zu vermehren, wurden ſie vielmehr die Urſache, 
daß es entkraͤftet und geſchwaͤcht wurde. Iſt nicht 
fuͤr die Bluͤthe deutſcher Ritterſchaft, die uͤber die 
Alpen zog, wie das Morgenland den Kreuzfahrern, 
fo Waͤlſchland ein großes Grab geworben, dad Tau⸗ 
fende und abermal Tauſende gierig verfchlang ? 

Rudolf von Habsburg Tam nie zu einer Roms 
fahrt, fo fehr ed immer fein Wunſch war, aus den 
Händen bed heiligen Vaters die Kaifer- Krone zu 
empfangen, fo fehr ed fein Wille war, durch feine 
perfönliche Gegenwart im Lande Ruhe und Frieden 
zu gebieten, wo fihb Guelfen und Gibellinen 
in ewigem Haſſe zerfleifchten. Darum nannte er 
fi) auch nur einen König der Deutfchen, aber 
in diefem Namen war ein großer Segen unferd beuts 
[hen Vaterlandes eingefchloflen. 

Die Nachwelt nennt ihn ‚jest wohl nicht den 
Großen, ob er gleich an Heldenruhm ſich mit jedem 
feiner Vorgänger und Nachfolger meflen darf; fie 
flelt ihn nicht unter Diejenigen, weldye vermöge 
ihrer geiftigen Weberlegenheit hoch über ihrer Zeit 


flanden, wie der Hohenftaufe Friedrich IE, der fidh 
duch eine freie Gefinnung im Religioͤſen eben fo 
fehr auszeichnete, ald Rudolf von Habsburg durd) 
eine fchlichte und einfältige Frömmigkeit; aber fie 
nennt.ihn den Klugen und Weifen, der es verfland, 
ein Bolt zu regieren mit Weisheit und Verftand, 
wie Wenige zuvor und nachher; fie nennt ihn den 
Bolf3-König, weil er fi dem Volke nahe flellte 
durch Wort und That, weil er den Geift des Volks 
erfaßt hatte, und in feinen Sinn einzugehen ver 
fland, wie Keiner. Die Nachwelt nennt ihn den 
guten König der Deutfchen, denn feit den Zeiten 
Kaifer Friedrichd des Rothbarts herrfehte Keiner über 
fein Volk fo gut, wie Rudolf, im ftrengften Sinne 
des Worts; und doch war er babei der Kräftige, 
welcher feinem Willen Nadydrud geben konnte durch 
die Kraft des Arms, der den Scepter fo wader führte, 
wie dad Schwert im Kampfe; fie nennt ihn den 
Redlichen, denn er war redlic) und bieder, ein Mann 
von ächtem deutfchen Korn und Schrotz darum es 
aud) noch lange hieß, wenn man von ihm ſprach: 
fo redlih, wie König Rudolfwar — feine 
Redlichkeit ift zum Spruͤchwort worden. 

Wohl fliehen wir jest nicht vor Rudolf Bild 
mit Staunen und Bewundrung, . wie vor Den gro: 
fen Eroberern des Alterthums; aber wir bliden zu 
ihm hinauf mit Liebe, und fehen in ihm nicht nur 





den Beglüder feined Volks, fondern auch ben Stamm: 
vater einer erlauchten Regenten⸗Reihe, die, fo lange 
fie ächte Habsburger blieben, das heißt, von bed 
Stammherrn Grundfägen und Zugenden nie eine 
Hand breit wichen, immer die Beglüder ihres Vol⸗ 
Ted geweſen find, und immerdar fein werben. 

Dad Bild eines frommen und guten Königed 
vor dem Blide der Nachwelt wieder zu erneuen, 
ift die Aufgabe vorliegender Blätter. Diefe ift das 
durch dem Verfaſſer leichter geworden, daß eine 
Menge Feiner charakteriftifcher Züge von Rudolf von 
Habsburg überliefert find, die er bei feiner Darſtel⸗ 
lung benugen konnte. 

Ueber den Werth folcher kleiner charakteriftifcher 
Züge, oder fogenannter Anekdoten, ift man ſchon 
einverflanden. Eine einzige Anekdote kann und den 
Charakter eined Mannes treffender bezeichnen, als 
eine lange Darfiellung feined Wirkens und Handelns 
— ein einziger Sprud aus feinem Munde, in Ernft 
und Scherz geredet, läßt und deutlicher ben Geift 
erkennen, und tiefer in dad Herz fchauen, ald lange 
Reden oder Erdrterungen über feinen Geift und ſei⸗ 
ned Herzens Gefinnung. Aber foldhe Anekdoten cha» 
rakterifiren nicht nur den Mann in feiner Größe, 
fondern fie ftellen ihn und auch näher. Wenn 
wir die Thaten großer Männer leſen, fo erfüllen 
fie und mit Staunen; wir bliden ehrfurchtsvoll zu 
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ihnen hinauf, und fie gelten uns als höherfiehende 
von und ganz verfchiedene Weſen. Wie anders 
zeigt fie uns bie Anekdote: fie laſſen ſich darin zu 
und nieder, fie werben und darin gleichgeftellt, denn 
wir fehen fie in einem Thun und Treiben, das auch 
mit dem unfern Aehnlichkeit hatz wir fehen fie nicht 
mehr ald Kaijer und Könige, ald gewaltige Helden 
und Reden, fondern ald gewöhnliche Menfcher vor 
und. — Die Anekdote ergänzt, wo die eigentliche 
Geſchichte Lüden läßt; fie giebt Fleifh und Blut, 
wo die Chronik nur das leere Gerippe hinftelt. Es 
- Tann nie ein Elared und vollftländiges Bild vom We⸗ 
fen und Wirken eined Manned gegeben werden, wo 
nicht folche CharaktersZüge vorliegen. 

Darum find in diefer Darftelung alle ſolche Anels 
doten, bie und von Rudolf von Habsburg aufbehals 
‚ten worden find, eingefügt worden, wo es nur 
thbunli war. Es ift faum eine übergegangen wor⸗ 
den, und wenn auch die eine oder die andere dazu 
dienen würde, ein minder günftiges Licht auf das 
Leben und Wefen ded guten Königs zu werfen. 
Es ſoll nicht nur ein anfchauliches, fondern aud) ges 
treues Bild Rudolf's von Habsburg gegeben werden. 
Eine Darftelung Tann aber nimmermehr eine getreue 
fein, fo fie nur da8 Gute an einem Gegenfland her. 
vorhebt, und das Unvolllommne unbeachtet laͤßt, 
der, mit andern Worten, nur die Kichtfeite zeigt, 
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und die Schattenſeite verbdekt. Auf dieſen Abweg 
in der Geſchichtsdarſtſelung find ſchon fo Manke 
gerathen; bie Einen, weil fie durch Küdfichten auf 
Die Lebenden verleitet waren, die Antern, oft aus 
Liebe für den Gegenfland, dem fie ih zur Darſtel⸗ 
Iung gewaͤhlt. 

Zu den erfieren gehört der Berfaflernicht, und wirb 
nimmermehr dazu gehören, denn er bat ber Wahr: 
beit allen zur Fahne geihworen, und dieſe führt 
als Wahrzeichen treu und frei; aud if er im Le 
ben Niemandes Diener im eigentlihen Sinne 
des Wortes, als defien, zu bem ihn Treue und An« 
hänglichleit von felbft verpflichtet. 

Unter die Zahl der Letzteren, die aus Liebe für 
den Gegenſtand der Wahrheit untreu werden, Tann 
man fo leicht gerathen, und der Verfaſſer mußte 
fih mit aller Macht davor hüten, daß ed nidht ges 
ſchah; es gefchieht fo oft, ohne daß ed man felbfl 
inne wird. Schon längft ift dem Verfaſſer ber Held 
diefer Darftelung lieb und theuer gewefen, und im» 
mer mehr geworben, je mehr er ſich mit dem Se, 
genfland befchäftigte; bei allem dem aber hat der 
Berfaffer immer gefühlt, daß auch Rubolf von Habs⸗ 
burg nicht ohne Mängel gewefen. Er hat diefe bes 
flätigt gefunden beim tieferen Eindringen in deſſen 
Geſchichte, und: diefe Weberzeugung ift auch in ſeine 
Darſtellung uͤbergegangen 
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ihnen hinauf, und fie gelten und als hoͤherſtehende 
von und ganz verfhiedene Wellen. Wie anders 
zeigt fie und bie Anekdote: fie laffen fih darin zu 
und nieder, fie werden und darin gleichgeftellt, denn 
wir fehen fie in einem Thun und Zreiben, das auch 
mit dem unfern Aehnlichkeit hatz wir fehen fie nicht 
mehr ald Kaijer und Könige, ald gewaltige Helden 
und Reden, fondern ald gewöhnliche Menfchen vor 
und. — Die Anekdote ergänzt, wo bie eigentliche 
Geſchichte Lüden läßt; fie giebt Fleiſch und Blut, 
wo die Chronik nur dad leere Gerippe hinftelt. Es 
- Tann nie ein klares und vollftändiges Bild vom We⸗ 
fen und Wirken eined Manned gegeben werden, wo 
nicht folche Charakter⸗-Zuͤge vorliegen. 

Darum find in diefer Darftellung alle ſolche Anek⸗ 
doten, die und von Rudolf von Habsburg aufbehals 
ten worden find, eingefügt worden, wo ed nur 
thunlich war. Es ift kaum eine übergegangen wors 
den, und wenn auch die eine oder die andere dazu 
dienen würde, ein minder günftiged Licht auf das 
Leben und Wefen des guten Königs zu werfen. 
Es fol nicht nur ein anfchauliches, fondern aud) ges 
treued Bild Rudolf's von Habsburg gegeben werden. 
Eine Darftellung Tann aber nimmermehr eine getreue 
fein, fo fie nur dad Gute an einem Gegenftand her. 
vorhebt, und dad Unvolllommne unbeachtet läßt, 
oder, mit andern Worten, nur die Lichtfeite zeigt, 
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und die Schattenfeite verdeckt. Auf dieſen Abweg 
in der Gefchichtsdarftelung find fchon fo Manche 
geraten; die Einen, weil fie durch Kuͤckſichten auf 
die Lebenden verleitet waren, die Andern, oft aus 
Liebe für den Gegenftand, ben fie fich zur Darftels 
Inng gewählt. 

Zu den erfleren gehört der Verfaflernicht, und wird 
nimmermehr dazu gehören, benn er hat der Wahr: 
heit allein zur Fahne gefchworen, und dieſe führt 
als Wahrzeichen treu und frei; auch, ift er im Le⸗ 
ben Niemandes Diener im eigentlichen Sinne 
des Wortes, ald defjen, zu dem ihn Treue und An⸗ 
hänglichkeit von felbft verpflichtet. 

Unter die Zahl der Lebteren, die aus Liebe für 
den Gegenftand der Wahrheit untreu werben, Tann 
man fo leicht gerathen, und der Verfaſſer mußte 
fih mit aller Macht davor hüten, daß es nicht ges 
ſchah; es gefchieht fo oft, ohne daß ed man felbfi 
inne wird. Schon längft ift dem Verfaſſer der Held 
diefer Darftelung lieb und theuer geweſen, und im» 
mer mehr geworden, je mehr er fi mit dem Ge, 
genſtand befchäftigte; bei allem dem aber hat ber 
Verfaſſer immer gefühlt, daß auch Rudolf von Habs⸗ 
burg nicht ohne Mängel gewefen. Er hat diefe bes 
ftätigt gefunden beim tieferen Eindringen in deſſen 
Gefchichte, und dieſe Ueberzeugung tft auch in ſeine 
Darſtellung uͤbergegangen 
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Er ſuchte ein getreued Bild des Mannes zu ges 
ben in feiner Schatten- und Licht» Seites; darum hat 
er jene Züge nicht übergangen, bie der Gefchichtd« 
fchreiber oft ungern im Leben eined Helden findet, 
und bie bei dem Lefer ein fchmerzliches Gefühl rege 
machen, zumal wenn er dem dargeftellten Gegenftand 
feine Liebe zugewendet hat. Rudolf von Habsburg 
erfcheint als Menſch, nicht nur, während er auf - 
der Burg feiner Väter im Ländchen Eigen aus— 
und eingeht, wo er die minder Mächtigen des Adels 
in feiner Umgebung oft feine flarfe Fauft fühlen läßt 
— es iſt Fein gibellinifcher Parteihaß, wie ed ber 
neuefte Biograph Rudolf von Habsburg dafür ge- 
halten wiſſen will, fondern ein jugendlicher Ueber: 
muth, der ihn noch vor die Thore der Stadt Bafel 
führt, wo er ein Nonnenklofter in Rauch aufgehen ' 
läßt, ohne fich ein Gewiflen daraus zu machen; ein 
Uebermuth, der von feinem Parteihaß allein her: 
rührte, fondern dem Geift der anarchifchen Zeit an- 
gehörte, in welcher fih Rudolf bewegte. 

Rudolf von Habsburg aber erfcheint auch als 
Menſch, nachdem er den Königdmantel um feine 
Schultern geſchlagen; er theilt die Vorurtheile feiner 
Zeit, wenn er einen Schwärmer wie den Pſeudo 
Sriedrih in den Flammen fterben läßt; er ift 
nicht ohne menfchliche Keidenfchaft, wenn er einen 
Abt von St. Gallen fein ganzes Leben hindurch ed 
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entgelten- läßt, daß er feine Söhne nicht liebt und 
ehrt; er erfcheint in unfern Augen nicht als ver 
Bolllommene, wenn er den Eifer, jein Haus zu meh» 
ren durch Macht und Anfeben, fo weit treibt, daß 
er mit feinen Toͤchtern, wie mit einer Waare ver 
fährt, welche man dem nächften Beften bietet, ver 
am meiften geben kann. Das Alles find Züge Die 
wir nicht verhehlen Tonnen und verhehlen werden, 
befonders fein egoiftifcher Sinn, fein oft zu haushälte- 
rifches Weſen, was fchon feine Zeitgenoffen mit 
der Geißel der’ Satyre gezüchtigt haben. Koͤ⸗ 
nig Rudolf war Fein Heiliger, zu dem er in neue 
rer Zeit durch feinen Biographen beinahe geſtem⸗ 
pelt worden iſt; er war ed zu Feiner Zeit, wenn 
wir feine ganze Laufbahn von Grafen bis zum Ko: 
nig betrachten, aber ein Mann von vorzüglichen Eis 
genfchaften, bei dem Zugend und Heldenfinn über 
‚wiegend in die Waagefchaalen fallen, wenn wir 
auch feine manche Schwachheiten nicht unberüd: 
ſichtigt laſſen. 

As Solchen ihn darzuſtellen, dad war Dad Be: 
fireben des Verfaſſers; möge der geneigte Lefer 
dieß anerkennen an vorliegender Arbeit, bei all der 
Mangelhaftigkeit der Darftelung in formeller Be: 
ziehung. 

Was diefe betrifft, fo hat der Verfafler zu be: 
merken, daß er in Benukung ber Quellen. wohl 
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Biel auf die Chroniken Rüdficht genommen, aber 
nur auf die gleichzeitigen, befonderd Ottokar von 
Horneck; doch dieß Tann mit Gewißheit behauptet 
werden, daß Nichtd aufgenommen wurde, was nicht 
mit urkundlichen Daten gänzlich in Ueber—⸗ 
einftimmung gebracht werden konnte. Dankbar muß 
der Verfaſſer anerkennen, daß des gelehrten Fuͤr⸗ 
fien Lichnowsky Arbeit in dieſer Beziehung 
Alles gefammelt hat, was nur aufgefunden werben 
fonnte; darum find Die Negeften, welche er feinem 
Werke über Rudolf von Habsburg angehängt, oft 
wörtlich benuzt worden, uud ed konnte auch nicht 
anderd fein, denn, was einem Fürften zur Bes 
nutzung und Prüfung zu Gebote, fteht, dad fehlt 
gar oft einem geringen Landpfarrer, der nur 
‚mit wenigen Hülfsmitteln verfehen if. — Wäre 
denn nicht auch die freffliche Arbeit des erlauchten 
Hiftorikers in mancher Beziehung lüdenhaft geblieben, 
- wenn nicht ein fo fleißiger Forfcher, wie Dr. Boͤ h⸗ 
mer in Frankfurt mit feinen reichhaltigen Kaifer- 
Kegeften ihm zur Hand gewefen wäre! Möge 
der ebengenannte würdige Mann von einem Fremd⸗ 
ling aus der Ferne deutfchen Gruß und Handſchlag 
nicht verfcehmähen, und darin im Geift den Danf 
feines Derzend empfahen, den er ihm fchuldet, und 
bald perfönlich bringen möchte. Leider konnte der 
Verfaſſer auch nicht Gebrauch mahen von dem 
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freundlichen Anerbieten, das ihm vor Jahren von 
dem edlen Grafen von Muͤlinen, Altſchultheißen 
von Bern, gemacht wurde, deſſen reiche Hand⸗ 
ſchriften und Urkunden-Sammlung fuͤr die Geſchichte 
Rudolf's von Habsburg benutzen zu duͤrfen. Der 
Verfaſſer iſt ſeid manchen Jahren zu ferne geruͤckt 
dem Ort, wo jener edle Schweizer noch aus alter 
herrlicher Zeit, ſeinen Wohnſitz ſah. 

So gerne haͤtte der Verfaſſer durch Bemerkungen 
unter dem Texte nachgewieſen, woher ſo Manches 
genommen, wie er Manches in den Quelleu ver— 
ftanden, und warum er Manched fo und nicht an» 
ders gegeben; da er eben mit furzen Bemerkungen 
nicht überall die Sache abgethan hätte, und lange 
Erörterungen fo leicht den eigentlihen Text über 
fhwemmen, fo hat er alled Derartige in einen 
Anhang verwiefen. Dort wird fich der geneigte 
Lefer überzeugen Tonnen, daß die vorliegende Ars 
beit auch ohne gelehrte Gitate, die wohl hätten bei» 
gebracht werben konnen, den Glauben des Freundes 
der Sefhichte, fo wie des Forfchers in gleichem 
Maaße erwarten darf. 

Und nun zum Schluß noch ein Wörtlein an 
den Leer von deutfhem Sinn und Gemüth; nur 
für Solche hat der Verfaſſer fein Buch gefchrieben, 
nur Solche werden feiner nicht fpotten, wenn er 
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Kunde giebt von der Entſtehung ſeines Buches, 
an dem wenigſtens das Spruͤchlein: 
nonum prematurin annum 

wahr geworben. | 

Es mögen wohl neun Jahre vorüber fein, da 
flieg der Verfaffer vorliegender Blätter herab von 
feinem liebliden Wohnfig, der alten Felfenburg 
Hohentwiel, und 3098, vorbei an dem herrlichen 
Rheinfall, vorbei an den Ruinen der ftattlichen 
Burg Küffenberg im Klettgau, in die .Gefilde des 
Aargaus; er begrüßte den alten Stein zu Baden, 
wo Herzog Leopold mit feinen edlen Rittern noch 
Rath hielt, ehe er dem verhängnißvollen Zage bei 
Sempad) entgegen eilte; aber Feiner diefer herrlichen 
Punkte hielt den Fuß des rüfligen Wanderers auf, 
denn dad Biel feiner freudigen Wallfahrt war ein 
andreds. Den Ort fuchte er auf, wo die Stamms 
burg eined deutfhen Mannes und Koͤniges fteht, 
ber ihm feit früher Sugendzeit ein Lieblingsheld 
gewefen iſt, deſſen Bild fo oft vor dem Blide des 
Snaben und Sünglings fchwebte, wenn er, un« 
befriedigt mit der Gegenwart, in einer herrlichen 
und Fräftigen Vorzeit träumend verweilte. — Mit 
rafhen Schritten flieg der Wandrer hinan die fanft 
aufftrebende Höhe des Wülzelöberg, und er 
war am Ziele feiner Wallfahrt; er fland auf dem 
Boden, wo die Haböburg ragt mit ihren epheu- 
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umrantten Thürmen, und noch jebt das fchöne 
Laͤndchen beherrfcht, wenn auch ihre alte Herrliche 
keit vorüber ift, und ihre angefreffenen Mauern 
früher oder fpäter in Schutt flürzen. Er trat durch 
dad Burgthor, wo feine Brüde mehr niederraffelt, 
wenn der Sremdling Einlaß begehrt, und eilte in 
das unfcheinbare Gemach, wo der Held feiner Ju⸗ 
gendträume, Graf Rudolf von Habsburg, aus und 
- eingingz er gönnte bier feinen von der Wanderfahrt 
müden Gliedern die erfte Ruhe und brachte eine 
erquidende Nacht zu, vielleicht an eben der Stätte, 
da einft Graf Rudolf gefhlummert und geträumt 
hatte. Hier an diefem theuren Orte kam der erfte 
Gedanke dem Verfaſſer in die Seele, dem Helden 
von Habsburg ein geringes Denkmal zu errichten, 
nicht, dad auf hohem Piedeftale dem Befucher der 
Burg entgegenfchaut, und die Züge des Helden und 
Koniged dem Auge vergegenwärtigt, fondern ein 
ſolches, das in fcharfen Federzuͤgen das Bild Ru⸗ 
dolf's von Habsburg beſchreibt, und den Verehrern 
deſſelben vor die Seele fuͤhrt. Dieſer Gedanke iſt 
zum feſten Entſchluß geworden, waͤhrend der Ver⸗ 
faſſer im Gemache des Habsburgers von dem alter⸗ 
thuͤmlichen Getaͤfel einen Span hieb, waͤhrend er 
vom altergrauen Thurme den friſchen Epheu brach 
und zu einem Kranze wand; er iſt ein theures Ge⸗ 
luͤbde geworben, als er von ber ſchoͤnen Burg ſchied, 
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die er nimmer ſah, und wieder der Heimath zu- 
eilte mit feinen lieben Andenken, den Epheufranz 
um den Rüden gefhlungen, und den Span im 
Raͤnzchen verborgen, wie ein theured Heiligthum, 
bad man von der Wallfahrt mit fih nah Hauſe 
bringt. — Die Blätter des Epheufranzes find. längft 
Thon verweltt, aber dad Andenken an jene feligen 
Stunden auf der Habsburg lebte fort in der 
Seele des Verfaſſers, und er fuchte al&bald zu ers 
füllen dad Geluͤbde, dad er gethan ‚hatte am fernen 
Orte. Er hat frifhe Blätter gebrochen in den 
Hallen der Worzeit, und einen neuen Kranz ges 
wunden von Epheu; den will er jet niederlegen 
an der Stätte, wo bie irdifchen Reſte des Helden 
und Königes feit Iahrhunderten ruhen. — Wohl: 
auf nah Speier! fpricht er vol Sehnſucht, wie 
einft der greife zu fterben, bereite König rief — mit 
feinem Epheufranze will er fhmüden das Bild des 
Königed, gehauen durch alten Meifterö Hand, und 
freudig wird er rufen: mein Wort Hab’ ich er 
füllt, das ih vor neun Sahren auf Habsburg 
gegeben, ald ich den Kranz gebrohen — mögen 
aber diefe Blätter länger dauern. 


Schrieb's in der h. Faftenzeit 1843. 
Der Berfaffer. 
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1. Band. 


Einleitung. 


Die Habsburger, 


In einer Gegend, die wir mit allem Rechte das Eden 
der noͤrdlichen Schweiz nennen, nicht ferne von dem Zu⸗ 
ſammenfluß der Reuß, Limmat und Aar, liegt das ur⸗ 
alte Kloſter Koͤnigsfelden mit den Orten Windiſch, 
Brugg, Altenburg und Gebisdorf (Gabinii villa), 
was Alles zuſammen in uralter Zeit die Roͤmerſtadt Vin⸗ 
doniſſa bildete. Auf einer der Hoͤhen, die gegen Suͤd⸗ 
oſten dieſen wahrhaft klaſſiſchen Boden begraͤnzen, dem 
ſogenanten Wuͤlzels berg, ſtehen die noch beträchtlichen 
Ruinen der Habsburg, welche einem erlauchten Ge⸗ 
ſchlechte den Namen gab. 

Von drei Gebäuden, welche bie frühere Habsburg bil: 
deten, haben fich zwei Thürme noch ziemlih gut erhal⸗ 
ten. Alter Epheu rankt fih vom Fuß diefer Thuͤrme bis 
an ihren Giebel. Sn den einen bderfelben fleigt man auf 
mehr als fiebzig Treppen hinan. Die Mauern des Thurms, 
acht Fuß die, von rohen unbehauenen Steinen aufgeführt, 
weifen auf das eilfte Jahrhundert, die Zeit der Grün 
dung dee Burg, zuruͤck. Mit der Höhe nimmt die Dice 
dee Mauern ab, Die Boden find von eichenen Dielen, 
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und Löcher in den Mauern, in welche die Riegel paßten, 
zeigen an, mo ehmald Thüren geweſen. Der innere Raum 
der alten Burg enthält fechzehn bis zwanzig Fuß ins Gevierte, 
Sn dem mittleren Theile des Gebäudes, das mit den 
Thürmen in Verbindung fteht, finden ſich abgetheilte Ge: 
mächer, darunter auch die Stube fein fol, wo der edle 
Rudolf von Habsburg noch ald Graf aus: und einging. 
Mie und warn die Habsburg gegründet wurde, foll 
fpäter erzählt werden, zuvor aber werfen wir einen Blick 
auf die Gefhichte des Geſchlechts, in der Zeit, da es noch 
auf der fogenannten Altenburg feinen Wohnfig hatte. 
Buntram der Reihe, Graf im Breisgau, eröffnet 
mit Gewißheit die Reihe des Sefchlechts. In mehreren 
Urkunden aus der Mitte des zehnten Jahrhunderts kommt fein 
Name vor, und feine Güter liegen zerftreut im Klettgau, Breis⸗ 
gau und Elſaß. Faſt in allen diefen Urkunden ift von einem 
Majeftätsverbrechen die Mede, ob dem Guntram verurs 
theilt wurde. Diefes Verbrechen mar aber wohl fein ans 
deres, ald dag er mit Bifhof Ruodhard von Straßburg 
gegen einen Mächtigeren in Verbindung getreten war. 
Ums Jahr 939 Hatte Bifhof Ruodhard in einem Auf: 
fland gegen Kaifer Dito I., den Heinrich, fein Bruder, 
und Herzog Giſilbrecht von Lothringen erregt hatte, mit 
Bifchof Friedrich von Mainz wider den Kaifer Parthei 
genommen. Nach Dämpfung des Aufitandes wurde Ruod⸗ 
hard von dem Kaifer nach Korvey, Friedrich aber nad) 
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Fulda in die Verbannung geſchickt. Friedrich, der Biſchof 
von Mainz, kehrte im folgenden Jahre wieder aus der 
Verbannung zuruͤck, Ruodhards Verbannung aber dauerte 
laͤnger. Nach ſeiner Ruͤckkehr belohnte Ruodhard ſeinen 
Anhaͤnger Guntram, der vom Kaiſer mit dem Verluſt 
eigener Guͤter beſtraft worden war, durch Belehnung mit 
den Gütern Hugowilart und Caroldesbahn 1). 

Guntrams Sohn hieß Kanzelin, und ſchrieb ſich 
Graf von Altenburg, welchen Ort man in der Gegend 
des alten Weidiſch, im fogenannten Eigen ſucht. Wie er 
und feine Nachkommen in den Beſitz der ganzen Gegend 
kam, in der feine Burg fland, darüber berichten die 
Kloftergefchichten von Muri, die ältefte Quelle hierüber, 
Solgendes: _ 

Noch maren jene Gegenden, wo jest das Kloſter 
Muri fleht, lauter Waldung. Hier nun hatten einige 
reiche und freie Leute, welchen auch die dafelbft befindliche 
Kirche gehörte, einen Hof (curtim). Sie baten Kan: 
zelin, den Grafen von Altenburg, einen Sohn Graf 
Guntrams des Reichen, daß er Schughere ihres Eigen⸗ 
thums würde. Der willfahrte fo lange ihrer Bitte, bie 


., ee Ale, theild auf rechtem, theild auf unrechtem Wege 


in feinen Befig gebracht hatte. Als die übrigen Bauern, 
roelche ebenfalls Freie waren und an diefem Drte wohn: 
ten, folche feine Macht fahen, fo uͤbergaben auch fie ges 
gen ein beſtimmtes Schuggeld ihre Güter in feinen Schirm. 
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So geſchah es, daß der Graf nach und nach beinahe die 
ganze Gegend in feine Gewalt bekam. Er vertrieb bie eir. 
gentlichen Erben, und ließ feine Knechte und Mägbe mit 
Pferden und Hornvieh, fo mie ihren ganzen Dausfland, 
bis an feinen Zod dafelbit wohnen. 

Graf Kanzelin ftarb den erfien April 990 und bins 
teeließ vier Söhne: Werner, Kanzelin IL, Rudolf 
und Radeboto. 

As die früheren Befiger der genannten Gegend — 
fo fahren die Geſchichten von Muri fort — hörten, daß 
Graf Kanzelin geftorben war, fo verlangten fie wieder 
nad) ihrem früheren Beſitzthum; fie machten fi auf 
mit einem großen Begleit bis an den Dit, den man 
Marbad) nennt, und hatten noch zwei Nonnen bei fich, die 
für fie Fuͤrbitte einlegen follten. Da murben fie auf 
Befehl Radeboto’8 von den Leuten jenes Orts mit Ges. 
walt zurüdgetrieben, Darum kehrten fie nach Haufe gu: 
ruͤck, und nahmen ſich vor, nie mehr in diefe Gegend zu 
kommen. — Als nun Graf Radeboto bie früheren Be: 
figee der Gegend auf ſolche Weife vertrieben hatte, und 
ſich Niemand fand, der fih ihm widerſetzte, fo unters 
warf er fich den Drt, den er fhon vorher ald fein Erbe 
angefehen hatte, fammt Allem mas dazu gehörte, mit 
mehr Macht und Kraft als fein Water, und brachte es. 
fo weit, daß er fich darauf ein Haus baute und mit ſei⸗ 
nem ganzen Hausſtande darauf wohnte. Nun Fam fein 
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Bruder Rudolf, welcher das Kloſter Ottmarsheim 
gründete, und fprach: Lieber, laß uns den Ort theilm, 
fo wie die übrigen Beſitzungen. Radeboto mollte nicht 
einwilligen und Rubolf drang flärker in ihn. Als es 
aber umfonft war, fo 309 der Bruder über den Drt her 
und brannte und raubte. Doc er mußte wieder von 
dannen ziehen, ohne von feinem Bruder etwas erhalten 
zu haben. — Radeboto vermählte fi) mit Ida, einer 
Tochter Herzog Friedrichs von Lothringen, und gab ihr 
die Gegend um Muri als Wirtfum. 

Neben Rudolf und Radeboto hatte Graf Kanzelin I. 
nody zwei Söhne erzeugt: Kanzelin IL, der im Jahr 
- 1027 noh am Leben ift, und Merner, der ums Jahr 

1000 das Bisthum Straßburg erhielt. Der bei weitem 
berühmtefte unter den Söhnen des Grafen Kanzelin I. 
von Altenburg wurde Werner, der Bifhof von Straß: 
burg. In Erwägung feiner Verdienſte um das Reid) und, 
feiner beftändigen Treue gegen ihn, war ihm vondem Kaifer 
Dtto II. das Bistum Straßburg verliehen worden. Als 
nah Otto's Tod (1002) Herzog Heinrich von Baiern, 
der Sohn Heinrich) des Zänkers, fi) um die beutfche 
Krone bewarb, war es Bifhof Werner von Straßburg, 
der feine Wahl beim Volk und den Fürften zu fördern 
fuchte, denn er und Herzog Heinrich fanden fehon feit 
früher Jugend mit einander in feeundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen. Das mußte aber Werner fchwer büßen. Herzog 
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Hermann II. von Schwaben, Heinrichs Nebenbuhler in 
der Bewerbung um die deutſche Krone, zog gegen die 
Stadt Straßburg. Sie wurde mac) einer ſchrecklichen Belage⸗ 
rung im Sturm eingenommen ; ein trauriged Loos wider⸗ 
fuhr ihr. Kein Alter, Eein Gefchleht wurde gefchont, 
die Soldaten plünberten die Kirchen und ſteckten den alten 
Dom, ber vom König Chlodwig erbaut war, in Brand. 
Dieß alles gefchah, wie gleichzeitige Gefchichtfchreiber bes 
haupten, ohne Wiſſen des Herzogs. Groß war ber Scha- 
den, den Stadt und Bisthum buch Derzog Dermann 
erlitten hatte. Wohl verfprach der Derzog, ald er am 
1. Oct. 1002 zu Bruchſal fußfällig bei dem König um 
Berzeihung bat wegen feines früheren Miderflandes, den 
Schaden zu erfegen, den er dem Bischum Straßburg ges 
bracht hatte; aber es Lam vielleicht nicht einmal dazu, 
denn Herzog Hermann flarb fchon im Mai des folgenden 
Jahres. Darum trat jegt der Kaifer mit feiner Freige⸗ 
bigkeit ins Mitte, Bifchof. Werner erhielt im Jahr 1004 
für fein Bischum die weibliche Abtei St. Stephan, „das 
mit er von ihren Mitteln dem Bisthum wieder zu Huͤlfe 
kaͤme, welches an Gebäuden u. f. w. fo viel Schaden er⸗ 
litten durch die Miderfpenftigkeit einiger Sürften, bie ſich 
feiner Wahl entgegen gefegt hatten. Bifchof Werner 
mendete das von dem Kaifer Verliehene auf die wuͤrdigſte 
Meife an. Er richtete vor Allem feine Sorge darauf, da 
das zerftörte Heiligthum wieder hergeftellt würde, Schen 
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waren alle Anſtalten dazu getroffen, da wurde der noch 
ſtehende Theil des Doms von einem Blitzſtrahl angezuͤn⸗ 
det und vollends in Aſche gelegt. Werner, durch dieſen Unfall 
zwar tief gebeugt, aber nicht muthlos gemacht, fuchte jet 
vor allen Dingen den abgebrannten Einwohnern zur Wie⸗ 
berberftellung ihrer Haͤuſer zu helfen; dann trachtete er 
darnach, das nöthige Geld zur Wiederherftellung des Doms 
zu fammeln. Das gelang ihm duch freiwillige Gaben 
feiner Geiftlichen, durch von überall her gefammelte Col⸗ 
ledten, und befonder® durd) den allen Glaͤubigen für ihre 
Gaben und Beiſteuern verfprochenen Ablaß. Auch der 
Kaifer erzeigte ſich wieder freigebig: er übergab im Jahre 
1014 dem Bifchof die Abtei Schwarzach, und im Jahre 
1017 eine Waldung. Mit folhen Mitteln unterftügt 
konnte Werner einen großen und prachtvollen Bau unter: 
nehmen. Daher berief er die gefchickteften Baumeiſter ſei⸗ 
ner Zeit nach Straßburg, um den Plan zu dem neuen 
Gebäude zu entwerfen. Der kam zu Stande und murbe 
auch angenommen, obfchon der Bau fetbft erfl nach acht 
Jahren follte angefangen werden. Während dieſer ganzen 
Zeit wurden die nöthigen Materialien zu ber großen Uns 
ternehmung herbeigefchafft ; frohnweife mußten Bauern und 
Dienftteute die fchönen Quaderfteine, woraus das Müns 
fler neu erbaut werben follte, aus dem Kronthal zwiſchen 
Marlenheim und Maflenheim herbeiführen. Sie murben 
gewöhnlich auf dem zwifchen dem Münfter und dem Eds 
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niglichen Schioſſe liegenden Plage geſpeiſet, ber ſeit jener 
Zeit den Namen Frohnhof erhielt. Im Jahre 1015 
wurden die alten Fundamente ausgegraben und neue ge⸗ 
legt. Und nun ward der erfreuliche Muͤnſterbau mit 
allem Ernſte betrieben; aber nur wenige Jahre Eonnte 
Merner ungeftört am heiligen Werke fortfahren. Das 
Geraͤuſch der Waffen unterbrady den Muͤnſterbau. 

Wie in geiftlihen Dingen ein gewandter Mann, fo 
war Bifchof Werner, der Sprößling eines ritterlichen Ge⸗ 
ſchlechtes, auch nicht fremd der Befchäftigung mit 
ven Waffen; denn nad dem Geift jener Zeiten war es 
gar nicht fo felten, daß ein Bifchof zumeilen die Stola 
mit dem eifernen Küraß, und den Krummftab auf einige 
Beit mit dem . Schwerte, vertauſchte. Das freundliche 
Berhältnig mit Kaifer. Heinrich wurde wohl wieder Ver⸗ 
anlafjung, dag Bifhof Werner Gelegenheit befam, fi) 
im Waffenwerke zu verfuchen. 

As Rudolph III., König von Burgund, fah, daß 
ee ohne Erben fterben würde, fo verhieß er dem Stieffohn 
feinee Schwefter Gifela, Kaifee Heinrich II., dag Bur⸗ 
gund nad) feinem Tode an ihn übergehen follte; zugleich 
nahm er ihn zum Schirmherrn “feinee Lande an. Bei 
manchen der Großen des Meichs, befonders bei dem Gra⸗ 
fen Wilhelm von Poitiers, einem der mächtigften, erregte dieß 
großen Unwillen. Kaifer Heinrich z0g gegen denfelben, uni 
ihn zu bdemüthigen, aber er richtete nicht viel aus. Im 
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Jahr 1018 emeuerte König Rudolph von Burgund auf einem 
Tage zu Moinz feierlih, was er früher verheißen hatte, 
Bald darauf machte der Kaifer einen Zug nad) Burgund, 
um von feinen Rechten Befig zu nehmen, denn er be 
füchhtete den Wankelmuth des Könige, fö mie der Gro⸗ 
fen des Reiche. Wie er befürchtet hatte, fo war es auch 
gefchehen. Die Burgunder empfingen ihn mit den Waf⸗ 
fen in dee Hand. Er war von Bafel bis an die Rhone 
vorgebrungen, aber er erlitt eine Miederfage, und murde 
über die Gränzen von Burgund mieder zurückgetrieben. 
Unruhen in Alemannien nahmen jetzt des Kaiferd ganze 
Zhätigkeit in Anfpruch, und Bifchof Werner von Strafe 
burg befam jegt den Strauß auszufechten, ben ber Kaifer 
mit den Burgundern begonnen hatte. 

Daß Bifchof Werner aus Auftrag des Kaifers ſchon 
zuvor an dem Zuge gegen Burgund Theil genommen 
habe, läßt ſich hiſtoriſch nicht nachmweifen, aber fo viel 
kann man mit aller Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß er 
nun des Kaifers Freundfchaft entgelten mußte, Der Aar⸗ 
gau, in dem Werners väterliche Güter lagen, gehörte feit 
Heinrich I. Zeiten zu dem Königreiche Burgund; an bies 
fem ließen jegt die - Burgunder ihren ganzen Unmuth aus. 
Sie fielen in die Befigungen Werners, bes getreuen An⸗ 
hängers Kaifer Heinrichs, und Eonnten es um fo unge 
flörter, da Kaifer Heinrich in Deutfchland befchäftigt mar. 
Die Befigungen des Bifchofs aber hatten keinen andern 
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Befchüger als feinen Bruder Kanzelin den jüngeren, ber 
bisher mit ritterlicher Hand das Erbtheil feines Bruders 
bevogtet hatte. Als Werner dieß vernahm, fammelte er 
in Alemannien ein Heer um fih, und zog ins Aargau, 
Dort verband er ſich mit feinem Bruder Kanzelin, fo wie 
feinem Hal b bruder Radeboto, und rüdte gegen die Bur⸗ 
gunder. Er mar glüdticher gegen fie, als. fein Freund 
Kaifer Heinrich; in einem Treffen, das er ihnen lieferte, 
ſchlug er fie aufs Haupt. Unter den Schwaben, welche 
mit dem Biſchof gegen Burgund zogen und ihm den 
Sieg erkämpfen halfen, wird auch ein Graf Welf na⸗ 
mentlich aufgeführt. Diefer Streit fällt zwiſchen die Jahre 
. 10138 und 1020, Bifchof Werner Iegte das Kriegskleid 
wieder von fich, und widmete fih mit neuem Eifer feinem 
angefangenen Werke; der Münfterbau fchritt jetzt fehnell 
vorwärts. | 

Um diefe Zelt wandte er, wohl veranlaßt durch bie 
von den Burgundern gegen feine Beſitzungen verübten 
Seindfeligkeiten, feinem Deimathlande eine neue Aufmerks 
famteit zu. Seit er diefelben mit feinen Brüdern im 
Treffen befiegt hatte, mußten fich die Grafen von Alten: 
burg immer auf Angriffe von Seiten der Burgunder ges 
faßt machen, und die Altenburg, ber Stammfig des Ges 
fehlechtes, mag nimmer in ſolchem Zuftande gemefen fein, 
dag fie ein Bollwerk gegen folche Einfälle entgegenſtellte. 
Dieß bewog den Biſchof Werner von Straßburg, daß er 
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ſich entfchloß, einen Pag zu befefligen, buch den fein 
Erbe gefichert würde, und von wo aus man etwaigen 
Angriffen der Burgunder Erüftig begegnen konnte. Die 
auszuführen beauftragte der Bifchof feinen Bruder Rade⸗ 
boto, und unterftügte ihn dabei mit allen nöthigen Geld⸗ 
mitteln. 

Wie es mit dem Bau der Burg erging, möge Felle 
Fabri, der Ulmer Mönch, welcher noch im 15. Jahr⸗ 
hunderte lebte, erzählen. Da diefe Erzählung auf bie 
ältefte Darftellung der Sage begründet iſt, wie fie Albert 
von Straßburg gibt, fo verdient fie ed, vor den übrigen 
mannigfaltigen Darftellungen der fpätern Zeit, daß fie 
hier ihre Stelle finde, wenn fie fid) vielleicht auch mehe 
als die andern im Gebiete der Phantafie bewegt. 

Straf Radeboto von Altenburg hatte ungeheure Sums 
men Geldes von feinem Bruder, dem Bifhof von Straßs 
burg, empfangen, und nun, fprady er, will ich mir eine 
Burg erbauen zum fichern Wohnfig. Aber all das Geld, 
fo er von feinem Bruder empfangen, verfchwendete er 
unter die Edlen, die ihn umgaben, weil er, wie es ja 
einem edlen Manne gebührt, fehr freigebig war; er ging fo 
weit, daß er von feinem Bruder der Verſchwendung bes 
zlchtiget wurde. Doch fandte diefer ihm auf feine Bitte wies 
der eine ziemlihe Summe Geldes. Als er auch dieſes 
Gelb empfangen hatte, bot er er wieder Alles auf, um 
Edle wie Niedre zu feinen Freunden zu machen, und 
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brachte fie durch feine Geſchenke von uͤberall her zuſam⸗ 
men, denn Eluger Weiſe hielt er Freunde für Höher 
als Gerd. 

Eined Tages befchäftigte er ſich mit der Jagd, er 
ließ feinen Habicht fleigen, um ein Wildpret zu fahen, 
der aber ließ von der Beute, flog auf einen hohen Berg 
und ließ fich dort auf einem Kelfen nieder. Der Graf, 
dem der Habicht werth war, fprang vom Pferde, folgte 
dem Vogel, und befam ihn mieder auf dem Felfen. Als 
ee fo allein auf der Höhe fand, Tieß er feine Augen 
ringsumher fchweifen, und vor ihm lag die ganze Ge⸗ 
gend, geſchmuͤckt wie ein Paradies mit Gefilden, Waͤl⸗ 
den und Fluͤßen. Darum mählte ee diefen Berg zu 
feinem fünftigen Wohnſitz, ließ Alles ordnen, und fing 
an, eine Burg zu erbauen, Als die Bauleute nad) dem 
Namen der Burg fragten, fo gab der Graf von diefer 
Begebenheit der Burg den Namen, und ber blieb für 
ihn und feine Nachkommen, Dieweil er nämlich wegen 
des Habichts den Berg beftieg und ihn daſelbſt wieder⸗ 
fand, fo gab er der Burg, die er damals bauen mollte, 
den Namen von dem Habicht (Habs, noch jest fo ge⸗ 
bräuchlich unter dem Volke) und nannte fie Habichtsburg, 
Habsburg. As fih nun auf feinen Befehl eine geringe 
und wenig verfchanzte Fefte erhob, ımd Mehrere ihn 
darob rügten, fo antwortete er: ed wäre nicht nöthig, 
inter Freunden eine Burg zu verfchangen. 
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Sobald die Burg vollendet war, verfanmmilte Graf 
Radeboto alle Großen und Edim des Aargau's, und 
fprady zu ihnen, er wolle feinen Bruder aus Straßburg 
einladen, um das Haus zu weihen und die Herrſchaft 
zu ordnen; es fei aber fein Wunſch, daß Niemand feinen 
fommenden Bruder entgegengehe, fondern ohne irgend 
einen ehrenvollen Empfang wolle er denfelben die Burg 
befleigen laffen; wenn er aber die Burg betreten habe, 
dann follten alle Edlen und Ritter mit ihrem Kriegszeug 
erfheinen, und die Burg wie mit einer Belagerung ums 
geben. Auch follten die Frauen und Töchter der Edien 
auf Wagen und Pferden. mit ihren Sleinodien herbeiges 
führe werden; man möge für fie Zelte und Küchen ers 
sichten, Eurz Alles, was in der ganzen Gegend fich bes 
finde, follte zufanmen kommen. Wie er befohlen hatte, 
fo gefhah es auh, Sein Bruder kam an fammt feiner 
Dienerfchaft, und flieg auf die Habsburg. Als er ſah, 
wie die Burg fo wenig befeftiget, und fo klein war, fo 
verhielt er zwar „feinen Aerger, wunderte fich jedoch uͤber 
die üble Anwendung fo vieler Gelder, und verweilte bas 
felbft, aber nicht mit einem behaglihden Gefühl, ſondern 
mit Unmuth. In derſelben Nacht aber umzingelten bie 
Edlen des Landes mit ihren Leuten die Burg, und «6 
ſtroͤmte eine folche Menfchenmenge zufammen, mie noch 
zu feiner Zeit im jener Gegend gefehen worden war. Bis 
ſchof Werner ſtaunte über dieſe Teheinbare Belagerung, 
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teil er das Geheimniß noch nicht wußte; er fing an, bie 
Treue feines Bruders zu bezweifeln und befürchtete fogar, 
er: möchte durch denfelben in die Hände bdiefer Krieger 
überliefert werden, weil er fah, daß fein Bruder keine 
Sucht Äußere, und bie Burg doc) gegenüber fo. tapfern 
Männern nicht feſt genug mar. Als der Burgherr die 
BVerlegenheit feines Bruders fah, fo führte er ihn, zu den 
Mauern, welche gegen das Kriegsvolk gerichtet waren, 
und fprah: Seht, Here Bruder, wenn ich eine große 
und verfchanzte Burg erbaut hätte, glaubt Ihe wohl, daß 
ich fie lange gegen fol ein Kriegsvolk halten koͤnnte? 
Nun aber habe ich eine Eleine Burg erbaut, und mit dem 
Gelde, das She mie gegeben, all diefe Menge und dieſes 
tapfre Volk in meine Sreundfchaft, Gunft und Dienfte 
erkauft. Denn alle diefe Herren haben ſich hieher ver⸗ 
fammelt zu unſrer Ehre, und um die Weihung dieſes 
Haufes zu verherrlichen. Hätte ich died mit dem vielen 
Gelde feſter und prächtiger erbaut, fo ftänden uns keines⸗ 
wegs jene flattlichen Krieger zum Dienfte bereit. Laßt 
ung nun, mein Bruder, herabfleigen, und es wirb fich 
zeigen, daß ich eine fehr fefle Burg erbaut habe, von 
ben beiten und tapferften Männern umgeben, und durch 
unzerttennliche Freundſchaft gefchirmt. As der Bifchof 
beraustrat, ward er mit ſolchem SSubel, folcher Freude 
und Herrlichkeit empfangen, wie ihm durch fein ganzes 
Leben noch nie widerfahren war. Radeboto's Wafallen 
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blieben dafelbft einige Tage, und es mwurben von überall 
ber Lebensmittel für difelben herbeigebracht. Mit großer 
Feierlichkeit ward die Habsburg geweiht, und unter die 
flattlihen Burgen des Landes gezählt. | 

Seit der Gründung der Habsburg ging der Name 
Grafen von Altenburg ab, und das Gefchlecht 
nannte fih von nun an Grafen von Habsburg. 

Bald darauf machte ſich Bifhof Werner von Straß: 
burg auch auf eine andre Weife um feine Deimath ver: 
dient, indem duch ihn die Stiftung und Gründung des 
Kloſters Muri im Aargau veranlaßt wurde. Der Ur: 
kunde zufolge, die im Jahr 1027 ausgeftellt wurde, wäre 
Bifhof Werner allein als Stifter des Kloſters Muri zu 
betrachten, aber dagegen fprechen ausdruͤcklich die Kloſter⸗ 
Gefhichten von Muri (Acta Murensia) melde 
wegen ihres nicht unbedeutenden Alter — fie wurden wohl 
in der erften Hälfte des zwölften Sahrhunderts verfaßt, — 
doch auch ald glaubwürdig angenommen werden müffen, 
Sie nennen ausdrüdiih die Gräfin Ida mit ihrem Ge: 
mahle Graf Radeboto als Etifterin des Kloſters. Dem: 
nad) wäre die Gründung von Muri eigentlich Dreien zu⸗ 
zufchreiben. 

Wirklich nennt auch ein fehr alter Nekrolog beim 
Fahre 1027 neben Bifhof Werner den Grafen Radeboto 
als Stifter, und beim Jahr 1026 die Gräfin Ida des 
Kloſters Stifterin, Letztere gab wohl die allermeifte 
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Veranlaſſung dazu, indem ſie die Guͤter um Muri dem 
Biſchof Werner von Straßburg zu heiligem Zwecke ab⸗ 
trat. Dieſe Guͤter und das vaͤterliche Erbtheil Biſchof 
Werners von Straßburg bildeten ſofort den erſten Grund 
und Boden des Kloſters Muris). Biſchof Werner von 
Straßburg ſtellte, um der Sache groͤßere Wichtigkeit zu 
verleihen, wie die Geſchichte von Muri bemerken, 
die Urkunde in feinem Namen allein aus. Sie enthält 
nicht nur wichtige Beflimmungen in Betreff des neu ge 
ftifteten Ktofter, fondern auch Einiges, was auf das neu⸗ 
erbaute Schloß Habsburg und die Familie des Stifters 
fi bezieht. Uebrigens iſt diefe Urkunde mehr als eine 
Art von Zeftament, denn ald eine Stiftungs-Urkunde 
zu betrachten, da fie Bifchof Werner wohl unmittelbar 
vor feinem Abgang nad Gonftantinopel abfaffen ließ. 
„Derfelben zufolge fol das Klofter mit Brüdern bes 
völfere werden, welche nach der Regel des h. Benedikts 
leben und aus freier Wahl ihren Abt fi) wählen. Dies 
fer Abe aber fol mit gemeinem Rath der Brüder einen 
Schirmvogt wählen von der Familie des Stifters, welche 
das Schloß Habsburg inne haben; und zwar denjenigen, 
der dem Alter nach der erfte in der Familie wäre. Diefe 
Wahl ſoll aber von der Art fein, daß, wenn berfelbe 
auf unerträglihe Weiſe das Ktofter bedrüde, umd, zum 
zweiten und dritten Mal ermahnt, davon nicht abſtehe, 
ein andrer von eben dem Gefchlecht, der auf der Habe: 
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burg wohne, an feine Stelle gefegt werde. Sollte «8 
gefchehen, daB die männliche Nachlommenfchaft in der 
Familie ausfterbe, fo folle der weibliche Sproffe, melcher 
laut Erbrechts auf der Habsburg fige, aus der Hand des 
Abts die Schiemvogtei über das Klojter empfangen. Diefe 
Schirmvogtei dürfe der Abt Niemandem als ein Lehen auf: 
tragen, fondern foll allein eine Anbefehlung und ein Schirm 
des Kiofters fein. Selbſt der Schirmherr foll eine Macht 
haben, etwas von den Gütern des Kloſters oder von der 
Vogtei einem Andern zu verleihen. — Was zum From: 
men des Klofterd irgend Einer der Minifterialen an liegen: 
den Gütern oder andern Dingen ftiften wolle, das möge 
ſolcher thun, ohne auf feinen Lehnsheren Rüdficht zu neh⸗ 
men 5 was aber geftiftet fei, das dürfe weder Herr noch 
Frau, meder Sohn noch Tochter, auf irgend eine Art 
veräußern.’ 

Was in diefer Urkunde feftgefegt oder vielmehr beftä- 
tiget wurde, trat wirklich auch in Vollziehung; aber, ob 
e8 durch Bifhof Werner von Steaßburg, oder durch feis 
nen Bruder Radeboto gefhah, tft unentfhieden. Noch 
in demfelben Sabre, da die Urkunde ausgeftellt wurde, 
ward Bifhof Werner in entfernte Gegenden verfendet ; 
und es ift fehr wahrfcheinlich, dag Graf Rodeboto in 
MWerners Namen zum Bau des Klofters ſchritt. Mit 
Recht wurde alfo auch Radeboto unter die Stifter 


gezählt. 
2 %* 


_ 20 — 

As nach Heinrich II. Tod Konrad von Franken den 
Thron dee Deutfchen beftieg, ftand Bifchof Werner bei ihm in 
nicht geringere Gunft. Er begleitete ihn im Jahre 1026 mit 
den Bifhöfen von Mainz, Trier und Salzburg auf der 
Romfahrt, und war mit thätig auf der Kirchen: Ders 
ſammlung, welche Konrad am 6. April des Jahres zu 
Rom hielt. Im Jahr 1027 wurde Werner von dem 
Kaifer gen Konftantinopel gefandt. Warum gerade er zu 
dieſer Geſandtſchafts-Reiſe verwendet wurde, ift nicht ges 
nau bekannt. Die Chronik von Ebersheimmünfter erzählt, 
dag der Bifchof zur Strafe diefe Reife habe unternehmen 
muͤſſen. Um feine Familie immer maͤchtiger zu machen, 
habe er feinem Bruder Radeboto viele Höfe und Kirchen 
feines Bisthums als Lehen zugemendet, namentlic aber es 
verſucht, die Privilegien des Kloſters Ebersheimmuͤnſter 
anzutaften Darüber erhob der Abt des genannten Klo: 
fterö vor dem Kaifer Klage, Der Kalfer, der ohnedieß dem 
Bifchof nicht mehr freundlich gefinnt war, weil er auf die 
Seite des aufrührerifchen Herzog Ernſts fich geneigt hatte, 
hörte ed mit großem Mißfallen; aber er verbarg feinen 
Zorn, und ging mit den Fürften zu Nathe, wie er ihn 
auf ſchickliche Weiſe von dem Bischum entfernte. In 
Betracht nun, daß das nicht ohne Auffehen gefchehen 
Eönnte wegen des mächtigen Gefchlechte, dem ber Bifchof 
angehörte, kam er auf den Gedanken, ihn an den grie 
chiſchen Kaifer gen Konftantinopel zu fenden megen getoifs 
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fee Angelegenheiten des Reichs. Der Bifchof felbft verhehlte Die 


Beranlaffung feiner Sendung und gab vor, er molle der 


Andacht wegen feine Reife nach Serufalem fortfegen ; aber 
nach dem Rathſchluß Gottes, den Niemand täufchen kann, 
wurde ee wunderbarer Weiſe davon abgehalten, diefes 
Vorhaben wirklich auszuführen. Denn als er mit einem 
großen Begleite von Menfchen und noch größerer Menge 
von Thieren, Pferden, Ochfen, Schafen und Schweinen, 
fo mie übermäßig viel irdifchen Bequemlichkeiten auszog 
und an die Gränzen von Ungarn Fam, da ward ihm von 
König Stephan bee Weg verboten, was zu jener Zeit 
noch nie einem Geſandten gefchehen war. Demnach Eehrte 
ee mit all feinem Gefolge gen Baiern zurüd, und ging 
nach Stalien hinüber. Er vermweilte lange in der Gegend 
ven Verona ; mit vieler Mühe kam er über Venedig auf 
das Adriatifche Meer, und gelangte endlich nad) einem 
unheilvollen Sciffbruch gen Konftantinope. Er mard 
von dem griechifchen Kaifer ehrenvoll aufgenommen, und 
pflegte ‚mit ihm eines traulichen Umgangs. Nach diefem 
regte fich der Wunſch in ihm, er möchte mit des Kaifers 
Huͤlfe gen Serufalem gelangen, aber nie wurde fein Ver⸗ 
langen geftillt, da immer wieder ein Hinderniß dazwiſchen 
kam. Bald darauf farb er, und wurde zu Konftanti: 
nopel begraben, Usber die Gefandtfchaftsangelegenheit fchrieb 
nachher der griechifche Kaifer einen Brief mit goldener 
Schrift an den König der Deutfhen. — Nach der an- 
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geführten Chronik von Ebersheimmiünfter endete ber Bi⸗ 
fchof auf andere Weiſe. Kaifer Konrad fchidte hinter dem 
Bifhof Werner her noch andere Gefandten mit einem 
Schreiben an den griechiſchen Kaifer, indem er bemfelben 
den eigentlichen Grund der Sendung Bifhofs Werners 
darlegte, naͤmlich, daß ſie als eine Verbannung gelte. 
Wirklich ſoll er dann von dem griechiſchen Kaiſer auf eine 
Inſel des Meers verſchickt worden ſein, und dort ſein 
Leben an Gift geendet haben. 

Wie weit letztere Anſicht Glauben verdient, laͤßt ſich 
darnach bemeſſen, daß die Chronik von Ebersheimmuͤnſter 
aus der Feder eines gegen Biſchof Werner feindſelig en 
Mönches gefloffen fein mag. 

Bifhof Werner von Straßburg farb im Jahr 1028 
und hatte zum Nachfolger den Domherrn Wilhelm von 
Straßburg. Ihm voran gingen im Tode Gräfin Spa, 
melche im Fahr 1026, und Graf Rabeboto, der im Jahr 
1027 Zodes verfchied. 

Graf Radeboto zeugte mit feiner Gemahlin eine Toch⸗ 
ter und drei Söhne. Richenza, die Tochter, vermählte 
fih mit dem mächtigen Grafen Ulrich von Lenzburg und 
ftarb im Sahre 1080; die Söhne Otto, Adelbert und 
Werner theilten fich in das väterlihe Erbtheil. Graf 
Dtto wurde im Jahre 1046 von einem Kriegsmann Na: 
mens Frielier, .erfchlagen, und ward begraben In ber Stadt 
Straßburg vor dem Altar des heiligen Laurentius; Graf 
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Werner gab fuͤr des Bruders Seelenheil ein Gut bei 
Chusnach dorthin. Albert, der zweite Sohn Radeboto's, 
ſtarb im Jahr 1056 bei Huͤningen; ſein Leib wurde nach 
Muri gebracht und in dem Grabgewoͤlbe ſeines Vaters 
Radeboto beigeſetzt. Werner II. pflanzte nun das Geſchlecht 
fort mit Regilinda, einer gebornen Gräfin von Ntel- 
fenburg. As Graf Werner das ganze Erbe feines 
Vaters Madeboto übernommen hatte, richtete er feine 
Hauptaufmerkſamkeit auf die Angelegenheiten des neu ge: 
flifteten Kloſters. Reginbold, der erſte Propft des Klo: 
ſters, welchen er aus infiedeln erhalten hatte, ein 
Mann in allen Stuͤcken lobenswerth, mar geſtorben 
ums Sahr 1055, ohne daß er noch den Bau des Klo: 
ſters vollendet fah, den er fo thätig betrieben hatte. An 
feine Stelle trat der ehrwuͤrdige Mann Burkard, gebür: 
tig aus Goffau ; ihn fendete ebenfalls das Kiofter Einſie⸗ 
dein. Er. vollendete am Bau, mas feine Vorgänger uͤbrig 
gelaffen hatten. Als das gefchchen war, fchritt man zur 
Einweihung des Kloſters. Graf Werner und der Bor: 
ſteher Burkard ließen eine große Menge Frucht, Wein, 
Fleiſch und Alles, was nöthig mar, zufammenführens 
beriefen den Bifchof Rumold von Konſtanz, und ließen 
Die Kirche im Oktober des Jahres 1064 meihen. Anwe—⸗ 
fend waren bei der Weihe Graf Werner, und Abt Bur⸗ 
kard nebft fehr vielen edlen Herren und Frauen. Die Kirche 
aber ward geweiht zu Ehren umfers Heren Jeſu Chrifti, 
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ſowie zu Ehren des h. Martinnus, Biſchof von Tours. 
Am Tage der Einweihung beſtaͤtigte und gab Graf Wer⸗ 
ner auf den Altar des h. Martin alle Guͤter, welche Herr Re⸗ 
ginbold fuͤr den Ort gekauft und erworben hatte, oder was 
die fruͤher an der Stelle des neuen Kloſters geſtandene alte 
Kirche beſeſſen hatte. Rach der Einweihung der Kirche 
ſchritt Graf Werner zur Einrichtung der Kloſter-Verfaſ⸗ 
ſung. Als nemlich Abt Hermann zu Einſiedeln geſtor⸗ 
ben war, befuͤrchtete der Graf, der Convent daſelbſt 
koͤnnte, weil er bisher dem Kloſter Muri ſeine Vorſteher 
geſendet hatte, einige Anſpruͤche machen, oder ſich Gewalt 
gegen Muri anmaßen. Darum waͤhlten die verſammelten 
Brüder den Burkard, der bisher nur den Namen Bor: 
fteher geführt hatte, förmlich zum Abt. Wie zuvor ein 
würdiger Vorſteher, fo war er jegt auch ein rechtfchaffener 
Abt; fieben Sahre regierte er auf loͤbliche Weiſe. Nach 
feinem Tode war das Klofter zwei Jahre ohne Abt. Das 
gefhah auf Anrathen des Konventuaten Venelo, der dieſe 

“von dem Grafen erbat fo lange bis er das Kloſterbauwe⸗ 
ſen gänzlich vollführt hätte. Als dieß gefchehen war, fo 
wählten die Brüder einen Moͤnch aus dem Klofter Difen- 
1i8 zu ihrem Abt. Der aber wandelte nicht in feines 
Vorgängers Zußftapfen, fondern er ließ die Mönche thun, 
was fie wollten. Das vernahm Graf Werner mit vies 
lem Unmillen. Er berief den Abt vor fich, und ermahnte 
ihn mit einigen Brüdern nach St. Blaſien zu gehen, von 
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deſſen guter Verfaſſung er viel Loͤbliches gehoͤrt hatte, und 
dort rechte Ordnung zu lernen, welche er dann zu Muri 
einführen follte. Das war nicht nad) des Abtes Willen; 
er fcheute jene Orbnung zu St. Blafien und legte Lieber 
fein Amt in die Dände des Grafen nieder. Da reiſte 
Graf Werner ſelbſt nah St, Blafien, und erhielt von 
Gifelbert, dem Abt des Kioflers, vier Mönche, um eine 
reine Ordnung in Muri einzuführen. Während diefer Zeit 
kamen auch auf Verlangen ded Grafen zwei Aebte, Wil 
lebrod von Hirſchau und Siegfried von Schaffhaufen 
nah Muri und befichtigten den Drt, der ihnen wohl ge: 
fil. Diefe machten an den Grafen das Anfinnen, er 
möchte zum Heil feiner Seele den Ort freien, und feine 
Landbauern und Diener von demfelben trennen; denn wo 
fpäter die Kiofterzellen erbaut wurden, da fland früher ein 
Flecken. Graf Werner hörte fie gütig an, und erklärte 
ihnen, daß fie felbft die Freiungs- Urkunde abfaſſen koͤn⸗ 
ten, wie fie es für gut und nüglich hielten; dann wollte 
er fie vor dem König, den Edlen und dem Volk beftätie 
gen. Die beiden Aebte thaten alfo. Nun verfammelte 
Graf Werner feine Vaſallen und Dimmer und fam mit 
Abe Giſelbert und den eben genannten Brüdern aus St. 
Blaſien nah Muri. Dabei waren noch viele edle Männer 
und andere Leute. Zuerft wurde im Klofter ein Gottes⸗ 
dienft gehalten, darnach trat der Graf vor den Altar, und 
erklaͤrte den Ort für völlig frei, fo daß keiner feiner Nach⸗ 
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kommen oder Erben irgend eine Anſprache auf denfelben 
machen oder erſinnen koͤnne. In Gegenwart ſeiner edlen 
Diener und Leibeigenen ließ er die Freiungs⸗Urkunde ver⸗ 
leſen, und als fie geleſen und dem Volk erklaͤrt war, nahm 
er ſie ſelbſt in die Hand und uͤberantwortete ſie an die 
genannten Bruͤder, ſo wie an den Abt Giſelbert, daß ſie die⸗ 
ſelbe hielten und wahreten, und den Ort, ſammt Allem, 
was dazu gehoͤrte, ſo in Acht naͤhmen, wie ſie am Tage 
des Gerichtes Gott davon Rechenſchaft geben muͤßten. 
Nach dieſem ſtellte der Graf auch den Moͤnchen frei, welche 
Verfaſſung fie nun für ihre gefreite Kirche wuͤnſchten. 
Sie waͤhlten das Recht der Kirche von Luzern. Das bewil⸗ 
ligte ihnen der Graf alsbald. Nun forderte er die Bruͤ⸗ 
der auf, daß fie einen Schirmvogt erwaͤhlten, welchen fie 
wollten ; fodann ließ er alle Bücher und Geräthe vor ben 
Altar tragen, und fragte die Brüder, welche laͤngſt im 
Ktofter waren, ob fie mwollten gehorchen den Brüdern, die 
er aus St. Blaſien hierher befchieden hatte. Als einige 
fi) widerfegten, fo erklärte er Ihnen: entweder follen fie 
gehorchen, oder von dannen ziehen. Nachdem Alles in- 
nerhatb und außerhalb des Kiofterd übergeben war, verließ 
man den Altar. Das gefhah im Jahre 1082. Einige 
von ben früheren Gonventualen blieben, andere gingen von 
danmen ; die zuruͤckgebliebenen wählten zu einem Prior den 
Bruder Stuzert aus St. Blafin. Abt wurde derfelbe 
nicht, da Gifelbert aus St. Blafien das Kofler Muri 
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lieber unter ſeiner oberſten Leitung behalten wollte. Man 
ſchritt nun auch zur Wahl eines Schirmherrn; von den 
verſammelten Brüdern ward Here Luitolf von Regens⸗ 
berg zu einem Schirmherr erkoren. Als dieſer nur kurze 
Zeit das Amt bekleidet hatte, gab er die Schirmvogtei 


wieder auf und ermahnte die Brüder, ſich einen andern 
Scirmheren zu wählen. Dazu veranlaßte ihn eine Fehde, 


die zwifchen Graf Werner von Habsburg und feinen Vet: 
teen von Lenzburg ausgebrochen war, Die Mönche von 
Muri wählten an feiner Statt Heren Richtwin von Aſ⸗ 
ſegk zum Schirmherrn. Um diefe Zeit ging ber Prior 
Stuzert auf Befehl feines Abtes wieder nah St. Blafien 
zuruͤck; darauf erklärten die Mönche: der Ort fei frei und 
müße einen eigenen Abt haben. Sie traten vor den 
Grafen Werner, und baten ihn, er möchte ihnen dazu 
behäfflich fein, daß fie einen Abt befämen. Auf feine 
Verwendung kam Bruder Luitfried von St. Blaſien nach 
Muri und ward zum zweiten Abt des Kloſters erwaͤhlt. 
Mit einem zweiten Geſuch kamen fie hernach balb wieber 
vor den Grafen. Herr Richtmin von Affege war zu uns 
mächtig, um Muri gehörig ſchirmen zu Eönnen; fie baten 
den Grafen Werner, die Schiemvogtel des Kloſters wie: 
der zu Übernehmen. Nicht unwilllommen war bdiefer An: 
trag für den Grafen: e8 mochte ihn manchmal gereut has 
ben, daß er den Drt von fich gegeben hatte; darum gab 


er dem genannten Richtwin fein Gut Schwarzenberg, und 
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empfing von ihm wieder die Schirmvogtei uͤber Muri. Bald 
darauf kam er mit Abt Luitfried und einigen ſeiner Moͤnche 
zuſammen, und ſetzte in Gegenwart Aller feſt, daß der aͤl⸗ 
tere unter ſeinen Soͤhnen aus der Hand des Abtes die 
Schirmvogtei erhalte, und zwar ſolle er nicht nach fruͤherem 

Recht oder nach Erbs weiſe, ſondern nur nach der Beſtimmung 
des Privilegiums Alles empfangen, Alles handhaben und 
Altes fchirmen. As dieß gefchehen war, übertrug Wer- 
ner den Drt und Alles, was dazu gehörte, einem gewiſ⸗ 
fen Eghard von Chusnach, auf daß er Alles an den Al⸗ 
tar des h. Petrus zu Rom überantworte. Eghard von 
Chusnach reifte nach Rom, und erhielt einen Freiungs⸗ 
Brief des Inhalte: 

»wie dag Graf Werner von Habsburg mit feiner Gat- 
tin und feinen Söhnen das Kloſter Muri an dem Altar 
des h. Petrus förmlich übergeben habe zu feinem und feiner 
Sattin und Söhne, fo wie feiner Vorfahren Seelenheile ; 
amd zwar unter der Bebingung, daß das genannte Kloſter 
unter der Gewalt und dem Schiem des apoftolifchen Stuh⸗ 
les bleibe auf ewige Zeiten, mit eben der Sreiheit, welche - 
auch andere Kiöfter derart genießen; dafür dann jährlich 
dem apoftolifchen Stuhl von demfelben Kiofter ein guͤlde⸗ 
ner Denar als Zins entrichtet werden folle.« 

So murde das Klofter. Muri ein eremtes durch Betreiben 
des Grafen Werner von Habsburg. Zu früh für Muri 
ftarb Graf Werner im November des Jahrs 1096; ihm 


[4 








— 29 — 


folgte im Anfange des darauf folgenden Jahrs im Tode 
Abe Luitfried, der fo wie Graf Werner ein Segen füt 
Muri gewefen mar. Werner von Habsburg hinterließ 
2 Söhne, Dtto II. und Adalbert II. und eine Koch: 
ter Ida. Letztere vermählte fih mit Graf Rudolf von 
Thierſtein. Graf Dtto von Habsburg übernahm nach 
feines Vaters Tode die Schirmvogtei des Kloſters Muri, 
Neben dem, daß er feine Familiengüter zu vermehren 
fuchte — fo durch den Ankauf der Befigungen in Dietiton vom 
Ktofter Zwiefalten — erzeigte er fich, wie fein Water, auch 
als Wohithaͤter des Kloſters; denn neben Anderem übergab 
er die Kapelle zu Boswil, mit Zehenten und Zubehör an 


das Kofler. Die Schenkung beftätigte VBifchof Hermann 


von Konftanz, und fpäter Propft Arnold von Mainz im 
Namen feines Erzbiſchofs. Graf Dtto, der in der Kiofter: 
gefhichte von Muri den Namen der Gelehrte führt 
(ob wegen feiner Kenntniffe in den Wiffenfchaften ober 
wegen feiner Gewandtheit in den Gefchäften und feltenen 
Klugheit, iſt nicht bekannt) fand ein trauriges Ende; am 
8. Novbr. 1112 murde er von einem gewiſſen Heſſo, 
Edien von Ufenberd, in feinem Haufe zu Butenheim er: 
mordet, Sein Leihnam warb nad Muri gebracht, und 
dor den Zhoren dee Kirche, wo fein Vater und feine Mutter 
Megilinda ruhten, beigefegt. Er zeugte — mit welcher Gattin 
das ift nicht bekannt — einen Sohn Namens Werner, und eine 
Tochter Adeiheib, die fich an Erich von Huneburg vermählte, 


a 
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Sm Amt als Schirmherr folgte ihm fein Bruder 
Adelbert IL — Im Zahe 1114 kam König Dein 
rich der IV. nad Baſel; als dieg Abt Luitfried von 
Muri hörte, fo kam er mit feinm Brüden und dem 
Grafen Adelbert dahin, und es ward Alles, was Werner, . 
des Strafen Vater, dem Kiofter verliehen und bei Wizin⸗ 
gen beftätigt hatte, vor dem König und dem Fuͤrſten 
durch eine förmliche Urkunde erläutert und beftätigt. Er 
begeigte fich gleichfalls als Mohlthäter des Kloſters Muri, 
denn er vergabte demfelben den Ort Talwil, fo wie Be⸗ 
figsungen bei Schaffhaufen und Bremgarten. Seine Ges 
mahlin, Judenta, übergab gleichfalls dem Kiofter ſechs 
Huben Güter. Auch andere Gotteshäufer bedachte Graf 
Adelbert ; dem Kiofter Olsperg übergab er ums Jahr 1114 
Güter in feinem Dorfe Boreberg bei Baſel. 

Sm Jahre 1128 hatte Graf Adelbert einen Krieg. 
Was die Veranlaffung dazu mar, oder gegen wen biefe 
Fehde geführt wurde, iſt niche bekannt. Das Kloſter 
Muri erlitt durch die Feinde des Grafen großen Scha⸗ 
den an Gütern in jener Gegend ; der ganze jährliche Er: 
trag an Wein und Früchten ging’ den Mönchen zu 
Grunde. 

Graf Adelbert ſtarb im Jahr 1140 und ſcheint 
keine Kinder hinterlaſſen zu haben, wenn nicht Heinrich 
von Habsburg, den die Geſchichten von Muri nennen, 
ein Sohn von ihm war, der noch vor dem Vater ſtarb. 
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Werner IIL, feines Bruders Otto Sohn, übernahm 
die Regierung der habsburgifchen Lande. 

In mehren von Kaifern ausgeftellten Urkunden wich 
defien Name unter den Zeugen genannt. Denen zufolge 
hielt er ſich die Rage feines Lebens mehr am Hoflager 
der Kaifer ımd Könige, als in feinem Lande auf. Cr 
ift im Jahr 1141 bei König Konrad III. zu Straß 
burg, und im Jahr 1150 bei ebendemfelben zu Speler. 
Im Jahre 1153 finden wir ihn im Gefolge Kaifer Frie⸗ 
drich I. zu Erftein, und im Sahr 1155 auf dem Schloße 
Reveruͤl bei demfelben. — Eo fromm gefinnt, wie feine 
Borgänger, fcheint er nicht gegen die Kiöfter geweſen zu 
fein, denn es wird berichtet, wie er ein Gut, das bie 
Mönche von Muri mit großer Mühe nutzbar gemacht 
hatten, ihnen mit Gewalt entziehen wollte. Etatt «6 
dem. Grafen zu uͤberlaſſen, ließen fie lieber funfzig Talente 
fahren, welche weiland Graf Adelbert vom Kiofter em⸗ 
pfangen hatte. Sie gaben noch das Gut Goͤslikon hinzu, 
das Ihnen von demfelben Grafen für die funfzig Pfund verfegt 
und nimmer eingelöft worden war, fowie achtzehn Huben bei 
Scaffhaufen. Weiter wird nichts mehr von Werner ge: 
meeldet, ev farb im Jahr 1167, vielleiht auf einer 
Fahrt nach Stalien, wohin er Kaifer Friedrich J. bes 
gleitet hatte. Mit zwel Gemahlinen zeugte er ſechs Kin: 
der: Ida von Hemberg gebar ihm drei Söhne, Werner 
Rudolph und Otto; bie zwei erfleren flachen ohne Nach⸗ 


A 
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kommenſchaft, und Otto wurde zum Bilchof von: Kon: 
ftanz ermählt, Werners zmeite Gattin war Gerbrand von 
Starfenberg ; mit diefer zeugte er zwei Töchter: Gerbrand, 
die fih an den Grafen Dietrich von Mömpelgard und 
Richenza, die fih mit Johann Graf von Pfirt ver- 
mäblte. Der Eohn Adelbert III. aus diefer zweiten 
Ehe pflanzte das Gefchleht for. Schon im Fahr 1153 
in demfelben Jahr, da fein Vater zu Erftein als Zeuge 
unterzeichnet, erfcheint auch er in einer Schenkungs⸗Ur⸗ 
Eunde der Brüder Luitolf, Rudolf und Gerung, an die 
Zelle St. Murkus auf dem Züccher Berg. Durd feine 
Bermählung mit Ida, der Tochter des Grafen Rudolf 
von Pfullendorf, gewann er bedeutend an Macht und 
Anfehen, aber er wurde durch diefe Verwandtſchaft, ba 
feine Gemahlin eine Nichte. Herzog Heinrich des Stolzen 
und Welfs von Welebo war, auf die Welffche Parthei 
gezogen. Mit Graf Rudolf von Pfullendorf fland er im 
Jahre 1164 in dem für Herzog Welf fo ungünftigen 
Treffen bei Tübingen auf Seite des Lesteren. Als Graf 
Rudolfs von Pfullendorf einziger Sohn Berthold in Sta= 
lin an der Peſt ſtarb, fo übergab er, da er Leinen männs 
lichen Erben hatte, alle feine Güter dem Kaifer Friedrich J. 
von Hohenſtaufen als feinem Erben; er machte eine Fahrt 
in's heilige Land und farb dafelbfl. Um diefe Zeit 
verlieh Kaifer Friedrich dem Grafen Adelbert von Habs⸗ 
burg die Grafſchaft Zuͤrch, die Schiemvogtei über -bie- 
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Kirche zu Seckingen nebſt den Guͤtern zu Biederkan; dieß 
Alles wohl, um ihn zu entſchaͤdigen fuͤr das Erbe von 
Pfullendorf, das dem Kaiſer zugefallen war. Durch dieſen 
Zuwachs an Guͤtern mag wohl Graf Adelbert bei ſeinen 
Zeitgenoſſen den Beinamen der Reiche erhalten haben. 
Als ſich auf ſolche Weiſe von Tag zu Tag ſeine Macht 
mehrte, wurde ihm auch eine Wuͤrde zu Theil, die von 
nun dem Habsburgiſchen Hauſe eine wichtige Stellung im 
Reiche verlieh. Adelbert wurde Landgraf im Elſaß; wie 
er zu dieſer Würde gelangte, darüber iſt Nichts uͤberliefert. 
Einige wollen es mit der angeblichen Abflammung ber 
Habsburger aus dem Elſaß und Ihren früheren Befigungen 
dafelbft in Zufammenhang bringen?),. Als Landgraf im 
Elſaß beftätigte Graf Adelbert im Jahre 1186 die Privi⸗ 
legien, weiche fein Vorfahr und Ahn Luitfried, fo wie die 
Stifter des Kloſters St. Trutgert, Otbert und Rambert, 
dem legteren in alten Zeiten ertheilt hatten. Wie Graf 


Adelbert angefehen war durch Reichthum und Würde, fo 


muß er auch ein wackrer Kriegsheld gewefen fein. Zwei⸗ 
mal foll er bie Fahrt nach Palaͤſtina mitgemadht haben. 
Einmal mit SKaifer Friedrich I., wo er mit Berthold 
von Zähringen dem Heere voranging, vor allen Uebrigen 
zu Tyrus landete, und fih den Ruhm eines tapfern 
Kriegshelden erwarb; das zweitemal zog er unter Pfalz 
geaf Heinrich bei Rhein mit vielen Fürften und Herren, die 
zu Straßburg das Kreuz genommm hatten, gen Paliſtina. 
L Band. 3 
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fommenfhaft, und Dtto wurde zum Bifhof von Kon⸗ 
ftanz erwaͤhlt. Werners zweite Gattin war Gerbrand von 
Starkenberg; mit diefer zeugte er zwei Töchter: Gerbrant, 
die fih an den Grafen Dietrich von Mömpelgard und 
Richenza, die fih mit Sohann Graf von Pfirt ver: 
mäblte. Der Eohn Adelbert III. aus diefer zeiten 
Ehe pflanzte das Gefchleht fort. Schon im Jahr 1153 
in demfelben Jahr, da fein Water zu Erftein als Zeuge 
unterzeichnet, erfcheint auch er in einee Schenkungs: Ur: 
Eunde der Brüder Luitoif, Rudolf und Gerung, an die 
Zelle St. Markus auf dem Zürcher Berg. Durch feine 
Bermählung mit Ida, der Tochter des Grafen Rudolf 
von Pfullendorf, gemann er bedeutend an Macht und 
Anfehen, aber er wurde durch diefe Verwandtſchaft, da 
feine Gemahlin eine Nichte Herzog Heinrich des Stolzen 
und Welfs von Welebo war, auf die Welffche Partbei 
gezogen. Mit Graf Rudolf von Pfullmdorf fand er im 
Jahr 1164 in dem für Herzog Welf fo ungünftigen 
Treffen bei Tübingen auf Seite des Legteren. Als Graf 
Rudolfs von Pfullendorf einziger Sohn Berthold in Ita⸗ 
lien an der Peſt farb, fo übergab er, da er keinen männs 
tichen Erben hatte, alle feine Güter dem Kaifer Friedrich J. 
von Hohenftaufen als feinem Erben; er machte eine Fahrt 
in's heilige Land und ſtarb daſelbſt. Um diefe Zeit 
verlieh Kaifer Friedrich dem Grafen Adelbert von Habs⸗ 
burg die Grafſchaft Zuͤrch, die Schiemvogtei über die 
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Kirche zu Seckingen nebſt den Guͤtern zu Biederkan; dieß 
Alles wohl, um ihn zu entſchaͤdigen fuͤr das Erbe von 
Pfullendorf, das dem Kaiſer zugefallen war. Durch dieſen 
Zuwachs an Guͤtern mag wohl Graf Adelbert bei ſeinen 
Zeitgenoſſen den Beinamen der Reiche erhalten haben. 
Als ſich auf ſolche Weiſe von Tag zu Tag ſeine Macht 
mehrte, wurde ihm auch eine Wuͤrde zu Theil, die von 
nun dem Habs burgiſchen Haufe eine wichtige Stellung im 
Reiche verlich. Adelbert wurde Landgraf im Eifaß; tote 
er zu diefer Würde gelangte, darüber ift Nichts überliefert. 
Einige wollen es mit der angeblichen Abflammung ber 
Habsburger aus dem Elſaß und Ihren früheren Befigungen 
dafelbft in Zufammenhang bringen?), Als Landgraf im 
Elſaß beftätigte Graf Adelbert im Fahre 1186 die Privi⸗ 
legten, weiche fein Vorfahr und Ahn Luitfried, fo tie die 
Stifter des Kloſters St, Trutgert, Otbert und Rambert, 
dem letzteren in alten Zeiten ertheitt hatten. Wie Graf 
Adelbert angefehen war durch Reichthum und Würde, fo 
muß er auch ein wackrer Kriegsheld geweſen fein. Zwei⸗ 
mal ſoll er die Fahrt nach Palaͤſtina mitgemacht haben. 
Einmal mit Kaiſer Friedrich I., wo er mit Berthold 
von Zaͤhringen dem Heere voranging, vor allen Webrigen 
zu Tyrus landete, und fi den Ruhm eines tapfern 
Kriegähelden erwarb; das zweitemal zog ee unter Pfalz 
geaf Deinrich bei Rhein mit vielen Fürften und Herren, bie 
zu Straßburg das Kreuz genommen hatten, gen Palaͤſtina. 
L Band. 3 
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Auf die Nachricht vom Tode Kaifer Heinrichs VI. 
Eehrten die Kreuzfahrer wieder in ihre Heimath zuruͤck, 
unter ihnen aud Graf Adelbert von Habsburg. Vielleicht 
brachte er von diefem Zuge jened aus einem Elephanten⸗ 
zahn Eunftreich gearbeitete Hoem mit, das er dem Klofter 
Muri ſchenkte. Man zeigte e8 noch in fpäterer Zeitz. es 
führte die Umfchrift: 

„Kund ſei Allen, die dieß Horn anfehen, bag Graf Abdel⸗ 
bert, Landgraf im Elſaß, geboren von Habsburg, die 
heiligen Reliquien (des Kloſters) mit dieſem Horne ver⸗ 
mehrte; das iſt geſchehen im Jahr 1198,” 

Das Jahr darauf ſtarb Graf Adelbert, denn noch im 
Jahr 1199 beſtaͤtigt er als Landgraf von Eifaß dem 
Kloſter Beromuͤnſter den Ankauf eines Gutes zu Guntzwil. 
Mit ſeiner Gemahlin Ida zeugte er eine Tochter Bertha, 
die ſich mit Graf Heinrich von Leiningen vermaͤhlte, und 
einen Sohn Rudolf, an den das ganze betraͤchtliche Erbe 
von Habsburg uͤberging. 

Noch waͤhrend ſein Vater lebte, wird Rudoif von 
Habsburg als Vogt des Kloſters Murbach genannt; 
denn im Februar des Jahres 1199 geſtehen Abt Arnold 
von Murbach und Luzern, fo wie Rudolf Graf von Habe. 
burg, Kaſtaldus (Saftwald) von Murbach, dem Kloſtar 
Engelberg einige Landtheile zu in Eilsmatte, Velintebach 
und Wiſoberch. Auf welche Weife diefe fo wichtige Vogtei 
an Habsburg gekommen, und ob Graf Mubolf der erſte 
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geweſen, welcher dieſes Amt hatte, ift nicht genau befannt. 
Sein Bater Adelbert wenigſtens fcheint e8 noch nicht geweſen 
zu fein, denn in jener Urkunde vom Jahr 1168, wo der 
Bifhof von Konftanz, Dtto von Habsburg die Einverleibung 
der Kapelle Boswyl mit dem Kiofter Muri beftätigt, ift offen: 
bar der Graf Adelbert, Rudolfs Vater, nur deswegen 

Schirmherr genannt, weil er es über Klofter Muri war. 
As Schirmherr von Murbach erfcheint Graf Rudolf wieder 
im Jahr 1112 in der Urkunde über ein Urtheil in Sache 
diefes Kloſters und Ruͤdigers von Ufholz; ee iſt als 
Beuge, fowie als judex ordinatus et advocatus gegen- 
wärtig. Eine andere Bewandtniß mochte es mit der 
Vogtei über Ruzzach bei Straßburg haben. Im Jahre 
1201 macht Bifhof Conrad von Straßburg Sühne in 
der Sache wegen der Bogtei von Ruzzach und dem Allod 
von Thierbach, weshalb zwifchen ihm und feinen Vor⸗ 
fahren, fo wie zwifchen Graf Rudolf von Habsburg und 


feinen Verwandten Streit war. Wir fehen hieraus, daß- 


diefe Vogtei gleich der von Muri nach den älteftlen Bes 
flimmungen an der Familie ſelbſt als Erbe haftete. Zu 
diefen Vogteien erhielt noch) Graf Rudolf Macht einen 
wichtigen Zuwachs, dag die Stabt Laufmburg, fo wie 
die Schirmvogtei über das Stift Sedingen zu feiner 
Herrſchaft am. Die Vogtei über Sedingen hatte Friedrich 
Barbaroßa ſchon feinem Water Adelbert für das Erbe von 
Pfullendorf übergeben, ob fie aber aud) weiteres in fich 
3* 
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ſchloß, Rechte auf die Stadt Laufenburg u. dgl, iſt 
nicht angegeben. Erſt unter Graf Rudolf wurden ges 
nauere Beltimmungen‘ gemadht, Dazu gab ein Streit 
zwifchen ihm und der XAebtiffin von Sedingen Berans 
laffung. Im Jahr 1207 thaten die Aebte von Muri, 
Engelberg, Lügel und Salem über diefe Zwiſtigkeit, die 
Graf Rudolf und die Aebtiffin wegen Stadt und Schloß 
Laufenburg hatten, einen fhiebsrichterlichen Spruch ; dem 
gemäß trat der Graf zwei Höfe zu Schinznach und Villady 
ab, und erhielt dagegen zum ungeftörten Befig die Stadt 
Laufenburg nebft Zugehör, und die Schirmvogtei über 
Sedingen wurde ihm als. bleibend zugemiefen. So war 
wieder eine nicht unbedeutende Befigung zum Erbe von 
Habsburg gefchlagen, 

Vielleicht fehon vor dieſer Zeit hatte das Haus Habs⸗ 
burg Nechte und Befigungen in den Gebirge - Kantonen 
der Schweiz, abfonderlih um den Vierwaldſtaͤtter See 
herum. Die Rechte Eonnten ſich wohl herfchreiben von 
den Schirmvogtelen, die in jene Gegenden hinüber reichten, 
zum Beiſpiel von der Abtei Murbach, deren Gerechtfame 
fi) bis in die Alpen erſtreckten. So beftätiget Graf 
Rudolf von Habsburg, Landgraf im Eifaß, im Jahr 
1207 eine dem Klofter Zügel durch Heinrich von Knoͤ⸗ 
ringen gemachte Schenkung. — Aber auch Befigungen: 
hatte das Haus Habsburg in jenen Gegenden, was nicht 
felten vorfomntende Sütertaufche beweifen. So kennen 
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wir einen Tauſchvertrag uͤber zwei bedeutende Praͤdien 
zwiſchen dem Stift Engelberg und dem Grafen Rudolf 
von Habsburg, Landgrafen im Elſaß, und ſeinen Soͤhnen, 
der zu Luzern im Jahr 1210 getroffen wurde; in dem⸗ 
ſelben Jahre tauſchten Graf Rudolf von Habsburg und 
das Stift Engelberg Guͤter in Sarnen und Gerſau. Bei 
dieſen beiden Vertraͤgen handelte es ſich um Guͤter, die er 
vom Reich beſaß. Hatten nun die Habsburger ſchon 
fruͤhzeitig Rechte und Beſitzungen in dieſer Gegend, ſo fin⸗ 
den wir es natuͤrlich, wie dieſem auch hier ſo maͤchtigen 
Hauſe von andern minder maͤchtigen die Vogtei uͤber ganze 
Gemeinſamen, wie uͤber die Leute von Schwyz, uͤbertra⸗ 
gen wurde. 

Als ein ſolcher Vogt erſcheint Graf Rudolf von 
Habsburg im Jahr 1217. Das Stift Einſiedeln lag 
um dieſe Zeit mit den Leuten zu Schwyz in einem 
Streite „und waͤhrete der Krieg drei Jahre, und war ſo 
hart, daß beider Theil klagend fuͤr ihm trat.“ Dieſe 
Zwiſtigkeit nun ſchlichtete Graf Rudolf von Habsburg 
als ihr Here und ihre Landgraf über den 
Blutbann. Aus Lepterem erhellt aber auch, dag Graf 
Rudolf nicht nur Vogt diefer Leute war, den fie aus 
freier Wahl ſich gefegt hatten, fondern e8 muß ihm das 
Amt zu richten, von einem Höhern übertragen worden fein. 

Das fol, fo nimmt wenigſtens 8. Guillimann an, 
durch Otto von Sachſen, den Gegenkaiſer, gefchehen fein. 
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Mit den Guelfen von muͤtterlicher Seite verwandt, war 
Graf Rudolf bisher treu bei ihrer Parthei geſtanden. 
Als daher der Kampf zwiſchen Otto von Sachſen, dem 
Sohne Heinrich des Loͤwen und Friedrich von Hohenſtau⸗ 
fen waͤhrte, da hatte Rudolf von Habsburg kraͤftig 
den Verwandten mit ſeiner Macht unterſtuͤtzt. Dieſe An⸗ 
haͤnglichkeit ließ Otto nicht unbelohnt. Als er daher ſei⸗ 
nen Zug nach Italien antrat, ſetzte er den Grafen von 
Habsburg als Reichsvogt Über die drei Gemeinſamen Url, 
Schwyz und Unterwalden ein; zugleich beſtellte er ihn 
zum foͤrmlichen Landpfleger des oberen Deutſchlands mit 
Vollmacht uͤber Rechte und Einkuͤnfte, und mit Befehl 
an den geſammten Adel, ihm zu gehorchen. So fehr 
fih aber Dtto auf diefe Weife um den Grafen von Habs: 
burg verdient gemacht hatte — Rudolf wandte ſich doch 
bald von ihm, als Dtto feines Reichs entfegt und in 
den Bann gethban wurde. Er fchloß fih nun mit den 
Grafen von Kyburg und Anderen an die Parthei des 
neuerwählten Friedrich von Hohenflaufen an, und finde 
fi) von nun an öfter in feinem Gefolge Zu Bafeı 
unterzeichnete er im Jahr 1212 mit die Belehnungs Ur: 
kunde, welche der junge Friedrich dem König Ottokar von 
Böhmen ausftellt; und dgs Jahr darauf iſt er Zeuge in 
einer Beſtaͤtigungs⸗ Urkunde Friedrichs für das Klofter 
Engelberg. Von nun an biieb Rudolf und fein Haus 
gut hohenſtaufiſch. — Als Werner und Hartmann , die 
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mächtigen Grafen von Kyburg, ihren Muthwillen gegen 
das Stift Beromimfter auf. die ſchrecklichſte Weife aus: 
übten, fü daß fie fogar die Moͤnche aus ihrem Wohnſitz 
vertrieben, und fortführen, ungeachtet der. Bann über fie 
ausgefprochen wurde; dba machte Graf Rudolph von Habs⸗ 
berg wegen, feined Sohnes Adelbert, der die Schweſter der 
Grafen zur Ehe hatte, mit denfelben gemeinfame Sache, Er 
ließ feine Mannen zu ihnen flogen, und mißhandelte ‚mit 
ihnen die Geiftlihen von Beromimfter. Als im Jahr 1223: 
Kaifer Friedrich die. beiden Grafen von Kpburg in bie 
Acht erklaͤrte, fo lange fie nicht .dem Stift das zugefügte 
Unrecht büßeten, . fcheint auch Graf Rudolf mit feinen: 
Söhnen dieß für einen Wink gehalten zu haben, feine 
Unbill gegen das Stift durch Gutthaten wieder zu erfegen. 
Dorum vergabte er im Jahr 1227 alle Güter, welche 
Conrad, der Pfarrer von Bomnath, einft befigen follte,. 
fo fie .durch den Tod ber Wittwe des Mitter Heinrich von 
Ottmarsheim erledigt "würden, zu ewigem Beſitz der 
Kirche zu Beron, welche er gefchäbiget hatte,. und dag 
mit Zuftimmumg feiner . beiden Söhne Rudolf und Adel: 
bert, weicher letztere fpäter die Schenkung eigens. beftätigte. 
Darnach im Jahr 1223 fchenkte er, „aus Meue, daß er: 
vieles Höfe durch Raub und Brand dem Kloſter Bero- 
muͤnſter zugefügt,” demſelben drei Schupofen zu Mars 
tinsberg im Aargau, welche eim gereiffer Dienfimann, 
Arnold von. Meriinsberg, laſſen mußte. In bemfelben 
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Jahr erhält das Kloſter zu Kapell ehren Beweis feiner 
Wohithaͤtigkeit: er bewilligt mit feinen Söhnen Adelbert 
und Rudolf dem Gonvent daſelbſt den. Hof in Bares 
mit ben Zehenten und allen Rechten. — Bis gegen das 
Ende feines Lebens hatte Graf Rudolf von Habsburg 
die Vogtei über die Gemeinden im Hochgebirg verwaltet. 
As aber ums Jahr 1231 König Heinrich der Hohen: 
flaufe von den Leuten von Uri, Schwyz und Ihren Nach: 
barn in fo unruhiger Zeit Dülfe verlangte, da weigerten 
fih die Leute von Uri, fo lange er fie nicht von ber 
Vogtei des Grafen von Habsburg, die ihnen Läftig ges 
worden zu fein fcheint, entheben und überhaupt nie mehr 
durch Reichsvoͤgte und Leiſtungen beidftigen würde, Koͤ⸗ 
nig Heinrich willfahrte ihrer Bitte, und ſandte den Rit⸗ 
tee Arnold von Baden (de Aquis) nad Uri ab mit 
einer Urkunde, worin er der gefammten Gemeinde zu Url 
zu erkennen giebt, „daß fie von nun an frei feien von ber 
Oberherrlichkeit des Grafen Rubolf von Habsburg, und 
nie mehr auf irgend eine Weiſe von dem Reiche entfrem⸗ 
des werben ſollen; auch werden die Leute von Uri barin. 
angewieſen, von nun. an in Beziehung auf die Steuern 
den Weifungen des Arnold zu folgen.” Für biefen Ver: 
luft. der Vogtei über Uri foll der König den Grafen ent⸗ 
ſchaͤdigt haben; wodurch, daruͤber iſt nichts Näheres bes’ 
kannt. Guillimann meint, der Koͤnig habe ihm die Graf⸗ 
ſchaft Rheinfelden, welche nach dem Abgang der Zaͤhringer 
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un das Reich zurädfiel, übergeben. Sollte er aber auch 
nicht entfchüdige worden fein, fo geſchah wenigſtens bie 
Satfogung :ded Grafen von der Vogtei über Url durch 
König Heinrich nicht aus Haß gegen den Guelfen; denn 
wir wiſſen ja, wie ber Graf laͤngſt dieſer Parthei ont: 
fagt hatte. 

Graf Rudolf von Habsburg flarb zu Anfang des 
Fruͤhlings Im Sahe 1232. — Mit: feiner Gemahlin, 
Agnes von Staufen (im Breisgau) zeugte er zwei Söhne 
und zwei Töchter. 

Die Töchter, Heilwig und Gertrud, vermählten ſich mit 
den. Srafen Dermann und Ludwig von Frohburg, bie 
Brüder Adelbert und Rudolf fehten in zwei Linien das 
Geſchlecht fort. | 

Graf Adelbert, ber Ältere Sohn Graf Rudolfs, bes 
Feidete noch während feines Waters Lebzeiten die Land: 
ofen: Würde im Elſaß. Als folcher ſchuͤtzt er ſchon im 
Jahr 1211 im Berein mit Bifchof Heinrich von Straß: 
burg das Kiofter St. Zrutgert gegen feine Schiemvägte, 
die Herren von Staufen; daſſelbe gefchieht im Jahr 
1215. In der Urkunde nennt ſich Graf Adelbert „von 
Gottes Gnaden Landgraf im Elſaß.“ Nebenbei fühet 
fein Vater Rudolf gleichfalls den Titel als Landgraf; fo 
in ber Iegten Urkunde vom Anfang des jahres 1232, 
wo er fi zum Unterfchled von feinem Sohn Straf Ru: 
dolf den Aelteren nennt. Im Todesjahr ihres Da: 
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ters, dem ebengenannten, erſcheinen die Bruͤder Adelbert 
und Rudolf zum letztenmal nebeneinander; ſie vergaben 
den 10. April 1232 zum Seelenheil ihres verſtorbenen 
Vaters zwei Schupoſen zu Reſchenwile, die ſie von ihrem 
Miniſterialen, Arnold, genannt Kamptpoll, erkauft ha⸗ 
ben, fo mie die Schirmvogtei darüber dem Stift Bero⸗ 
muͤnſter. Um das Jahr 1238 aber fchritten die beiden 
. Brüder Rudolf und Adelbert von Habsburg zu einer 
Theilung aller ihrer Derrfchaften. Bei diefer erhielt Ru: 
dolf das Schloß und Stadt Laufenburg, die Schirm 
vogtei über Sedingen, Stadt und Schloß Waldséhut, 
die Sraffchaft Kiettgau, dann das Erbe von Bieberfan, 
fo wie jene Güter, die am Luzerner See ‚lagen, und das 
Land Glaris; Adelbert aber erhielt die eigentlichen Stamms 
ande des habsburgiſchen Hauſes: die Habsburg mit der 
Gegend von Windiſch, die Güter im Aargau, Zuͤrchgau, 
Sundgau und Breisgau, dazu das Amt des Landgrafen 
im Aargau. Die Schirmvogtei über Muri und Murbad) 
behielten fie gemeinſchaftlich. Desgleichen wurde beſtimmt 
in Beziehung auf die Landgrafſchaft in Elſaß „die Land⸗ 
grafſchaft zu Elſaze, ſit ſie deß von erſt mit Willen uͤber⸗ 
einkamen, daß dieſe Grave Albrecht und Grave Rubdolf 
nit theilten, fo follen fie die gemein han, dieweil fie 
leben.“ Es fcheint aber bei diefer Theilung noch Mans 
ches unbeſtimmt geblieben zu fein, denn noh im Jahr 
1239 ober 1240 thun Biſchof Eubold von DBafel und 





Graf Ludwig von MWerburg einen Ausſptuch Über :die 
Güter des Grafen Albrecht und Rudolfso von Habsburg. 
bie fie in Gemein haben follen, und über biejenigen, 
worüber fie noch nicht einig wurden. — 

Seit dieſer Theilung bildeten ſich die beiden Linfen 
des habsburgifchen Geſchlechts, Habsburg » Habsburg und 
Habsburg = Laufenburg, welche IeBtere mit dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts gänzlich erlofch, Hieruͤber zu ſpre⸗ 
hen, liegt außer dem Zweck unſrer Darftellung, die nur 
die Geſchichte des Daufes Habsburg: Habsburg, welches 
Graf Adelbert gründete, zum Gegenftand hat. 

Graf Adelbert IV. von Habsburg vermäßlite 
fi) mit Heilwig, einer Tochter ded Grafen Ulrich von 
Kyburg und der Gräfin Anna, deren Water Pfalzgraf 
Hugo von Burgund wars; er ahnete nicht, daß diefe Ver⸗ 
bindung zu einer beträchtlichen Vergrößerung feines Hau⸗ 
ſes bereinft beitragen mürde. Vor ber Dand mar er de: 
durdy mit mächtigen Däufen in Verbindung getreten. 
Aber nicht diefes Anfehen, in dem er fland, nicht bie 
Macht, die ex auch nach ber Theilung mit feinem Bru⸗ 
der noch befaß, ftellte ihn hoch in den Augen ber Zelte 
genoffen , fondern feine Weisheit, wegen ber man ihn den 
Weiſen nannte, feine Gerechtigkeit, vrrmoͤge der er eines 
bedrängten Kiofters gegen feine eignen Verwandten ſich 
annahm: zwei Tugenden, die auf feinen erlauchten Sprößs 
ling übergingen. Einen ſolchen Mann waͤhlten die 
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Straßburger zu ihrem Feldhauptmann, (Vaͤnner und 
Leiter) und. fie Eonnten feinem MWürdigern diefes Amt 
übertragen. Als naͤmlich ums Jahr 1228 zwifchen dem 
Bifhof von Straßburg, Berthold von Te und ben 
Grafen von Pfirt eine heftige Fehde ausbrach, flanden 
die Bürger von Straßburg ihrem Bifchof bei. Graf 
Egon von Freiburg und zwölf Reichsſtaͤdte im Elſaß und 
am Mhein hatten fi noch den Grafen von Pfirt ver 
bünder, und die Stade Straßburg mit ihrem Biſchof 
fand nun einem viel mächtigeren Feinde gegenüber. Doch 
309 der Graf von Habsburg an der Spige der Straße 
burger Bürger voll Muth und Hoffnung den Verbündeten 
entgegen. Zwiſchen Blodesheim und Hirnfeld kam «6 
am 12. Heumonat zu einem Treffen. Auf beiden Seiten 
wurde higig gekämpft, aber den Sieg behielt Graf Abel: 
bert von Habsburg mit feinen Straßburgern. Die Feinde 
wurden ſchmaͤhlich gefchlagen, viele derfelben niedergemacht 
oder gefangen, und eine große Beute fiel in die Hände 
dee Sieger. Diefe Niederlage erfüllte die Großen und 
Städte mit Scham und nocd mehr mit Erbitterung. 
Diele Dörfer des Bifchofs in Ober⸗- und Unter: Eifaß 
überfielen fie, und mütheten mit Raub, Mord und Brand. 
Der Graf von Habsburg z0g mit denen von Straßburg 
wieder gegen fie aus, und frug in einem zweiten großen 
Treffen wieder den Sieg Uber fie davon, Nachdem 
brei Jahre gekriegt worden war, wurde im Jahr 1230 
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ein Friede gefchloffen zmifchen beiden Partheien. Den 
Kriegsruhm, welchen Graf Abdelbert in diefem Kriege er: 
werben hatte, wollte ee noch durch eine Fahrt nad Pa⸗ 
laͤſtina im Kampfe für Chrifti Grab verherrlichen. Im 
Jahr 1240 309 er mit jenem Kreuzheer, das befonders 
aus Franzoſen beftand, ins heilige Land. Ehe er die 
Heimath verließ, berief er feine beiden Soͤhne Rudolf 
und Adelbert, fo wie die Edlen feiner Derrfchaft ins 
- Klofter Muri. Hier legte er ihnen mit Mehrerem fein 
Borhaben dar, ‚und ermahnte und bat die Edlen, fie 
möchten doch die Treue, welche fie bisher ihm erwieſen, 
auch feinen Söhnen halten. Dann mandte er fich zu 
diefen, und legte ihnen dar, „was ehrbar und recht wäre; 
zu erfüllen. Treu und Glauben follten fie vor Allem 
halten, und nie eine Verheißung brechen. Frömmigkeit 
follten fie hochhalten; den Mathgebern, welche ed nur 
dem Scheine nah, aber nicht in Wahrheit gut meinen, 
follten fie nie Herz und Ohr leihen. Sie follten Feine 
Fehden fuchen oder anfangen, außer wenn fie gezwungen 
würden und es aufs. Aeußerſte käme. Was fie einmal 
angefangen, das follten fie mit Entfchloffenheit und Be⸗ 
harrlichkeit durchführen, und bei ihren Angelegenheiten 
darauf fehen, daß Alles fchnell zum Ziele fomme. Dem 
allgemeinen Seieden follten fie auch Privat :Vortheile nach⸗ 
ſetzen. Nicht am Trug follten fie halten, fondern an ber 
Zugend und an ber Sorge für den Öffentlichen und den 
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gemeinen Nugen. Nicht durch Gemwalthätigkeit und Eigen: 
nug feien die Grafen von Habsburg zu einer guten 
Meinung und zu diefem Ruhme gekommen, daß Wenige 
ihres Standes ihnen vorangehen, und die Meiften ihnen 
weichen müffen. Wenn fie auf diefem Wege folgen, fo 
fei e8 Eeinem Zweifel unterworfen, daß fie nicht nur bie 
Erwerbungen ihrer Vorfahren erhalten, fondern fogar noch 
mehr hinzuthun, und fih zu höherer Wuͤrde erheben 
werden,’ 

Auf diefe Worte des alten Grafen entfland ein gro⸗ 
ßes Weinen, und unter vielen Thraͤnen betheuerten alle 
Umftehenden, daß fie feinen Wunſch erfüllen wollen, 
Zum VBormünder aller feiner Kinder ernannte Graf Adelbert 
„ber Aeltere feinen Bruder Rudolf, genannt der Verſchwie⸗ 
gene, Graf von Laufenburg-Habsburg. Hierauf beftieg er 
fein Pferd und nahm mit fi 30 Herren vom erften Adel. 
Sein Zug ging nad Marfeille; allda fand er eine Flotte, 
mit welcher er nad) Sprien fchiffte und in wenigen Tagen 
vor Ptolemais landete. Nicht lange fah Graf Adelbert das 
heilige Land; denn ald das Kreuzheer die Stadt Askalon 
wieder aufbauete, wurde er wegen der Strapazen und ber 
ungewohnten Luft von einer Krankheit ergriffen, und ftarb 
im Winter des Jahres 1240. Seine Gebeine liegen auf 
heiligem Boden. — Mit feiner Gemahlin Heilwig zeugte 
er fünf Kinder, zwei Töchter und drei Söhne, Die eine 
ber Töchter, Element, wurde zuerft die Gemahlin eines 
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Herrn von Kuͤſſaberg im Klettgau; der ſtarb ohne Nach⸗ 
kommen und ſie vermaͤhlte ſich zum zweitenmal an Herrn 
Otto von Ochſenſtein, aus welcher Verbindung die Herrn 
von Ochſenſtein und Straßberg ſtammen. Die zweite 
wurde die Gemahlin des Grafen Friedrich von Zollern, 
Burggrafen von Nuͤrnberg. Von den Soͤhnen wird 
Hartmann im Jahr 1247 zum letztenmal in Urkun⸗ 
den genannt, der zweite Albrecht, Domherr zu Straß⸗ 
burg und Bafel, farb im Jahr 1265; der dritte iſt 
Rudolf von Habsburg, deſſen Leben, Xhaten und 
Ausgang zu erzählen, die Aufgabe der nun folgenden 
Blätter fein wird. 


r 


Erftes Buch, 


. Graf Rudolf von Habsburg, 


Landgraf im Elfaß und im Aargau. 
Jahr 1218 bis 1273. 


L Band. 4 
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Am 1. Mai des Jahrs 1218 wurde Graf 
Rudolf von Habsburg auf dem Schloß Limburg am 
Rhein, wo fich fein Water Adelbert eben damals aufhielt, 
geboren. Es mar baffelbe Jahr, berfelbe Monat, da 


Berthold V. Herzog von Zähringen, ale der 


Legte feines glorwürbigen Hauſes, das Zeitliche gefegnete. 
Rudolfs Vater war immerdar ein inniger Anhänger des 
Haufes Hohenftaufen gewelen: er begleitete den Kaiſer 
Friedrich II. auf feinem Zuge nach Stalin. Diefem 
freundlichen Verhältniffe hatte er es wohl zu verdanken, 
daß ihn der Kaifer bei feiner Anmwefenheit in Suͤddeutſch⸗ 
land der Ehre würdigte, und feinen Sohn Rudolf über 
die Taufe hob, Für den jungen Rudolf war dieß von 
wichtigen Folgen, denn er Eam auf ſolche Weiſe fchon 
frühe in die Umgebung des großen Hohenflaufen. Als 
Kaifer Friedrich nach Stalten zog, begleitete ihn Rudolf. 
Er wurde unter des Kaiſers Edelknaben gehalten, und 
harte ſolchergeſtalt Gelegenheit, ſich in jeder Beziehung un: 
tee den Augen des erlauchten Helden ausqubilben, | 
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In dieſe Zeit faͤllt eine Begebenheit in Rudolfs Leben, 
die wir gern beruͤhren, und wenn ſie auch dem Reich der 
Sage angehoͤren ſollte. 

Als Rudolf mit andern Junkherren vor dem Kaiſer 
aufwartete, wurde er von den Aſtrologen, die derſelbe 
haͤufig um ſich hatte, mit mehr Achtung behandelt, als 
alle andere Junkherren, die damals am Hofe anweſend 
und zum Theil viel vornehmer, als Rudolf, waren. 
Lange ſann er daruͤber nach, was wohl jene Meiſter an ihm 
ſo ſehr hochſchaͤtzten, und er gedachte bei ſich: jene halten 
mich fuͤr hoͤher und vornehmer als die Uebrigen am Hof, 
und ich bin es doch nicht. — Als die Aſtrologen nicht 
aufhoͤrten, ihm gleichſam koͤnigliche Ehre zu erweiſen, ſo 
trat Rudolf zu ihnen, und ſtellte ſie im Stillen daruͤber 
zu Rede. Auf dieß eroͤffneten ſie ihm insgeheim und 
ſprachen: wir wiſſen, daß Ihr dem Kaiſer in dem Regi⸗ 
ment folgen werdet, aber wir rathen Euch, daß Ihr die⸗ 
fen Hof verlaſſet, damit der Kaiſer Solches nicht erfahre, 
ſei e8 nun durch Offenbarung von irgend Jemand, ober 
duch jene Kunfl, welche er felbft inne hat. Auf dieß 
verließ Rudolf den Hof des Kaiſers. 

Nach einem andern Berichte war es nicht der junge 
Rudolf, welcher die Aftrologen erforfchte, fondern der 
Kaifer war felbft darauf gefommen, und richtete an feis 
nen Aftrologen die Frage, warum er dem jungen Rudolf 
fo viel Ehre vor den Webrigen erweife? Diefer antwortete: 
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darum, weil an ihn die Ehre des Reichs und die Fuͤrſten⸗ 
gewalt feiner Zeit gelangen wird. Als der Kaifer darüber 
unwillig wurde, fo fügte der Aſtrolog hinzu: „Zuͤrnet 
über den Süngling nicht, denn, ehe feine Heerrſchaft 
ihren Anfang nimmt, wird von den zehn Söhnen, die 
She babe, keiner mehe vorhanden fein, der Euch auf 
dem Thron folgen könnte. — Des Kaiferd Unmille jedoch 
bervog den jungen Rudolf bald darauf, fich aus der Nähe 
deffelben zu begeben. Aber noh im Mai des Jahre 
1241 ift er an des Kaifers Dof, denn in einer Eaiferlis 
chen Urkunde, welche zu Faenza ausgeftellt wurde, ift 
Graf Rudolf unter den Zeugen genannt. 

As Rudolf nach Haufe zuruͤckgekehrt war, fo fammelte 
er von überall her tapfere und gleichgefinnte Leute um ſich. 
Da rvitterliches Weſen ihm angeboren war, fo war Reiten, 
den Speerfchaft werfen, mit den Schwerte Streiten, Tour⸗ 
niren aller Art von nun an fein ganzes Treiben. Man 
fah es fchon in feinen jugendlichen Jahren, daß er es ſich 
zur böchften Aufgabe machte, der befte Kriegsmann feiner 
Zeit zu werden. Zu folchen Eriegerifchen Wefen trieb ihn 
viel das Beifpiel feines Oheims, des Grafen Gottfriebs 
von Kyburg, der damals Burgdorf, Stadt und Herr⸗— 
ſchaft regierte, und über die Berner, deren Nachbar er 
auf diefe Weiſe geworden war, einen glänzenden Sieg 
erfochten hatte. Rudolf fuchte Gelegenheit, um aud) ein: 
mal Etwas zu unternehmen, was ihm Kriegsruhm ers 
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werben koͤnnte. Dazu kam noch, daß er manche alte 
Kriegsleute um ſich hatte, die ihm gleichſam die Ruhe 
zum Vorwurf machten, deren er fie bisher hatte genießen 
laſſen. | 

Hugo von Tüfenftein, einer ber benachbarten 
Edlen, gab dem jungen Grafen die erfte Gelegenheit, los⸗ 
zubrechen, mas dieſer fchon längft gewünfcht hatte. Die 
Einen berichten, um etwa Rudolfs jugendliche Fehdeluſt 
zu befchönigen, es fei eine geringe Beleidigung mit Wor- 
ten gewefen, wodurch Hugo von Züfenftein feinem Geg⸗ 
ner zu nahe getreten ſei; auch wäre auf beiden Seiten 
Trotz und Begierde gemefen, fich gegenfeitig zu verfuchen. 
Richtiger mag es fein, daß der junge Graf, der auf das 
Befisthum des Nachbars, befonders feine Burg, die dem 
von Tuͤfenſtein, ihm gegenüber, eine Macht verlieh, ein 
lüfternes Auge warf. Kurz, Graf Rudolf ſchwur ihm den 
Untergang. Er belagerte den von Züfenftein in feinem 
Schloſſe, das in der Graffchaft Hauenſtein am Bleinen 
Abfluffe lag. Die Burg mar ſowohl duch ihre Lage, 
als durch die Beſatzung gefhüst, welche darinnen lag. 
Schon einige Tage hatte Rudolf die Burg belagert, aber 
e8 wollte nicht vorwärts gehen. Als er fah, daß er die 
Burg nicht mit Gewalt der Waffen erobern konnte, nahm 
er zur Lift feine Zuflucht. Er beftach Einige von ber 
Defagung ; diefe kamen unter dem Schein, als ob fie eis 

nen Ausfall machen wollten, heraus, und Rudolf drang 
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in die Burg ein. Hugo fiel tapfer kaͤmpfend am Ein: 
gang feiner Burg. Nach einem wohl älteren und glaub⸗ 
würdigeren Berichte fchloß der Graf mit ihm trügerifcher 
Weiſe einen Vergleich, einige von den Leuten des Ritters 
von Tüfenflein aber brachte er auf feine Seite, und dieſe 
mußten es fo einzuleiten, daß er unter ihren Händen ſchmaͤh⸗ 
li) den Tod fund. So Eönnen mir die erſte Kriegs⸗ 
Unternehmung des jungen Habsburgers nicht unter dieje⸗ 
nigen zählen, welche ihm Ruhm und Ehre erwarben, im 
Gegentheil müffen wir das Unrechte derfeiben mit feiner Be: 
gierde zu Fehden, mit feinem jugendlichen Uebermuth, und 
feinee Luft, fi) mit einem Gegner zu meffen, entfchuldigen. 
Ein Gleiches gilt von der folgenden Fehde. — Nach dem 
Bericht Einiger hatte bei der habsburgifchen Theilung Graf 
Rudolf von Habsburg :» Laufenburg zu Vie 
bekommen ; nach Andern handelte derfelbe, als ihm fein 
Bruder, Graf Adelbert, Rudolfs Vater, vor feinem Ab: 
gang nach Palaͤſtina, die Vormundſchaft über feine Kins 
der übertragen hatte, in diefem Berufe nicht zum red⸗ 
lichten an feinem Neffen. Er war nit, wie er follte, 
mit den Gütern der Mündlinge umgegangen, hatte fogar 
dieg und jenes davon veräußert, kurz gegen Billigkeit und 
Verwandefhafts: Pflicht gethan. Der junge Rudolf war 
dee Sache auf den Grund gefommen; er fühlte ſich maͤch⸗ 
tig genug, mit Gewalt der Waffen das zu erzwingen, 
was ſich nicht im Frieden geben würde, und gerade war 
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er noch im Feuer ber Fehde mit dem von Tuͤfenſtein. 
Er fandte Leute ab, welche von feinem Oheim das zurüd: 
fordern follten, in was er ihn übervortheilt hatte. Der 
Oheim hörte die Boten an, läugnete Die und Jenes, 
legte die teftamentlihen Rechnungen vor, aber der Neffe 
ließ fich nicht damit befchwichtigen. Ehe ſich's der Oheim 
verfah, flanden ſchon die Eriegsiuftigen Leute Rudolfs im 
Gebiete des Grafen von Laufenburg. Sie fielen über feine 
Ländereien her, plünderten und brannten in den Dörfern, 
trieben Leute und Vieh meg, und, nachdem fie wie Zeinde 
gehauft, verließen fie wieder das Gebiet des Grafen. Das 
ließ den Laufenburger nicht gleichgültig. Er erkannte wohl, 
dag Rudolfs Pläne weiter gingen, und er mit feiner 
Plünderung und Verheerung nicht zufrieden fein würde; 
deßhalb, um Schlimmerem zuvor zu fommen, hieß er feine 
Söhne Gottfried und Eberhard mit Mannfchaft in das 
Gebiet Windifch, welches feinem Neffen angehörte, einfallen. 
Mit Bligesfchnelle vollzogen die Sünglinge den Befehl 
ihres Vaters; ehe daß fich’8 der Habsburger verfah, ſtan⸗ 
den fie fchon beim Städtchen Brugg, und noch nicht war 
die Kunde von ihrem Anzug an Rudolfs Ohr gedrungen, 
fo mar ſchon das Städtchen in Brand geſteckt; mehrere 
andere Dörfer wurden niedergebrannt, und auf beiden 
Seiten des Aargeländes herrſchte Plünderung und Verhee⸗ 
rung, Nur mit viele Mühe vetteten Männer und Wei: 
ber ihr Leben. Die Beute, welche die Feinde befonders 
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in Brugg gefunden hatten, fchleppten fie mit laͤrmender 
Freude nach Laufenburg. Won der nahen Habsburg aus 
fonnte Graf Rudolf auf den Brand feiner Orte fehen, 
und das Lärmen der mit Beute davonziehenden Krieger 
hören. Das mag dem jungen Herrn auf Habsburg kein 
geringer Schmerz getoefen fein ; aber er ließ das Gefchehene 
nicht ungeahndet. Mehrere weniger bedeutende Kriegszüge 
und Fehden folgten, durch die es doch zuleßt fo weit Fam, 
daß der Oheim wenigftend Einiges wieder erflattete, was 
dee Neffe anſprach, und fo den fehdeluftigen Süngling 
befhwichtigte. — Mögen wir das DBetragen Grafen Ru: 
dolfs betrachten, wie wir wollen, wir wählen einen mil⸗ 
den Ausdrud dafür, wenn wir es nur jugendliche Unbän: 
digkeit nennen. Auch gegen feinen Oheim von mütterlis 
cher Seite, den Grafen Hartmann von Kyburg, be 
teug ſich Rudolf von Habsburg nicht auf die freundlichfle 
Meife. Er befchuldigte ihn — ob mit, oder ohne Grund, 
das iſt noch unentfchieden — daß er von dem Erbtheil 
feinee Mutter Heilwig noc Einiges zuruͤckbehalten Habe, 
Der Oheim fand fih durch eine nicht unbedeutende 
Seldfumme mit dem Neffen ab. Diefer wurde aber nicht 
befriedigt, und fuchte nun jeden Vorwand, mit dem Oheim 
zu Priegen. Wirklich fol es auch von Selten Rudolfs 
zu Seindfeligkeiten gefommen fen. Um den Frieden zu 
erhalten, ließ fid) Graf Hartmann beftimmen, nody mehr 
zu geben; aber das Betragen bed Meffen ließ Beinen 
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freundlichen Eindruck im Herzen des Oheims zurüd, Un⸗ 
lange nachher that er einen Schritt, der dem Grafen Rus 
doif durchaus nicht gleichgültig fein konnte, Den 25. April 
des Jahres 1244 übergab er mit Zuflimmung feines 
Neffen, Graf Dartmann des Süngern von Kyburg, 
die Herifchaft Kyburg und Alles, was vom Lenzburg’fchen 
Haufe durch feinen Großvater an ihn gelommen mar, 
dem Bifhof Heinrih von Straßburg und feinem- 
Domftift zu emigem Eigenthum, da er keine Doffnung 
mehr hatte, eine männliche Nachkommenſchaft zu erhalten. 
Er nahm ſich felbft die Vollmacht, dieſe Vergabung je 
einmal zu widerrufen. 

Sn demfelben Sahr, da Hartmann von Kpburg dieß 
that, trug auch Rudolf von Habsburg einen großen Theil 
feiner Güter, darunter auh Neu: Habsburg am Luzerners 
See, dem FSrauenmünfter zu Zürdy als Lehen auf. Die 
Gründe, warum dieß geſchah, find nicht angegeben ; vigl- 
leicht war es Geldverlegenheit, in die er durch fein Be⸗ 
fehden und Kriegen gekommen war. 

Noch vor das Fahr, in dem Legteres geſchah, fällt ein 
Umftand, der im Leben jedes ritterlichen Mannes in frühe: 
ver Zeit nie ohne Bebeutung war. Graf Rudolf von 
Habsburg empfing im Jahr 1243, alfo nad) etwa zu: 
ruͤckgelegtem 25. Lebensjahr, den Ritterſchlag. Wo er 
ihn erhielt, und mer ihn ihm ertheilte, darüber haben 
wir keine Nachricht *). Bedenken wir die wichtige Be⸗ 
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deutung dieſer feierlichen Handlung, das fromme Geluͤbde, 
welches ein Jeder ablegte, der beim Empfang des Ritters 
ſchlags das Ziel feiner Höchften Wuͤnſche erreiht fah — 
gewiß diefe heilige Handlung hatte auch auf das Gemüth 
Rudolfs ihren Zwed nicht verfehlt, und wohl eine Aen: 
derung feines nur zu tobenden und fehdeluftigen Sinnes 
herbeigeführt. Von nun an fuchte er fich einem ebleren 
Treiben zu widmen, einem Thun, wie e6 dem Ritter ge 
ziemt, der nicht einzig und allein im Befehden und Krie⸗ 
gen , nicht im Sengen und Brennen, im Rauben und 
Plündern fein Biel fucht, fondeen im Handhaben der Ges 
rechtigkeit, im Schügen der Unglüdtichen und Bedrängten, 
beſonders im Schirmen der verfolgten Unſchuld fich feines 
heiligen Berufs würdig macht. Ein Zweites trug wohl 
dazu bei, um das in ihm zu vollenden, was das Erſte 
begonnen hatte. — Iſt es eine zu gewagte Anficht, wenn 
wir behaupten, daß nicht nur im Außeren Leben des Mans 
ned, fonbern auch in feinem ganzen Wefen eine Aenbe- 
tung eintritt, wenn er für feinen Lebensweg eine Gefaͤhr⸗ 
tin fi) wählt? Bemerken wir nit, vorausgefeßt, daß 
es eine Wahl des Herzens iſt, wo nicht nur die Hände, 
fondern auch die Seelen fich in einander fchlingen, bald 
eine gewiſſe geiftige Mittheilung befonder6 von Seiten des 
Weibes, die oft eine ſo wohlthaͤtige Wirkung auf den 
Charakter des rauheren Mannes offenbart? Wie oft iſt 
aus einem wilden und aufbrauſenden Juͤngling ein ruhi⸗ 
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ger und ſanft fuͤhlender Mann, und aus dem, der zuvor 
nur im weiten Kreiſe Beſchaͤftigung oder Unterhaltung 
ſuchte, ein Gatte geworden, der nirgends lieber verweilte, 
als in ſeinem kleinen Familienkreiſe, und hier ſeine Un⸗ 
terhaltung und Beſchaͤftigung fand. Auch auf den unruhi⸗ 
gen und kriegsfreudigen Grafen von Habsburg mag es 
wohlthaͤtig eingewirkt haben, als er mit Fraͤulein Anna, 
der liebenswuͤrdigen Tochter des Grafen Burkhard von 
Hohenberg und Haigerloch, welcher eine der reichſten 
Herrſchaften in Schwaben beſaß, in den Bund der Ehe 
trat. Ihre vorzuͤglichen Eigenſchaften ruͤhmen alle Chro⸗ 
niſten der fruͤheren Zeit: das ſchoͤnſte Zeugniß aber gibt 
ihr ein Zeitgenoſſe, wenn er ſagt: ſie war durchlauchtig 
. und eine Minnerin (Liebhaberin) aller Tugend. Sm Fruͤh⸗ 
ling des Jahrs 1245 hielt Rudolf mit ihe zu Baſel fein 
Beilager, nahdem er fih fünf Jahre zuvor zu Roten⸗ 
burg am Nedar, dem Wohnfig feines Schtoiegervaterg, 
mit ihe verlobt hatte. Nicht lange mag ber junge Che: 
mann in den Armen feiner holden Gattin verlebt haben; 
wir finden ihn im Juni defjelben Jahrs in Italien bei 
Kaifer Friedrich IL Ob er dahin berufen wurde, oder 
aus eigenem Antrieb die Fahrt nach Stalien antrat, ifl 
von keinem Schriftfleller jener Zeit überliefert. Mir neh: 
men aber ohne Bedenken da Xegtere an; denn wie Ru: 
dolf fchon von feiner Geburt an eine heilige Pflicht fühlen 
mußte, dem edlen Friedrich, feinem Zaufpathen, wie dem 
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ganzen erlauchten Herrſcherſtamme, feine Anhaͤnglichkeit 
jeder Zeit an den Tag zu legen, fo. ließ er dieß auch 
jegt nicht ermangeln, Rudolf Anhänglichkeit an feinen. 
Taufpathen Kaifer Friedrich war Eeine fo oberflächliche, 
wie wir es häufig finden, fondern eine wirkliche im Herz 
zen begelindete Liebe und Treue, Damals, als Rudolf in 
dee Nähe des erlauchten Hohenftaufen in Italien erfchien, 
hatte Pabft Innocenz IV. fchon wiederholt den Bann über 
ihn ausgefprochen. Wohl war das Anathema für dießmal 
noch nicht ſo wirkſam gemefen; den noch am 1. Suni 
des Jahres 1245, vier Wochen vor der berüchtigten Kir- 
chenverſammlung zu Lyon, wurde der Kaifer zu Verona 
feierlich eingeholt, und viele Fürften fanden fich auf feine 
ergangne Ladung zu ernften Berathungen ein. Es Eamen 
der Kaifer Balduin von Konftantinopel, die Könige Kons 
rad und Enzius, die Herzoge von Defterreich, die Marks 
grafen von Brandenburg und viele andere Fuͤrſten und 
Herren: darunter auch der Graf von Habsburg, wohl 
im Gefolge König Konrads, bei dem er mohl gelitten 
war, wie wir fpäter fehen werden. Auf diefem befuchten 
Fuͤrſtentage beftätigte Kaifer Friedrich die Privilegien, welche 
fein Vorfahr Friedrich Rothbart fhon im Jahr 1156 
dem Herzoge von Defterreic gegeben, und bedrohte die An: 
fechter dieſer Beſtaͤtigung mit einer Strafe von taufend 
Mark Goldes. Unter den meift erlauchten Zeugen, welche 
diefe Urkunde mit befiegeln, ift auch Graf Rudolf von 
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Habsburg aufgefuͤhrt. — Dieſe Huldbezeigung des Kai⸗ 
ſers gegen das Haus Oeſterreich mag wohl darin ihren 
Grund gehabt haben, weil um jene Zeit eine Heirath mit 
der Nichte des Herzogs von Oeſterreich von Seiten des 
Kaiſers beabſichtigt wurde. Das war die letzte glaͤnzende 
Zeit fuͤr den Hohenſtaufen Friedrich; das Geſtirn ſeines 
Gluͤcks begann von nun an zu ſinken. Bald wurde die 
Kirchenverſammlung von Lyon gehalten, und dort erging 
über Friedrichs Haupt der ſchreckliche Spruch des Pabſts, 
wo es am Schluſſe hieß: „um dieſer und vieler andern 
verabſcheuungs⸗ und verfluhsmwürbigen Frevel und Miſſe⸗ 
thaten willen haben wir — — jenen Fuͤrſten, der ſich 
aller Wuͤrden und Ehren unwuͤrdig gezeigt hat, der ſei⸗ 
ner Ungerechtigkeit und Verbrechen halber von Gott ver⸗ 
worfen iſt, aller ſeiner Wuͤrden und Ehren beraubt und 
entſetzt. Alle, die ihm durch Eide der Treue oder auf 
irgend eine Weiſe verbunden oder verpflichtet ſind, entbin⸗ 
den und befreien wir fuͤr immer von dieſen Pflichten und 
Eiden und gebieten aus apoſtoliſcher Machtvollkommenheit, 
ſtreng und beſtimmt, daß kuͤnftig Niemand mehr ihm als 
Koͤnig oder Kaiſer gehorche u. ſ. w.“ Damals mögen 
ſo Viele abgeſchreckt worden ſein, die in des Kaiſers Naͤhe 
waren; waͤhrend aber Viele ſich von ihm treulos wandten 
und hinter ſich gingen, hielt Rudolf von Habsburg feſt 
an ſeinem vaͤterlichen Freunde. Er mag noch laͤngere Zeit 
in Italien und in des Kaiſers Naͤhe geblieben ſein, denn 
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von jener Zeit an, da Rudolf von Habsburg in der Ur⸗ 
kunde zu Verona ald Zeuge vorkommt, wird fein Name 
nie mehr bis zum November des Sabre 1246 in heimi- 


fhen Urkunden genannt. Daraus Liege ſich vermuthen, 


daß er diefe Zeit über nicht in feiner Heimath anweſend 
fein mochte. 

Rudolf von Habsburg mußte e8 fpäter bitter fühlen, 
dag er den Hohenflaufen unverbrüchliche Treue gehalten 
hatte Wohl nody vor dem Jahr 1249 wurde er als 
ein Anhänger des Kaiſers mit dem Banne belegt; und 
diefes Interdiet trat wirklich in Kraft. Auf allen Be: 
figungen des Grafen von Habsburg wurde der öffentliche 
Gottesdienſt eingeftellt, keine Glocke mehr geläutet, kein 
Kind getauft, Feine legte Delung dem Sterbenden gereicht, 
fein Todter mehr unter den Geremonien der Kirche bes 
graben. Da legte der gut guelfifch gefinnte Oheim Ru⸗ 
dolfs, der Graf Rudolf von Habsburg: Laufenburg, dem 
heiligen Vater die Bitte zu Füßen, daß er fi) doch 
des Klofters Muri erbarmen möchte, deſſen ‚Kloftervogt 
er mit feinem Neffen Graf Rudolf war. Der heilige 
Vater hörte auf die Bitte feines Sohnes, der nie ein 
Haar breit von den Sagungen der heiligen Kirche gewi⸗ 
hen war, fondern heilig bielt den Sprud, des Pabites 
über den vertworfenen Keger Kaifer Friedrich; er erbarmte 
ſich ſeiner Soͤhne zu Muri und ließ von Lyon aus an 
den Abt und Convent daſelbſt am 1. Februar 1249 das 


4 
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Troſtwort ergeben: „auf Bitten Rudolfs, des älteren 
Grafen von Habsburg, und wegen ihrer eignen Verdienſte 
und Andacht, dürfen fie, obgleich die Länder des jünges 
ten Grafen Rudolf von Dabsburg, der dem Kaifer ans 
hängt, mit dem Interdict befege find, doch im Kloſter 
Muri bei gefchloffenen Thüren, mit leiſer Stimme, ohne 
Stodengeläute und mit Ausfchluß der in Bann und Ins 
terdict Befindlichen Gottesbienft halten.” — Mußte auf 
ber einen Seite Graf Rudolf fchwer feine Anhänglichkeit 
für die Hohenſtaufen büßen, fo gewährte ihm auf der ans 
dern Seite fein Fefthalten manche Vortheile. Im Auguft 
des Sahres 1249 verlieh König Konrad IV., Friedrichs 
Sohn, dem Grafen Rudolf von Habsburg „in Betracht 
feiner lautern Treue und wichtigen Werdienfie, die er, 
Graf Rudolf von Habsburg, Landgraf, unſer lieber Freund 
und Getreuer, unſrer Hoheit ermiefen’ den Zoll bei Freu⸗ 
denaue; ferner in demfelben Jahr und Monat den Zoll 
zu Unterbühel am Rhein. Im December des Jahrs 1252 
belehnt ihn derfelbe König mit der von ihm erbauten 
Feſte Kelfteig, und am 5. Februar 1253 mit dem Zehent 
zu Mühlhaufen. Auch von dem legten Sprößlinge des 
erlauchten Hauſes wandte Graf Rudolf feine Treue nicht, 
Der unglüdlide Konradin von Schwaben zählte 
ihn noch zu den wenigen Steunden feines Hauſes. 

Noch vor den legtgenannten Zeiten führte Graf Ru⸗ 
dolf ein Werd aus, das und beweiſt, mie er ſich nicht. 
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nur berufen fühlte, mit bee Kraft des Armes im Felde 
thätig zu fein, fondern Handlungen des Friedens zu üben 
zum Wohl derer, die im Bereich feiner Herrſchaft ſaßen. 
Im Verein mit feinem Bruder Albrecht, Domherrn zu 
Straßburg, welcher fich eben fo wie der britte der Bruͤ⸗ 
der, Dartmann, lange noch in die Regierung der habe: 
burgifchen Lande theilte, legte er den Grund zu ber Stadt 
Waldshut an der Wubach. Ihre Bewohner freiete er 
von der Leibeigenfchaft. — Außer! in Angelegenheiten zu 
Sunften der Kiöfter, wo Rudolf von Habsburg mitwir: 
end auftritt, finden mir in den nächft folgenben Jahren 
wenig. von ihm überliefert. Mit dem Jahr 1254 aber 
fehen wie ihn wieder mit den Waffen in der Hand, umd 
zwar gegenüber dem Bifchof von Baſel. 

Weber die Veranlaffung zu dieſem Kriege haben die 
Schriftftellee jener Zeit nichts Beſtimmtes überliefert. 
Bifhof Berthold flammte aus dem Gefchlechte der Grafen 
von Pfirt, gegen die fchon der Vater Rudolfs im Dienfte 
der Stadt Straßburg gekämpft hatte ; vielleicht hatte fich 
num feit jenee Zeit ein Familienhaß zwifchen den Häufern 
Pfirt und Habsburg erhalten. Alten Daß - zu erneuern, 
dazu bedarf es Feiner großen Anregung; der Bifchof, ans 
gränzend an die Landgraffchaft, in der Rudolf gebot, foll 
fi gewiffe Rechte im Eifaß angemaft haben; fo war 
eine Veranlaſſung zu Erneuerung alter Feindſeligkeit ſchon 
gegeben. Dazu kam noch, .ober vielmehr, dies mag 
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Haupt-Urſache zum Ausbruch der Feindſeligkeit geworden 
ſein, daß Graf Rudolf, waͤhrend er mit ſeinen gibelli⸗ 
niſch geſinnten Anhaͤngern die Rechte der Hohenſtaufen 
in dieſer Gegend noch verfocht, der Biſchof von Baſel 
mit ſeinem Hochſtift die Parthei der Guelfen beguͤnſtigte, 
zu der er gehoͤrte. Kurz, es kam zum Ausbruch einer 
Fehde, die Rudolf nicht allein fuͤr ſich, ſondern auch im 
Intereſſe einer ganzen Parthei begann. Im Verein mit 
Gerhard von Goͤſikon, Heinrid) von Palm, Rudolf von 
Wadiswylen, Heinrich von Kreinberg und Gerung von 
Tägerfelden, — lauter Edelleuten, welche bisher auf Seis 
ten des Kaiſers und feines Sohnes Konrad geftanden 
waren — fo mie mit einigen Gefellen aus den Städten 
Bafel und Konſtanz, zog er gegen den Bifhof. Sie 
fleeiften nächtlicher Weife bis vor die Thore der Stadt, 
brachen in das Kloſter der büßenden Schweftern zue 
glüdfeligen Marin Magdalena, fo in der Steinenvors 
ſtadt lag, plünderten es aus, und legten beim Abfchied 
noch Flammen ein, fo daß das Klofter fammt der Vor⸗ 
ſtadt in Afche gelegt wurde. Die Sache Fam vor den 
Papft, und ber ließ am 18. Auguft des Sahres 1254 
an den Bifhof von Baſel eine Bulle ergehen, der zu 
Folge über den edlen Mann, Graf Rudolf von Habsburg 
und feine Helfershelfer wegen ihres begangenen Frevels 
ber Bann ausgefprochen wurde, bis fie vor den apoftolis 
fhen Stuhl kämen mit Zeugniffen, daß fie der Priorin 





— 67 — 


und dem Konvent St. Magdalena den Schaden vollkom⸗ 
men erſetzt hätten, der ihnen in Ihren Gütern und Pers 
fonen von bem Grafen und feinen Gefellen angethan mwors 
ben war. Ob der inhalt der Bannbulle über den Gras 
fen von Habsburg wirklich in Ausführung Fam, wird 
nirgends berichtet; eben fo wenig, ob er den Klofterfrauen 
zu St. Magdalena wirklich Erſatz leiftete, oder nicht. 
So viel aber wiſſen wir,‘ daß er fpäterhin mit dem Bis 
[hof von Bafel ſich wieder ausföhnte; denn als er im 
Jahr 1259 dem Kloſter Wettingen einige Güter vergabte, 
iſt Bifchof Berthold unter den Zeugen, welche ‚die Ur- 
kunde mitbefiegeln., — Weniger läßt ſich ermitteln, ob 
und. wann Graf Rudolf wieder mit der Kirche in Fries 
den trat, denn noch In fpäterer Zeit, als er ſchon zum 
König gewaͤhlt war, glaubte ein Gegner behaupten zu 
dürfen, daß ſich Rudolf noch im Banne der Kirche bes 
finde. Webrigens machte fich der Graf auf andre Weiſe 


wieder um die Kirche verdient. Im Jahr 1256 übers 


teägt er mit feinen Vettern Gottfried und Eberhard; 
Grafen von HDabsburg- Laufenburg, die Vogtel ber 
Kiche zu Tällewile an das Klofter Wettingen. Dann 
im Sabre 1259 verzichtet er bei der Vogtei Muri auf die 
Befisung in Islinkon zu Gunſten des Kloſters. Bu 
gleicher Zeit uͤberlaͤßt er und fein Vetter Gottfried von 
Habsburg dem Kloſter Murbacdy alle feine Mechte, die er 
mit ihm hat im: Thale St. Amarin und im Dorf Watts 
5* 
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wilre. Bald darauf beurkunden noch Beide, daß bei der 
Uebergabe des Thals St. Amarin und der Villa Watts 
wilre auch das Vogteirecht dem Kloſter Murbach abges 
treten werde, das die Herren von Horburg von ihnen zu 
Lehen hatten. 

Wenn fit Graf Rudolf von Habsburg folder Ges 
ſtalt thaͤtig zeigte zu Gunſten der Kloͤſter, und fomit auch 
ber Kirche, fo mag e8 ihm mohl gelungen fein, den Frie⸗ 
. den mit Papft und Kieche, den er zuvor verfcherzt hatte, 
wieder zu erfaufen. Weberhaupt fcheint feit jener Zeit, ba 
er fich fo gröblich gegen die Kirche verfündigt Hatte, feine 
Sinnedrihtung und fein Streben doc, einiger Maßen 
wieder ein anderes geworden zu fen. Wenn er aud 
nicht, mie Manche behaupten wollen, feiner bisherigen 
Anhänglichkeit.an die gibellinifche Parthei entfagte, fo bat 
er fich doch nad) und nach der guelfifchen mehr genaͤhert. 
Er teite von nun an, mie wir kurz zuvor gefehen , wies 
der in Verbindung mit feinen guelfilch gefinnten Vettern 
von Habsburg: Laufenburg auf, und in der Mitte des 
Fahre 1259 finden wir ihn fogar im Bunde mit feinen 
Verwandten von Kyburg. 

Die Zeit von 1254 bis 1261 iſt meiftens eine frieds 
liche im Leben des Grafen von Habsburg. Sie fol 
allein wichtig geworden fein duch einen Kriegezug nach 
Preußen, ben er zur Sühnung feinee Sünden unternom: 
men habe?). Seine Xhätigkeit wurbe in diefer Zeit wohl 
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auf eine andere Weiſe in Anfpruch genommen. Wir finden 
ihn in einee Stellung, die immerhin auf die Wichtigkeit 
feiner Perfon hinweiſt. 

So in einer Urkunde vom Jahr 1256, wo das So: 
banniter= Hofpital zu Hohenrain ein Gut am Burgen- 
berge erwirbt, deſſen Grundeigenthümer das jüngere 
Haus Habsburg If. Dagegen handelt Rudolf von 
Habsburg, der zu der Würde eines Landgrafen im Eifaß, 
die er als Repräfentant des Älteren Hauſes Habs: 
burg befaß, noch das LZandgrafen: Amt im Aargau er: 
haften hatte). Waren auch die jüngeren Habsburger, 
wie in dem genannten Falle, Grunbeigenthümer, fo fand 
über ihnen die königliche Gewalt des Landgrafen Rudolf; 
und dieſe übte er nicht nur über Leute und Gut vom 
Burgenberge, fondern auch Uber Urt in Unterwalden, und 
um fo vielmehr über Schwyz. 

An Rudolfs, des Landgrafen Statt, iſt Ulrich von 
Rüßegg Richter im Aargau, und fichert im Jahr 1257 
den Sohannitern zu Hohenrain das genannte Gut am 
Burgen, untere Androhung der Acht gegen unbefugte An⸗ 
fprecher. | 

In demfelden Jahr handelt Rudolf von Habsburg, 
Landgraf im Eifaß, in einer ÖStreitfache ber Urner, bie, 
durch die beiden Geſchlechter Ifeling und Fruober erregt 
worden mar. Rudolf mählte aus der ganzen Gemeinde 
40 Männer, welche den Streit richten follten, und be 
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ſtimmte 60 Mark Silber als Strafe für die Brecher des 
Friedens In feinen Fiskus, und eben fo viel zu entrichten 
an den beleidigten Theil. 

Das Jahr darauf fpricht er unter der Linde zu 
Altdorf nach dem Land: und Gemeinde Recht frevelnden 
Leuten zu Uri ihe Erbrecht ab, und ber Abtei Zurch als 
Grundeigenthimerin auf diefem Grund und Boden, ben 
Heimfall zu. 

So finden wir in biefee ganzen Zeit nur richtenb und 
fhlichtend den Grafen Rudolf von Habsburg, unter Be 
ſchaͤftigungen des Friedens, und fogar im gottfeligem Trei⸗ 
ben, wenn wir der Chronifens Sage trauen dürfen, bie 
uns zwei Anekdoten überliefert, welche wohl in Feine ans 
dere Zeit fallen Eönnen, wenn fie auch mit bem fur 
vorangegangenen firengen Verfahren Rudolf gegen das 
Kloſter zu Bafel in einem fonderbaren Gontrafte ſtehen. 

Einſtmals — fo lautet der Bericht mehrerer alter 
Chroniften — ritt Graf Rudolf von Habsburg aufs 
Waidwerk. Wie er in eine Aue Fam, hörte er ein Gloͤck⸗ 
lein klingen; er ging dem Getön nach durch das Geſtraͤuch, 
um zu erfahren, was das mare. Da fand er einen 
Driefter mit dem hochmürdigen Satramente und feinen 
Meßner, der ihm das Gloͤcklein vortrug. Graf Rudolf 
flieg vom Pferde, und kniete nieder, um dem h. Sa= 
eramente feine Ehrfurcht zu ermweifen. An der Stelle, da 
Graf Rudolf dem Priefter begegnete, floß ein Bach, der 
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mar ausgetreten, und ber Steg darüber durch die Gewalt 
des Waſſers weggeſchwemmt. Der Priefter zog eben feine 
Schuhe aus, um über den Bach zu waten, Der Graf 
fragte ihn, wo er hin wolle? Der Priefler antwortete: - 
ich trage das heilige Sacrament zu einem Siechen, der 
hart darniederliegt 5 da ich an dieß Waſſer kommen, ift 
der Steg weggeſchwemmt, muß alfo hindurchwaten, damit 
der Kranke nicht verkürzt werde. Da hieß der Graf den 
Priefler auf fein Pferd figen und zum Kranken reiten, 
damit er feine Sache gut ausrichte, und der Kranke nicht 
verfaumt werde. As der Priefter zuruͤckkam, brachte er 
dem Grafen das Pferd wieder, mit großer Dankfagung 
der Gnaden und Tugend, die ihm der Graf erzeigt hatte. 
Da ſprach Graf Rudolf: das wolle Gott nimmer, daß 
ich ober einer meiner Diener mit Wiffen das Pferd über: 
ſchritte, das meinen Herrn und Schöpfer getragen hat. 
Dünft Euch, dag Ihe es mit Gott und Recht nicht ha⸗ 
ben möget, fo ordnet Ihr es zum Gottesdienſt. Denn 
ich hab's dem geben, von dem ich Seel’, Leib, Ehr’ und 
Gut zu Lehen hab’. Der Priefter fprah: Herr! nun 
wolle Gott Ehr' und MWürdigkeit bie in Zeit und dort 
ewiglih an Euch legen. — Das geſchah mohl in der 
Nähe der Belle Neu: Habsburg am Vierwaldſtaͤtter⸗See, 
wo fich Rudolf gerne aufhielt, um ſich in ſtiller Abge⸗ 
fchiedenheit zu erholen. — Darnach in kurzer Zeit kam 
er zu einer Gott Dienenden, die war eingefchloffen (eine 
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Einſiedlerin) und mit dem Geiſt Gottes erleuchtet. Dieſe 
weiſſagte dem Landgrafen, daß er bald ſollte gefoͤrdert und 
groß geehret werden zuvoͤrderſt darum, daß er den Koͤnig 
bes Himmels mit dem Pferd fo demuͤthiglich geehret hatte 7). 

Eine nicht minder ruͤhrende Geſchichte ſchließt ſich an 
die eben erzaͤhlte an: Eines Tags kam der Graf in die 
Gegend von Todtmoos, in der Herrſchaft Hauenſtein, die 
ſchon ſeit alten Zeiten eine Beſitzung des habsburgiſchen 
Hauſes geweſen. Da trat der Pfarrer von Stickenbach 
vor ihn, und erzaͤhlte, wie er vor einiger Zeit ſeine Pfarre 
verlaſſen und auf dem Schoͤnbuͤhl im Todtmoos der 
Jungfrau Maria zu Ehren eine Kapelle erbaut habe, um 
dem armen Volke, welches in dieſer abgelegnen Wildniß 
von allem geiſtlichen Troſt verlaſſen ſei, eine Zuflucht zu 
gewaͤhren; allein die Kargheit des Bodens wuͤrde ihn noͤ⸗ 
thigen, den Ort wieder zu verlaſſen, wenn ihm der Graf 
nicht ein kleines Einkommen vermache. Rudolf kannte 
den Pfarrer von fruͤher her und ſagte zu ihm: „wahr⸗ 
lich, wenn ich auch nicht um ber heiligen Jungfrau wils 
len Etwas für die Kirche im Todtmoos thun wollte, fo 
würde ich es doch um Euretwillen thun, denn es ift mie 
wohl noch im Gedaͤchtniß, mie Ihr uns von Eurem 
Brode mitgetheilt habt, wenn ich mit meinen Sagdgefellen bei 
Euch einfprach.” Er fchenkte nun dem guten Manne 
wirklich fo viel jährliches Einkommen, daß berfelbe im 
Todtmoos eine eigne Pfarrei errichten Eonnte, 
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Nicht lange trieb Graf Rudolf ſolche Geſchaͤfte des 
Friedens und gottſeligen Sinnes:- der Geiſt des Kriegs 
ergriff ihn wieder, und er nahm aufs Neue Schwert 
und Schild, die einige Zeit rubig an der Wand hingen, 
zur Dand. An den Wogen des Rheins, nicht ferne von 
dem Ort feinee Geburt, follte fi) der Ruhm bes Helden 
wieder erneuern. 

Walther von Geroldsed folgte im Jahr 1260 
Heinrich III. von Stahleck im Bisthum zu Straßburg. 

"Im Zahe darauf, am Lichtmeßtage, fang er feine erſte 
Meſſe im Münfter zu Straßburg. Zu dieſer Feierlichkeit 
kamen viele große Herren, unter andern der Abt von 
St. Gallen mit 1000 Pferden, der Abt von Murbach 
mit 500 Pferden. Sin bdemfelben Jahr um Pfingften 
erhob fich eine Mißhelligkeit zwifchen dem Biſchof und 
ben Bürgern von Straßburg um etliche Rechte, die ber 
Biſchof fprach, daß fie ihm zugehirm So viel man 
dazwifchen fuhe und redete, fo Eonnte der Streit doch 
nicht in Güte gerichtet werden. Als der Biſchof mit 
dem Banne drohte, griffen die Bürger zu den Waffen; 
fie zogen auf den fogenannten Daldenberg, der ober ber 
Stadt lag, und mit einem tiefen Graben umgeben mar, 
fülleten den aus und zerfchleiften den Ort; denn fie be 
fürdteten, der Bifchof möchte eine Burg darauf fegen, bie 
ihnen gefährlich werden könnte. Darüber wurde der Bifchof 
hoͤchlich erzuͤrnt; fogleich befahl er allen feinen Geiſtlichen, 
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die Stadt zu verlaſſen und alle Uebung des Gottesdien⸗ 
ſtes einzuſtellen. Und nun fammelte er ein großes Heer, 
um die Bürger von Straßburg foͤrmlich zu bekriegen. 
Zu ibm flieg fein Oheim, der Bifchof von Trier, mit 
1700 Gemwappneten, und mit ihm die Aebte von Gt. 
Ballen und von Murbach, welche Beide viel Volks her: 
zuführeten. Auch kamen viel Grafen und Herten, unter 
andern auc der Graf Rudolf von Habsburg, um dem 
Bifchof zu helfen; fo daß Alles, mas auswendig ber 
Mauern von Straßburg fi befand, wider die Stadt 
war. Mit diefen feinen Bundesgenoffen belagerte nun 


‚der Biſchof die Stadt, und feine erften Unternehmungen 


gingen gluͤcklich von Statten. Aber bald nahm die Sache 
bes Bifhofs eine andre Wendung, denn mehrere feiner 
mächtigen Bundeögenoffen wandten fich von ihm, unter 
andern auch Graf Rudolf von Habsburg; der Iegtere foll 
dazu veranlagt worden fein, weil der Biſchof die Schen⸗ 
kungs⸗Urkunde der Kyburg'ſchen Gütet, welche Graf Hart: 
mann der Aeltere zu Gunften feines Neffen vom Hoch 
ftift zuruͤckverlangte, hartnädiger Weife nicht wieder her: 
ausgeben mollte®). Der Graf von Habsburg, zuvor 
fein Sreund und Bundesgenoffe, ſchlug ſich nun auf die 
Seite der Straßburger, und mit ihm die meiften der Ver: 
bündeten, die zum Theil zur Verwandtſchaft des Grafen 
gehörten, Nicht unmahrfcheintich ift 8, daß Graf Ru: 
dolf von Habsburg Anfangs des Biſchofs Parthei verlaffen 
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hatte, ohne ſich einer andern ſogleich darauf zuzuwenden; dann 
mag wohl die Stadt Straßburg, in Erinnerung, mie 
einft fein Vater Albrecht, der Landgraf des Elſaßes, als 
Venner der Stadt mit Ruhm und Ehren die Haupt: 
mannfchaft über fie geführt hatte, an den Grafen den 
Antrag geftellt haben, in der fo wichtigen Beit, da fie 
eines kriegskundigen Heerführers bedurfte, ſich an ihre Spige 
zu fteflen, und von nun an ihre Unternehmungen gegen 
den Bifchof zu leiten. Gerade war der Graf von Habs 
burg zu Baſel, und bei ihm jene andern Herren, die fich 
gleichfalls von dem Bifhof losgefagt hatten. 

Ohne Bedenken folgte der Graf dem Rufe ber felt 
alten Zeiten ihm befreundeten Stadt. — Am 20. Februar 
1261 ritt er mit feinem Better Graf Gottfried von 
Habsburg, Graf Conrad von Freiburg und Herrn Hein: 
rich von Neuenburg, Domprobft von Bafel, in die Thore 
von Straßburg ein. Während fie einritten, Idutete man 
mit der Slode, und verfammelte alles Volk, das in ber 
Stadt war, auf den fogenannten Frohnhof. Da fehmuren bie 
Herren dem Meifter, Rath und der Gemeinde der Stadt 
Straßburg, ihnen beholfen zu fein wider Männiglich zwi⸗ 
fchen Bafel und dem heiligen Forft und dem Gebirg, und 
fonderlicy wider den Bifhof Walther von Straßburg, wider 
feinen Vater von Geroldse und deffen Verwandte; das 
ſchwur auch die Stadt denfelben Herren hinwiederum. Auch 
ſchwuren fie, daß fie ohne die Bürger und die Gemeinde von 
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Straßburg nimmer follen fich gefrieden noch gefähnen, 
außer mit ihrem Willen; daſſelbe haben fie ihnen aud 
damider gefehmoren. Dazu, daß diefer Eid und dieſe 
Sicherheit niemand abtreiben noch werben fol von dem 
Papft, noch geiftlichem, noch mweltlichem Gerichte; daffelbe 
haben fie dawider gelobet. 

Sofort wurden alle Eriegerifche Unternehmungen der 
Bürger von Straßburg gegen den Bifchof Walther unter 
der Hauptmannfchaft Rudolfs von Habsburg ausgeführt; 
und die meiften mit Gtüd, denn, wo bie Gewalt ber 
Waffen nicht ausreichte, war der Graf mit feinen Flugen 
Rathfchlägen bei der Hand. So bei der Ueberrumpelung 
der Stadt Kolmar. Diefe Stadt war während der Zeit, 
da Fein König mar in deutfchen Landen, von dem Biſchof 
zu Straßburg ohne Weiteres in Befig genommen worden, 
Nun war ein Schultheiß, Namens Johann Röffelmann, 
zu Kolmar, ber war von der Parthei derer, bie dem Bifchof 
anhingen, aus der Stadt vertrieben. Nach einem andern noch 
älteren Berichte wurbe er wegen feiner Gewaltthätigkeit feines 
Amtes entfegt, und Einer von Razinhufen an feine Stelle ge: 
wählt. Ungerne ertrug Röffelmann dieſe Schmady, die ihm 
von Seiten der Stadt angetban ward. Um ſich zu räden, 
ober wieder an feine Stelle zu gelangen, begab er ſich zw 
dem Grafen von Habsburg, der gerade bei Enfisheim lag 
und trug ihm an, er mollte heimlich in die Stabt zu 
feinen guten Freunden gehen, unb ed anlegen, daß man 





— 11 — 


ihm Nachts eine Pforte aufthue, und er dann Volk hinein⸗ 
fuͤhre und die Stadt gewoͤnne. Der Schultheiß Roͤſſel⸗ 
mann kam in einem Faß verborgen in die Stadt, und 
ließ ſich in eines Domherrn Hof bringen, der ſein Ver⸗ 
wandter war, und um die Sache wußte. Sogleich ſchickte 
ee zu feinen Freunden, und verabredete mit ihnen wegen 
Deffnung einer Pforte. As die Nacht kam, marteten 
fhon die von Habsburg auf zwei Afterlängen heimlich vor 
der Stadt. Nun war auch beftellt, dag in jeglicher Gaffen 
eine Bürde Stroh lag. Diefe brannte man an, daß 
man deſto beffer fah — zugleich galten fie auch als Wahr: 
zeichen für die, welche außerhalb der Thore fanden. Ru: 
boif mit den Seinigen wurde eingelaffen, und dieſe ritten 
nun von einer Straße zur andern mit gezuͤckten Schwer: 
tern und dem Feldgefchrei: Habsburg, Habsburg. 
Als die von der Gegenparthei Roͤſſelmanns dieß hörten, 
nahmen fie die Flucht, und ließen alle ihre Dabe im 
Stih. Diefe waren der von Razinhufen, fieben. Ritter, 
und zehen Bürger aus den bemitteltften Gefchlechtern. Die 
in der Stadt aber nahmen Rudolf von Habsburg zu ei⸗ 
nem Deren. Darnach warb ihm auch Keifersberg, welche 
Stadt gleichfalls von Biſchof Walther in Befig genome 
men toorden war. Als die Bürger der Stadt Muͤlhauſen, 
welche auch dem Biſchof von Straßburg unterworfen war, 
hörten, wie es zu Kolmar ergangen war, fo fchickten bie, 
weiche: von der Gegenparthei des Biſchofs waren, an 
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Rudolf von Habsburg, und ließen ihm heimlich erbieten, 
daß auch ſie ihm ein Thor bei Nacht oͤffnen wollten, wie 
die von Kolmar gethan haͤtten. Rudolf nahm den Ans 
trag an, und es gefchah fü. — 

Zu Müthaufen hatte der Bifchof eine Burg, und 
auf diefer faß ein Schultheiß, der drängte das Volk gas 
fehe, fo daß es gar fchwerlich mit ihm überfegt war. Als 
Rudolf von Habsburg die Stadt eingenommen hatte, 
keiftete nur die Burg noch Widerſtand. Da belagerte er 
fie zwölf Wochen lang; zulegt gewann man die Burg. 
Alle, bie darauf waren, murden gefangen, hernach bie 
Burg von Grund aus gebrochen, 

Um biefelbige Zeit machten die Bifchöflichen, wohl 
auf Antrag des Bifchofs, den Verſuch, die Stadt Kolmar 
wieder zu gewinnen. Die Edelleute, welche um Kolmar 
herum faßen, und die Bürger, welche aus der Stadt vers 
trieben worden waren, kamen eines Morgens bewaffnet vor 
diefelbe, nachdem fie e8 mit ihren Freunden darinnen an: 
gelegt hatten; wohl hundert ritten in die Stadt mit blos 
fen Schwertern, und ſchrien: Bifhofvon Straß 
burg! Da das Nöffelmann vernahm, ber von Rudolf 
wieder als Scyultheiß eingefegt worden war, fo waffnete 
er. fih, und auch des Volkes ein Theil. Sie fochten mit 
den eingedrungenen Feinden in der Stadt, und im Kampfe 
fiel dee Schultheiß. Da thaten die in der Stadt den 
Seinden von außen folchen Widerſtand, daß letztere ent⸗ 





— 719 — 


weichen mußten. Ein Theil derſelben floh wieder zu 
dem Thor hinaus, durch das fie in die Stadt gefommen 
waren ; die andern, welche dablieben, wurden alle erfchlaz 
gen und ein Theil auf Mäder gefegt. So war alfo diefer 
Berfuh zu Wiedererlangung der Stadt umfonft geweſen. 

Sm Sahre 1262 um Faftenzeit Fam es zwiſchen 
Mittelhusbergen und Oberhusbergen zu einem entfcheiden: 
den Treffen zwiſchen dem Bifchof und den Straßburgern. 
Dee Bifchof flritt in eigner Perfon als ein frommer Rit: 
tee; zwei Pferde wurden ihm mährend bes Kämpfens uns 
tee dem Leibe erftochen. Als er fah, daß er überflritten 
war von feinen Feinden, fo floh er mit zwei Rittern. — 
Auf der Wahlſtatt blieb Herrmann von Geroldseck, des 
Bifhofs Bruder und Landvogt von Bafel bis gegen Se 
zu beiden Seiten des Rheins; mit ihm der von Thiersberg 
und fechzig Ritter, die gemeinen Knechte, deren eine große 
Zahl fiel, nicht gerechnet. 

Die Feindfeligkeit hörte noch nicht auf, ſondern waͤhrte 
fort, bis Biſchof Walther ſtarb. In der Faſtenzeit des 
Jahres 1263 endete er, vielleicht aus bittrem Schmerz 
und Herzeleid, ſein Leben. 

Nach ſeinem Tode ward ſein Vetter, Heinrich von 
Geroldseck im Wasgau (Vogeſen) zum Biſchof gewaͤhlt. 
Der ſchloß mit der Stadt, gegen die er auch waͤhrend der 
Mißhelligkeit immer freundlich geſinnt war, einen dauern⸗ 
den Frieden. Don ihm erhielt Rudolf von® Habsburg 
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die Schenkungs⸗Urkunde wegen Kyburg wieder zuruͤck neben 
einer großen Summe Gelds zum Erſatz fuͤr die Kriegs⸗ 
koſten. Um die Stadt Straßburg hatte ſich Rudolf durch 
ſeine kriegeriſche Thaͤtigkeit große Verdienſte erworben; aus 
Dankbarkeit errichteten ihm die Buͤrger, aber wohl erſt 
ſpaͤter, eine Ehrenſaͤule oder Standbildꝰ). 

Ein Jahr darnach, da ſich die Fehde zwiſchen Straß⸗ 
burg und ihrem Biſchof endigte, ſtarb Rudolfs Oheim, 
Graf Hartmann von Kyburg. Noch vor ſeinem Hingang 
hatte er ſeinem Neffen zu rechtem Beſitz uͤbergeben alles 
das Gut, fo er hatte; denn Graf Rudoff ſcheint ſich, ſeit 
der Zeit, da er im Dienſte der Stadt Straßburg ſtand, 
feines alten Oheims mit treuer Anhänglichkeit angenom⸗ 
men zu haben. 

So hatte Graf Hartmann, als die Bürger von Win: 
terthur feinen Thurm brachen, welcher zwifchen bem heiligen 
Berg und der Stadt lag, Keinen, an ben er fich beffer 
wenden konnte, um feine Schmad an den Uebermüthigen 
zu rächen, als feinen Neffen Rudolf, Der kam auch; 
- aber während er herbei kam, hörte er die Kunde von des 
Dheims Tod. Dem jungen Grafen mußten jegt die Bür: 
ger von Winterthur Beſſerung thun um die Burg, daß 
fie die gebrochen hatten, und er verzieh ihnen auch. 

Weniger edel handelte Graf Rudolf an feiner Muhme, 
dee Wittwe des Grafen Hartmann, einer gebornen Gräfin 
von Savoyen. In feinem Teſtamente hatte der alte Graf 
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verordnet, daß feine hinterlaffene Gemahlin, einige Güter 
auf ihre Lebenszeit nusnießen follte, Rudolf aber, unein- 
gedenk defien, nahm Alles Befigthum von Kyburg mit 
Gewalt ein, und trieb fie aus ihrem Kigenthbum. Da: 


durch Fam er in Streit mit feiner Muhme Margaretha, 


und dieſer Streit wurde erft im Jahr 1267 beigelegt, 
indem eine Ausgleichung zu Stande Fam, 

Mit dem Erbe von Kyburg zog fih Graf Rudolf 
von Habsburg viele Meider und Feinde zu, Die Grafen 
von Zoggenburg und die Herren von Wegensberg, von 
Alters her mit dem Kpburg’fchen Haufe verwandt, glaubs 
ten Anfprüche auf die reichen Güter von Kyburg zu haben, 
Der mächtigfte dieſer Landherren, welche auf Rudolfs fteis 
gende Macht fahen, und ihn ſchon laͤngſt beneideten, mar 
Herr Lütold von Regensberg, ein ohne dieß durch 
feine Reichthuͤmer hochmüthiger und-trogiger Mann, deffen 
zahlreiche Burgen in Gebiete der Stadt Zuͤrch lagen, 
Schon in früheren Zeiten hatten die Bürger von Zuͤrch 
zu dem gewaltigen Sreiheren gefendet, und ihn gebeten, daß 
er fie in Schug und Schiem aufnehme gegen ein anfehnliches 
Scirmgeld und Gegendienft. Stolz antwortete der Frei⸗ 
herr : ich bedarf weder eures Geldes uoch eures Dienſtes; 
wollt ihr mich aber zu eurem Herrn annehmen und mir 
fhwören, fo will ich euch gnädig regieren. Seid ihr denn 
nicht von meinen Herrſchaften und Burgen, wie Fiſche 


vom Garn, umgeben? Die Zürcher verflanden, mas 
1. Banb. 6 
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Luͤtold von Regensberg mit feinem Beſcheid befagen wollte. 
Darum wandten fie fich jegt mit ihrer Bitte an den Gras | 
fen Rudolf von Habsburg. Diefer hörte fie freundlicher 
an, und empfing alsbald bei ihnen Eid und Schmur. 
Das mochte dem Freiherrn von Megensberg eine weitere 
Urfache zum Neid, aber auch zur Beforgniß werden. Dar- 
um trat er jegt im Stillen zufammen mit Solchen, bie 
gleichfalls dem Grafen gehäffig waren, und nur eine Ver: 
anlaffung fuchten, um loszubrechen. Es waren Rubolfs 
Vettern, die Grafen von Laufenburg, von Xoggenburg, 
von Yarburg, die von Eſchenbach, Wart und Palm 
und viele Andere. Im Verein mit diefen begann Luͤ⸗ 
told die Fehde, die fich zuerſt gegen Zuͤrch richtete, das 
ihn zum Schirmherrn erbeten und doch den Grafen von 
Habsburg vorgezogen hatte, Er zündete die Vorſtadt Zücchs 
an, und trieb Beute weg. Sogleich erhielt Graf Rudolf 
Kunde; er faß mit den Mannen aus feinen Derrfchaften 
auf, und zog in die Thore Zürchs ein. Sept begann bie 
Fehde von Seiten der Stadt und ihres Schirmheren, 
und Rudolfs Unternehmungen im Feld maren meiftens 
gluͤcklich. Einmal aber hätte es ihm beinahe fehlen Eön- 
nen, wenn nicht fremde Huͤlfe ihm zu Theil geworden 
wäre. In einem Gefechte fiel er vom Pferde, denn er war 
fchwer verwundet. Schon glaubten die Feinde, als er auf 
dem Boden lag, er wäre todt; dis Troßbuben, melde 
nach ihree Gewohnheit der Beute nachgingen, zogen ihm 
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feine Waffen und Kleider ab, und ließen ihn auf bem 
Kampfplag liegen. Rudolf aber hatte fid) nur todt ges 
ftellt, und erwartete die Gelegenheit, wo er von biefem 
vermeintlichen Tode wieder aufltehen und fein Leben retten 
Eönnte. Das erfah ein Bürger von Züch, Namens 
Müller: es war ein flarker und großer Mann, dazu 


Fräftig mit der Fauſt. Diefer vertheidigte ben Grafen und - 


ftellte fi vor ihn hin als ein Schild. Er richtete fodann 
den Daliegenden vom Boden auf und feste ihn auf fein 
Dferd. Der Gerettete ducchbrach fofort die Reihen der 
Feinde, und brachte ihnen noch eine tüchtige Schlappe bei. 
Der Dann aber, der den Grafen errettete, war berfelbige Ja⸗ 
fob Müller, welcher, früher des Grafen Feind, auffonderbare 
Weife fein Freund geworden war. — Einftens, während er 
nod) dem Grafen zumider war, begegnete ihm diefer auf dem 
Wege. Müller, der nimmer wußte, tie er dem Grafen ent= 
rinnen follte, fprang ſchnell vom Pferde, warf fein Schwert 
auf den Boden, ließ die Hofen hinunter, und ftellte fich, als 
ob er feine Nothdurft verrichten wollte. Als der Graf über ihn 
befallen wollte, ſtreckte ex feine Hände zu demfelben aus, und 
ſprach: es [hit ſich nicht für Euch, als einen ehrenfeflen 
Herren, daß Ihr einen Mann, der feine Nothdurft verrichtet, 
niederhauet; gebt mir fo lange Srieden, bis ich meine Ho⸗ 
fen wieder angezogen. Der Graf erwiederte: es folk fein, 
Da ſprach Jakob Müller: fo follen meine Hofen nie mehr 
an meinen Leib kommen. Der Graf ließ ihn und ritt 
6* 
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davon! Müller aber wurde von nun an fein treuer Dienſt⸗ 
mann, und bewies e8 auch bald darauf in dem angeführ: 
ten Falle; aber auch der Graf von Habsburg vergaß dem 
Mann nie, was er in feiner Noth an ihm gethan. — 
Wir Eehren wieder auf die Megensberger Fehde zurüd, 
As Luͤtold von Megensberg und feine Genoffen im 
offnen Felde Nichts gegen Züch und ihren Schirmvogt 
außsrichteten, fo wandten fie ſich gegen die Perfon des 
Grafen, und fuchten feiner habhaft zu werden, um auf 
folche Weife die Fehde mit der Stadt durch einen Schlag 
zu enden, und ihrem alten Haß gegen den Grafen ein 
Opfer zu bringen. — Der Herr von Regensberg erfuhr 
duch Kundfchafter, dag Rudolf von Habsburg auf dem 
Wege von Kyburg nad) der Stadt fich befinde; alsbald 
fchidte er feine Leute aus, um ihn auf der Straße nie 
der zu werfen. Aber. fein unritterliches Vorhaben wurde 
durch einen fonderbaren Zufall vereitelt. Che «8 ausge: 
führt werden follte, war noch der Freiherr mit feinen Ge: 
noffen auf Regensberg zufammen. Man zechte und war 
fhon zum Voraus guter Dinge, ald ob das Schelmen⸗ 
flü® gelingen müßte. Vom Weine glühend fchwangen 
die Verſammelten ihre Becher und riefen: „Dießmal foll 
der lumpigte Graf unfern Händen nicht entrinnen, denn 
jegt wollen wir ihm, wie wir alle bei einander find, feine 
große Nafein Stüden hauen.“ Das hörte ber 
gerade anmwefende Hofnarr des Freiherrn; der vermunberte 
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ſich, wie ſich wegen der Naſe eines Mannes ſo Viele 
verſchwuren. Seine Neugierde trieb ihn, dieſe merkwuͤr⸗ 
dige Naſe zu ſehen. So ſchnell als moͤglich lief er auf 
die Kyburg; man ließ den Narren als einen, der nichts 
ſchaden moͤchte, ein und fuͤhrte ihn vor den Grafen. 
Als der Narr vor dem Grafen ſtand, betrachtete er lange 
den Herrn vom Kopf bis zu den Fuͤßen. Ei, rief er end⸗ 
lich — du haſt noch keine ſo lange Naſe, daß man ſo 
viel Volks noͤthig haͤtte, um ſie in Stuͤcken zu hauen, ich 
haͤtte allein Kraft und Luſt, um dir ſie zu zerdreſchen, 
daß man bald Nichts mehr davon ſehen muͤßte. — Die 
Worte des Narren machten den Grafen aufmerkſam, er 


forſchte bei demſelben weiter nach, und hatte bald das . 


Geheimnig inne, Sogleich verfammelte er feine Mannen, 
ging dem Freiheren und feinen Auflaurern zu Leibe, und 
brachte ihnen, da fie nicht darauf gefaßt waren, eine be 
deutende Schlappe bei. 

Don nun an z0g fich die Fehde in die Länge; e8 fie: 
len häufige Scharmügel vor, in denen manche von des 
Grafen Mannen ihren Zod fanden, und man Fam feinen 
Schritt meiter; denn die Feinde hatten ſich in ihre feften 
Sciöffer zurüdgezogen, die man nun fortwährend zu be 
lagern hatte. 

Die Burg Uzenberg war die erſte, gegen die der Graf 
feine Macht richtete. Diefe verfperrte den aus der Lom⸗ 
bardei kommenden NDandelsleuten die Straße, und von 
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ihr herab war von den Grafen von Toggenburg mancher 
Raub an den Vorbeiziehenden begangen worden. Solchem 
Unfug hatte Graf Rudolf laͤngſt mit Erbitterung zuge⸗ 
ſehen — alſo fuͤhrte ihn dießmal ſchon alter Haß gegen 
die Burg der mit ſeinem Feinde auf Regensberg verbuͤn⸗ 
deten Grafen. Rudolf lag lange vor derſelben ohne Ers 
folg, denn die Grafen vertheidigten ſich ritterlih. Als fich 
die Burg fieben Wochen lang gehalten hatte, gingen die 
Lebensmittel aus. Doc, wurden die Belagerer dieß lange 
nicht inne, denn einer aus der Burg warf zum Hohn leben⸗ 
dige Fifche herunter. Das aber gerade wurde den Belagerten 


zum Berderben. Die vor der Burg forfchten genauer, 


und es fand fich hinter dem Gefträuche ein verborgener 


Pfad , der hinab an das Waffer führte. Die Burg wurde 
von bier aus erftürmt und die Grafen zogen mit den Ihri⸗ 
gen aus derfelben. Rudolf lieg die Burg niederreißen und 
309 weiter. 

Diegmal galt e8 der Burg Baldern am Allis, die 
bem von Megensberg gehörte. Auch diefe machte ihm 
Viel zu fchaffen, und er nahm endlich zu einer Liſt Zus 
fluht, um der Burg habhaft zu werden. Graf Rudolf 
ließ 30 Reiter auffigen und gegen die Burg anrennen; 
eben fo viel Fußvolk verftedte er als Hinterhalt in den 
Geſtraͤuchen, die um die Burg wuchſen. Als die Reiter 
wie ihnen befohlen war, antitten, drohten, die Schwerter 
fhwangen, und die Feinde mit Morten und Geberden 
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zum Kampfe heraus forderten, ſo machten die Burgleute 
einen Ausfall, und verfolgten die Reiter des Grafen, die 
ſich fluͤchtig ſtelltn. Nachdem die aus ber Burg ferne 
genug von berfelben waren, brach der Dinterhalt aus den 
Gebüfchen hervor, fiel den Feinden in den Rüden, fchnitt 
fie von dee Burg ab, und bemeifterte fich der leerſtehenden. 
Jetzt kehrten auch die Reiter von ihrer verftellten Flucht 
zurüd, So von vornen und von hinten angegriffen, 
wurden die meiſten Burgleute gefangen ober niederge: 
bauen. - 

Uebliberg, die Burg des Megensbergers, welche im 
Angeſicht der Stadt Zürch lag, und vor allen andern für 
diefelbige Läflig geworden war, eroberte Rudolf durch eine 
andere Lift. 

Der Freiherr von Megensberg unterhielt auf feiner 
Burg zwölf Schimmmel und zwölf weiße Hunde, bie zur 
Jagd beſtimmt waren, Graf Rudolf verfchaffte ſich eben 
fo viele Schimmel und weiße Hunde, und verbarg fie In 
einer gelegenen Nacht nicht ferne von der Burg. Zugleich 
ſtellte er eine Schaar berittener Zürcher in der Nähe auf, mit 
der Weifung, fich, fobald er ein Zeichen gebe, anzuftellen, 
ale ob fie einen Feind verfolgten. Mit Anbruch bes 
Tags zogen die Burgleute von Uebliberg aus, und faßen 
nad) ihree Gewohnheit auf den Pferden, theils, um Fut⸗ 
ter zu fuchen, theils um Beute zu machen. Als ber 
Habsburger merkte, daß die aus der Burg mit ihren 
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Pferden ausgezogen waren, ſo wartete er die Zeit ab, 
wo ſie nach der Burg zuruͤckzukehren pflegten. Das ge⸗ 
ſchah gewoͤhnlich um die abendliche Zeit. Jetzt gab er 
ein Zeichen: die verſteckten Reiter kamen mit ihren weißen 
Pferden und Hunden aus dem Hinterhalt hervor; zu 
gleicher Zeit ſprengten die berittenen Zuͤrcher auf ſie an, 
die mit den Schimmeln und Hunden ſtellten ſich fluͤchtig, 
und wandten ſich der Burg zu. Da vermeinten die in 
der Burg nichts anders, als daß die Verfolgten ihre eige⸗ 
nen vom Streifzug heimkehrenden Leute waͤren; ſie ließen 
ſchnell die Bruͤcke nieder, und nahmen ſie in ihre Burg 
auf, um ſie vor den Verfolgern zu ſchirmen. So waren 
die Zuͤrcher in der Burg, die ſie leichten Kaufs gewan⸗ 
nen, und nun von Grund aus zerſtoͤrten. 

Noch war Staͤdtchen und Burg Glanzenberg, das 
unterhalb der Stadt Zuͤrch an der Limmat lag, und denen 
von Regensberg gehoͤrte, uͤbrig. Rudolf ruͤſtete zwei Schiffe 
aus unter dem Schein, als ob es Handelsſchiffe werden 
ſollten, aber ſie wurden mit Kriegern angefuͤllt. Dieſe 
ließ der Graf den Fluß hinab ſahren, der Stadt Baſel zu. 
Er ſelbſt ſtellte ſich in einem Eichenwald uͤber der Stadt 
auf und erwartete, was geſchehen wuͤrde. Bald fuhren die 
Schiffe an Glanzenberg voruͤber. Als die in der Stadt 
ſie ſahen, ſo ſchoſſen ſie mit Schleudern und Wurfſpeeren 
auf die Schiffe. Jetzt erhoben die Ruderer auf einmal 
ein Geſchrei und Geheul, nicht ſowohl wegen des Scha⸗ 
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dens, der ihnen von der Stadt aus geſchah, als vielmehr 
wegen der Gefahr des Schiffbruchs, in die fie fo eben ges 
fommen waͤren. Sie ftellten fich, als ob fie in dieſer Le 
benögefahr zu den Bewohnern der Stadt ſich retten moͤch⸗ 
ten, und trieben ihre Schiffe an das Ufer. Das war 
denen von Glanzenberg eine willlommene Sache — fie 
liefen alle aus der Stadt, einer immer fchneller,, ald der 
andere, und fielen über bie fo leicht gewonnene Beute ber. 
Derweiten aber eilte der Graf von Habsburg aus feinem 
Verſteck herbei und zog ohne Schwertſtreich in die Stadt 
ein, die von Alt und Jung verlaffen mworben war. Sie 
wurde angezündet, die Glocken aber und viel Anderes zum 
Andenken nach Zuͤrch gebracht. 

So hatte der Freiherr von Regensberg nad; und nad) 
alle feine feſten Orte, worauf er noch Hoffnung feßte, 
verloren. Die langwierige Fehde nahm ein Ende, und, 
wer fi am meiſten babei verbiutet hatte, das mar ber 
Freiherr von Regensberg. Zuvor mächtig, war er jetzt 
tief herabgefommen ; denn während er Eriegte, hatte er 
fi) in Schulden ‚geflürzt und feine Derrfchaften verpfän= 
det. Zuletzt ergab er fih an die Zürcher, nahm Leibge: 
ding von ihnen, und, deren Hauptmann er nicht wollt' 
fein mit Ehren, beren Pfruͤnder ward er mit Spott. 
Er ftarb bei ihnen und ward begraben bei den Burfüßern. 
Aber Graf Rudolf von Habsburg nahm zu an Gütern 
und Befigungen, fo wie an Macht und Ehren, und 
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ward ſeitdem eine Freundſchaft zwiſchen ihm und der 
Stadt Zuͤrch, die von jener Zeit nimmer erloſchen. 

Wie das Erbe von Kyburg fuͤr den Grafen von 
Habsburg zu der Fehde mit dem von Regensberg und 
ſeinen Genoſſen Veranlaſſung geworden war, ſo ſtoͤrte es 
auch das Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dem Abt von 
St. Gallen, Bertold von Falkenſtein, aber Ru⸗ 
dolfs Biederkeit machte dem Streit ein Ende, ehe er noch 
begann. 

Rudolf hatte, als er die Kyburg'ſche Herrſchaft in 
Beſitz nahm, auch diejenigen Beſitzungen an ſich gezogen, 
welche die Grafen von Kyburg nur als Mannslehen von 
St. Gallen beſeſſen hatten, ohne darauf zu achten, daß 
Graf Hartmann noch vor ſeinem Tode verordnete, ſie 
ſollten der Abtei zuruͤckgeſtellt werden, und ob er gleich 
ſelbſt dem Abt ſchon durch eine Urkunde feierlich bekannt 
hatte, daß er dazu kein Recht haͤtte. Die ſprach nun 
wieder an der Abt von St. Gallen, aber Rudolf wollte 
ſie ihm nicht lehnen. Alſo ruͤſtete ſich der Abt von St. 
Gallen, und wollte mit dem Grafen kriegen um dieſelben 
Guͤter, und legte ſich gen Wyl mit einem geruͤſteten Zeug. 
Und da der Abt ſich geruͤſtet zur Fehde, da, eines Abends, 
waͤhrend der Abt zu Wyl zu Tiſche ſaß, kam Graf 
Rudolf geritten gen Wyl an das Thor, und kam Einer 
und fprah: Der, der von Habsburg iſt an dem 
Thor, fol ich ihn einlaffen? und da der Graf erſt abfaß, 
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ging er zu dem Abt. Alſo empfing ihn der Abt guͤtlich, 
als billig war, und ſprach der von Habsburg: Herr 
von St. Gallen, wir hatten einen Stoß, 
darum bin ich herkommen; was ihr durch 
Recht han ſollt, daß ich euch das gern geben 
will. Alſo ward gehandelt, daß er dem Grafen zehen 
Mark Golds ließ, darum, daß er des Gotteshaus Mann 
hieß, und lobt auch der Graf, kein Gut zu nehmen 
noch zu ſtehlen, das des Gotteshaus waͤr. Alſo wurden 
fie lieblich mit einander gerichtet. Der Abt verſprach 
den Grafen fo viel Lehen zu ertheilen, bis der jährliche 
Ertrag derfelben nad) dem Ermeſſen des Waithers von 
Klingen, Ritters, zehen Mark Silber ausmadjen wuͤrde. 
Der Graf und dee Abt murden von Stund an Freunde 
und Bundesgenoffen. — Ehe Rudolf. von Habsburg that, 
mas eben erzählt wurde, foll er nad einem andern, 
gleichfalls alten Bericht, gefagt haben: „wer brei Seh: 
ben hat, der bringe, wenn er fann, zwei zus 
vor in Drdnung, das ift mein Rath.” Sn dies 
fem alle gerade befand fih Rudolf; er lag zu derfelben 
Zeit mit brei Feinden in Zwiſt: mit dem Abt von St, 
Gallen, mit dem Grafen Rudolf von Montfort, von 
wegen feines Wetters Graf Hugo von Werdenberg, ſowie 
mit der Stade Bafel und ihrem Bifhof. Graf Rudolf 
von Montfort hatte eine Fehde mit Graf Hugo von 
Werdenberg. Da der von Werdenberg des Grafen von 
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Habsburg Muhmen Sohn war, ſo wurde an ihn gewor⸗ 
ben, daß er demſelben helfe. Die neugeſchloßne Freund⸗ 
ſchaft mit dem Abt von St. Gallen machte ſich der 
Graf von Habsburg nun ſogleich zu Nutzen. Er warb 
mit Hugo von Werdenberg an den Abt, daß er mit ſei⸗ 
nem Volk zu ihnen zoͤge. Vereint fuhren ſie nun 'mit 
einander nach Feldkirch, legten ſich dar mit Gewalt, aber 
die ganze Unternehmung beſtand darin, daß ſie die Baͤume 
und Reben verwuͤſteten bis an die Stadt hin. Ehe ſie 
abzogen, bauten ſie das Schloß Blatten am Oberries, 
um die Grenze zu ſichern. 

Ehe wir eine wichtigere Fehde, die mit dem Biſchof 
von Baſel und der Stadt, erzaͤhlen, iſt es noͤthig, die 
Erbſchafts⸗Angelegenheit mit Kyburg vollends auseinander 
zu fegen. — Nachdem fih Graf Rudolf mit feiner 
Muhme, der Gräfin Margaretha, in Frieden verglichen 
hatte, richtete er feine Hoffnung auf die zweite Kyburger 
Erbſchaft. Auch Hartmann der Süngere von Kyburg 
war geflohen, und hatte ein nicht unbeträchtliches Erbe 
binterlaffen, wenn es auch ziemlich verfchuldet war. Es 
waren darunter mehrere Güter, welche durch die Zähringer 
Erbſchaft an das jüngere Haus Kyburg gelommen waren, 
wie Burgdorf, Thun und Freiburg; dabei Vogteien und: 
und Lehen. Letztere waren theils des Reichs, theils her⸗ 
zoglich fehwäbifche, durch den Tod Hartmanns ale Mannes 
Iehen verfallen. Nur auf biefe konnte Graf Rudolf fein 
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Augenmerk richten, benn die Güter und Vogteien bes 
jüngern Haufes Kyburg gingen auf Hartmanns einzige 
Tochter Anna über. Bald fuchte fih Graf Rudolf dies 
fer Lehen zu verfichern. — Ehe der unglüdlihe Konras 
din nad Stalien 309, vielleicht, da er fi eben am Bo⸗ 
denfee aufhielt, trat der Graf von Habsburg vor ihn, 
im Bertrauen auf die alte Sreundfchaft, welche immer 
zwifchen den Hohenflaufen und den habsburger Grafen be: 


fanden hatte. Beim Staͤdtchen Fagka, vielleicht auf 


dee alten Reiheburg Hohentwiel, flellte der jugends 
lie Konradin die Belehnungs>Urkunde aus, worin 
es merkwuͤrdiger Weife heißt: „in Betracht der treuen 
Dienfte unfers lieben Getreuen und Sreundes, des Grafen 
Rudolf von Habsburg, verheigen Wir aus lautrer Huld 
und Gnade, dag wir ihm die Lehen Hartmann des Juͤn⸗ 
geren von Kyburg lehensiweife übertragen wollen, fobald 
wir Macht und Gelegenheit haben, d. h. wann mir zur 
höchften Stufe des roͤmiſchen Reichs ermählt und echoben 
fein werden.” Armer Königsfohn, deine Hoffnung, die du 
damals hegteft, wurde nicht erfüllt; die Stufen, die du 
esftiegft, führten dich flatt zum Königsthron zum Mord: 
blode, auf dem dein Eönigliched Haupt fiel. Aber dein 
Freund und Getreuer errichtete auf dem Schutte deines 
erlauchten Hauſes einen Thron, der, wenn auch nicht fo 
glänzend, doc, daueender war. — Diefe Belehnung war 
aber von keinem wichtigen Belang, denn, fobald der junge 
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Konradin hingerichtet war, wurden die Kyburger Lehen 
durch König Richard an Savopyen verliehen. Auf dieß 
kamen die Drei, Graf Rudolf von Habsburg, Graf Gott: 
fried von Habsburg und Graf Hugo von Werdenberg, 
der Vormund der jungen Erbin Anna, auf Burg Lau: 
fenburg zufammen, und machten am 27. Aprit 1271 
bei einem Eide eine Webereinkunft, deren Hauptinhalt dies 
fee: „daß fie Drei die Lehen, bie in der jungen Herr⸗ 
fhaft von Kyburg find, und von dem Reich darrühren, 
oder von dem Herzogthum Schwaben, als Brüder mit 
einander theilen wollen. Was Lehen die Dienftimannen 
von Kyburg haben, die von dem Weich barrühren, die 
fol Straf Rudolf allein voraus haben, im Fall, baß 
Anna unvermählt ſtuͤrbe. Sollte es gefchehen, daß die 
Sungfrau von Kyburg einen ehelichen Mann nähme, 
fo follen alle drei Genannten einander gemeinlich und ges 
treu, ohne alle Gefährbe helfen, das Gut von Kyburg zu 
behaupten ; und eines Jeglichen Schaden werde abgethan 
von der Jungfrau oder ihrem Mann, oder von ihren Ers 
ben. Und gefhähe es, daß ihrer Einer ſtuͤrbe, fo follm 
die Zwei, oder Einer, wenn die Zwei ftürben, des An— 
dern Kindern oder Erben zur Hülfe gebunden fein. Sollte 
die Jungfrau von Kpoburg fterben, fo follen alle Drei 
mit gemeinem Rathe und treulih um die Erbe werben. 
— Was Schaden ber Einzelne an der Derrfchaft hat, 
das follen die Andern dem Einzelnen abthun — bie Haͤu⸗ 
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ſer und Aemter, welche zu der Herrſchaft gehoͤren, werden 
von den Dreien nach Beduͤrfniß mit Geld verſehen. 
Was die Herrſchaft Nutzen traͤgt, das ſoll ebenfalls in 
drei gleiche Theile getheilt werden. 

Mit den Berhättmiffen der jungen Gräfin Rand es 
bald gar traurig. Um die vielen Schulden zu tilgen, 
welche auf dem Erbe Anna's laſteten, und die durch die 
Zehrungen der Buͤrgen noch vermehrt wurden, mußten Verkaͤufe 
aus den Guͤtern ſelbſt gemacht werden. Am 20. Auguſt 
1267 wurden mit Einwilligung des Grafen Hugo von 
Werdenberg, Oheims und Vormuͤnders, die Beſitzungen 
in Heuenbrunn, welche Eliſabeth, Anna's Mutter, als 
Leibgeding beſaß und nun der Tochter gehoͤrten, fuͤr 100 
Mark Silber an den Abt und Convent Wettingen ver⸗ 
kauft. Sm Jahr 1271 verheirathete ſich Anna von Ky⸗ 
burg an den Grafen Eberhard von Dabsburg: 
Laufenburg. Nicht lange fand es an, fo gefchah ein 
zweiter wichtiger Verkauf, und da fäumte Graf Rudolf 
nicht, fondern hielt es für eine gute Gelegenheit, die 
Kyburger Herrfchaften nah und nach zufammenzubringen. 
Tür die Summe von 14,000 Mark Silber kaufte er 
von dem jungen Ehepaare: Lenzburg, Vilmaringen, Sur, 
Aarau, Mellingen, Zug, Art, Surfee, Kaftelen, Hof 
Grienach, — lauter Güter, welche der Gräfin angehoͤr⸗ 
ten. Noch erhielt er folgende Güter von Graf Eberhard: 
Willifau, Sempach, Schwyz, Stanz, Buchs, fo wie 
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Alles, Leute und Gut, in den Waldſtaͤtten. — Dazu 
kam noch, daß die Stadt Burgdorf von Buͤrgern der 
Stadt ſelbſt an den Grafen uͤbergeben wurde; vielleicht 
geſchah es auf Betrieb des Grafen, oder, was wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, weil die Buͤrger von Burgdorf in dem 
Haus Kyburg juͤngerer Linie keinen bedeutenden Schirm 
zu finden hofften. Ebenſo thaten auch die Buͤrger von 
Freiburg im Uechtland. Da ſie gegen das uͤbermaͤchtige 
Savoyen von ihrem rechtmaͤßigen Herrn, den Gemahl der 
Kyburgerin Anna, eben ſo wenig, wie Burgdorf geſchuͤtzt 
werden konnten, ſo machten ſie durch den Ritter Konrad 
von Waͤdiſchwil, ihren Schultheißen, dem Graſen Rudolf 
den Antrag, daß er die Stadt in ſeinen Schirm nehmen 
moͤge; und dieſer nahm es gerne an. Spaͤter wurde ſie 
foͤrmliches Eigenthum des Hauſes. — Auf ſolche Weiſe 
fehlte nicht mehr Viel, daß nach und nach auch der groͤßte 
Theil des Kyburgiſchen Erbes unter den Grafen Rudolf 
kam. — Bald war er einer der maͤchtigſten Landesherren 
vom Bodenſee bis zum Gotthard und Jura: Gebirg, des⸗ 
gleichen vom Schwarzwald bis zu den Vogeſen. Nun 
koͤnnen wir e8 uns auch denken, wie er es wagen mochte, 
mit Gegnern ſich zu meſſen, die ihm eine bedeutende 
Macht entgegenftellen konnten, wie ber Bifchof und bie 
Bürger von Bafel, mit denen wir den Grafen jegt im 
Kampfe finden, 

Biſchof Deinrih von Batel, der ein geborner 
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Graf von Wälfh Neuenburg war, und mit dem Grafen 
von Habsburg, vielleicht durch Kyburg, in Berwandts 
fhafts: Verbindung fand, eröffnete die Fehde, Vorerſt 
zuente der Bifchof über den Grafen, daß er denen von 
Zuͤrch half, die Grafen von Zoggenburg, feine Vettern, 
befriegte, und ihre Feſte Usenberg zerflört hatte. Mag 
dieß auch ein Grund zu feindfeliger Gefinnung geworden 
‚ fein, fie wäre wohl bei dem Bifchof nicht laut geworden, 
wenn nicht etwas Anderes hinzugefommen wäre, mo es 
fi) um das Mein und Dein handelte, — Die Stadt 
Breiſach, ſchon feit dem zwölften Jahrhundert ein Befig- 
thum des Hochftiftes Bafel, wurde der Zankapfel zwifchen 
dem Grafen und dem Bifchof. 

Bifhof Berthold, ein Geborener von Pfirt, hatte 
die Burg dafelbft aufs Neue befeftigt, aber doch war «8 
dem Grafen von Habsburg gelungen, fie zu überrumpeln, 
und der Stadt Meifter zu werden. Berthold Nachfol⸗ 
ger, Bifhof Heinrich, fprah die Stade wieder an, 
als er zur Regierung kam. Graf Rudolf, der fie fchon 
einige Zeit inne. hatte, wollte ſich nicht dazu verftehen. 
Da zeigte Bifchof Heinrich Urkunde und Sigill, wie der 
Befig der Stadt Breifah dem Hochſtift Bafel von Kaifer 
Friedrich von Hohenftaufen im Jahr 1218 beftätigt wor⸗ 
den wäre; und ebenfo legte er die Urkunde vor, welche 
König Richard im Jahr 1262 ihm, dem Bifchof, da er 


noch Probft und Coadjutor von Bafel war, wegen Breis 
l, Band. 7 
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ſach ausgeſtellt hatte. Graf Rudolf ließ ſich endlich be⸗ 
wegen, die Stadt in Guͤte dem Biſchof abzutreten; aber 
er verlangte dafuͤr, daß er ſeinem Recht auf die Stadt 
und Burg entſage, 1000 Mark Silber. Der Biſchof 
verſtand ſich dazu, ihm 900 Mark zu erlegen, und der 
Graf uͤbergab ihm wirklich die Stadt. 

Biſchof Heinrich ſcheint die beſtimmte Summe entrich⸗ 
tet zu haben, aber bald kam der Graf wieder, und for⸗ 
derte Geld von demſelben. Der ſchlug ihm ſeine Bitte 
nicht ab; er gab ihm gutwillig 100 Mark Silber, ſagte 
ihm aber mit kurzen Worten: „Vetter, jetzt laß mich in 
Ruhe.“ Wirklich ließ ihn der Vetter ein Jahr lang in 
Ruhe, aber im zweiten erſchien er wieder mit derſelben 
Bitte vor dem Biſchof. — Er gab ihm noch einmal 
100 Mark Silber, damit er ihn wenigſtens jetzt in Ruhe 
ließe. Zum dritten Mal kam Graf Rudolf um Geld zu 
dem Biſchof, und zwar bat er um 200 Mark Silber, 
die er noͤthig beduͤrfe, da er von vielen Schuldnern be⸗ 
draͤngt waͤre. Da hatte der Biſchof des Gebens ſatt; 
er ließ dem Grafen ſagen: „ich befuͤrchte, du koͤnnteſt 
mich zuletzt für deinen Zinsmann halten.” 

Diefe Antwort — ohne Geld — nahm der Graf be: 
leibigend auf, und betrachtete fie gleichfam als eine Auf: 
forderung zur Fehde. | 

Zu gleicher Zeit reisten auch die Bürger von Baſel 
den Grafen zum Kriege. Folgendes gab Veranlaffung dazu. 
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Viele Herren, Ritter und Knechte aus dem Elſaß, 
Breisgau, Sundgau und aus dem Oberland hielten eine 
Faſtnacht und Geſellſchaftstag mit Graf Rudolf‘ von 
Habsburg auf St. Matthis-Tag, Donnerstag vor der 
Herren Faſtnacht. Wie nun der Adel zu Bafel in der 
Stadt feine Luft, Freud’ und Kurzmeil übte, und mit 
den Bürgern, Frauen und Toͤchtern einen guten Muth 
hatten, mit Effen, Trinken, Spielen, Tanzen und an: 
dern Dingen, entftand ein großer Auflauf der Bürger 
über die Eden, ehe die Kaftnacht und Kurzweil ein Ende 
nahm; alfo, daß der Edlen etwa mancher zu todt ges 
fchlagen ward. Etliche wurden übel verwundet, etliche 
entrannen tümmerlich, etliche wurden den fchönen Fräulein 
in ihren Schößen zerhauen und etlichen ward heimlich aus 
der Stadt geholfen. Nun war Graf Rudolf von Habe: 
burg Tags zuvor, ehe das gefchah, von Baſel verritten 
zu feinem Kriegsvolk gen Winterthur, das dafelbft lag, 
um MWiderftand zu thun dem Abt von St. Gallen. 
Als der Graf innen ward, wie es den Edlen zu Baſel 
ergangen war, mühte ihn die Schmac übel, er murbe 
geimmig erzürmt über die von Baſel, und meinte das an 
ihrem Leib und Gut zu rächen. Doc Eonnte er nichts 
Wichtiges gegen fie vollbringen, da er der Zeit fehon mit 
fo viel Fehden beladen war. Doch auf Anrufen des 
Adels, denen zu Baſel die Schmach gefchehen, verkündete 
er den Bürgern zu Bafel offne Feindfchaft, deögleichen 
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der Adel auch. Diefe Fehde, welche der von Habsburg 
den Baslern anfagte, Fam bald zu Stande. Zuvor aber 


begann der Streit mit dem Bifchof, der fehon längft ihm 


grollte. Die Stadt Neuenburg am Rhein gab wohl bie 
Beranlaffung zum Ausbruch des Streit. Graf Heinrich 
von Freiburg, ein Vetter Rudolfs von Habsburg, hatte 
von feinem’ Vater Conrad als Erbtheil Badenweiler und 


Neuenburg erhalten. Sm Jahr 1268 kam er in Ileßtere 


Stadt, um die Yuldigung von den Bürgern zu empfan- 
gen. Am Abend vor der Feierlichkeit fehmächte er die 
Frau eines Bürgers; darüber empörten ſich die Buͤrger, 
und vermweigerten ihm den Huldigungs Eid, Der Bischof 
von Bafel, zu welchem die Stadt heimlich Abgeordnete 
fandte, nahm fih mit Willen derfelben an, Er führte 
Kriegsvold nach Meuenburg, welches beim oberen Thor 


zur Nachtzeit eingelaffen wurde, und die Burg befegte, | 


Dagegen verband ſich Graf Heinrich von Freiburg mit 
Rudolf von Habsburg, und nun wurde zmifchen dem 
Bifhof und den beiden - Grafen die Fehde eröffnet. Der 
Biſchof von Baſel zog im Zahr 1268 mit Baslern und 
Meuenburgern vor Bladolzheim, das dem Grafen von 
Habsburg gehörte. Ungeachtet diefer Ort erft Eurz zuvor 
mit einem Graben umgeben und befefligt worden war, 
nahm ihn der Bifhof im Sturm .ein, und verwuͤſtete 
Alles, mas er darin fand. Desgleichen zog er in dem⸗ 
felben Zahr vor die Burg Derfimberg, eine neu angelegte 
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und mohlverfehene Veſte, und zerftörte fi. Hierauf nahm 
er den Stein von Rheinfelden, welcher für unüberwind- 
lich gehalten murde, im Sturm ein, während die von 
Rheinfelden ihm noch dazu halfen. So gewann der Bi: 
fhof von Bafel einen feſten Plag nad) dem andern, der 
dem Grafen von Habsburg gehörte. Aber auch Rudolf 
feierte nicht. In Verbindung mit den Bürgern von Kol: 
mar eroberte er die Burg Neichenflein, und nahm bie 
beiden Seren derſelben, genannt Gefelin, gefangen. In 
welcher Beziehung die Einnahme diefer Burg zu feinen 
Unternehmungen gegen den Bifchof von Bafel ftand, läßt 
fi) nicht genau beflimmen. Einen mächtigen Bundsge: 
noffen hatte Rudolf von Habsburg in dem Abt von 
St. Gallen gegen den Bifchof von Baſel. Schon oben 
haben mir gefehen, wie ihm der Abt willig feinen Arm 
bot; jegt um fo mehr, da es gegen einen Feind ging, 
dem ver Abt felbft grollte. Als er nämlich auf Pfingften 
des Jahrs 1268 ein Feſtmahl mit feinen Rittern hielt, 
und gen Bogen und Claͤfen, an den Nekar und gen 
Eifaß fandte, um Wein für feine vielen Säfte zu erhal 
ten, fuhr der Bifhof von Bafel zu, und nahm dem 
Abt den Wein, der von Eifaß Fam. Da .fpradh ein 
Here von Röteln, der beiden, dem Abt und Bifchof vers 
wandte mar: Herr, laſſet dem Abt feinen Wein, und 
wiſſet, er kann dem von Habsburg wider euch gedienen 
mit 200 berittnen Mannen. Der Biſchof erwiederte: ja 
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um einen Umhang! Wirklich kam bald der Graf von 
Habsburg, und mdrb an den Abt, daß er ihm bdienete 
gegen den Bifchof von Straßburg. 

Da warb der Abt an alle die Herren, die beim Feſt⸗ 
mahl waren, daß fie ihm dieneten; das maren bei 900 
Ritter, die zufammen gefommen waren, Abt Berthold 
von St. Gallen führte jegt mehr denn 300 Ritter und 
Knechte dem Grafen zu, die alle zu Sedingen, mas dem 
Grafen gehörte, gezählt wurden, und vollftändig gewapp⸗ 
net waren. Nun lag auch der Bifhof von Baſel und 
die Stade mit großer Macht bei Sedingen, und jedweder 
Theil lag bereit, gegen ben andern Streit zu erheben. 
Der Abt von St. Gallen befahl fein Banner Herrn Eber⸗ 
hard von Küpfen, der war der theuerfien Ritter einer, die 
man kannte. Aber es kam zu feinem Streit, fondern e8 
wurbe getädigtz; und kamen die Herren zufammen im Klo: 
flee zu Bruggen. Da ſprach der Bifhof von Bafel zum 
Abt: Here von St. Gallen, wie verdient uns 
fere Frau je den Unfug, den ihr und St. Salt 
getban habt? Der Abt antwortete: Dere von 
Bafel, wie verdiente je St. Gall und un: 
fere Frau, daß ihr ihm feinen Wein nahmet, 
den Ritter und Knechte trinken follten? Hier⸗ 
mit ward ber Rede gefchtwiegen, und Männiglic fuhr heim. 

Nicht lange dauerte der Friede, oder vielmehr nur 
Waffenftilftand, den die Deren zu Bruggen im Jahr 
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1270 ſchloſſen; ſchon das Fahr darauf belagerte der Bi⸗ 
fhof von Straßburg im Berein mit dem Bifchof von 
Bafel die Stade Mülhaufen, die vor wenigen Jahren an 
Rudolf von Habsburg gefommen war, ſechs Tage lang. 
Dagegen that Rudolf einen Einfall in das Münfterthal 
bei Baſel, und ftedte einige Dörfer des Biſchofs, auch 
das Kloſter dafelbft, in Brand. Um die nöthigen Mittel 
zur Kriegsführung zu erlangen, fegte Rudolf aller Drten, 
die feiner Schiemvogtei genofien, eine Auflage an. Er 
brachte 20,000 Biertel Getreide auf Einmal zufammen, 

Auf andre MWeife fuchte der Biſchof von Bafel, dem 
Grafen gegenüber feine Macht zu ſtaͤrken. Im Sahe 
1269 hatte er von den Grafen Gottfried von Laufenburg 
das Schloß Biederkan gekauft; fehon dazu hatte Rudolf 
von Habsburg nicht gleichgültig gefehen. Jetzt Eaufte er 
von dem Grafen Ulrich von Pfirt und feinem Sohne 
die Sraffhaft Pfirt um 1000 Mark, und gab fie ihm 
wieder zu. Lehen. Dadurch wurden Bater und Sohn des 
Biſchofs Vaſallen und mußten ihm wider Rudolf von 
Habsburg heifm. In demfelben Jahr taufchte er mit 
dem Deren von Züfenftein gegen eine feiner Burgen das 
Schloß Züfenftein, uud gab nody 40 Mark Gülden dazu. 
Diefe Burg war ihm megen ihrer Lage bequem, um in 
das habsburgifche Gebiet einfallen zu Eönnen. Auch daß 
Schloß Werra, welches Rudolf von Habsburg ſchon frü- 
ber eingenommen und zerflört hatte, baute der Bifchof 
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wieder, ſo ungern auch die Nonnen von Klingenthal dazu 
ſahen, denn die Burg mochte ihnen ſchon fruͤher, ſtatt 
ein Schirm, eher eine ſchaͤdliche Nachbarin geweſen ſein. 

Waͤhrend ſich der Biſchof auf ſolche Weiſe durch feſte 
Plaͤtze ſtaͤrkte, gewann Graf Rudolf Streitgenoſſen aus 
der Stadt Baſel ſelbſt, wohl ohne daß er ſich darum be⸗ 
worben hatte. 

Es befanden ſich um diefe Zeit zwei Adels: Partheien 
in der Stadt Baſel; die eine Gefelfchaft nannte fidy die 
vom Stern, die andere bie vom Sittid. Das 
hatte darin feinen Urſprung. Wenn früher die Ritter 
von Bafel zum Turnier oder andern Zuſammenkuͤnften in 
Menge auszogen, und man fragte: wer find die? fo hieß 
e8: die Schaler (scolarıi) nnd Mönche von Bafel, 
da diefe die vornehmeren waren. Das war ben Andern 
nicht gleichgültig ; fie hielten daher einen Math, und man 
befchloß, eine Fahne mit weißem Stern auf rothem Felde 
machen zu laffen, die man fofort bei den Zurnieren und 
anderswo truͤge. Unter dieſes Panier fanden die von 
Eptingen, die Vitzthume, die Ufheim, die Kraffen, die 
Meichen, die Pfeffen, die von Ramſtein, die am Korn⸗ 
markt (nachmald von Neuenſtein), die Magerell, die Krid 
und mehrere andere; und ihre Trinkſtube war zum 
Brünn und Seufzen. Die andern machten ſich jetzt 
auch eine Fahne, darin war ein grüner Sittich im wmel- 
fen Felde: unter fie ſtellten fich die Schaler, die Mönche, 
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die von Rhyn, die Marfchalke, die Cammerer, und viele 
andere, welche in der Stadt vor denen vom Stern immer 
den Vorrang hatten. Sie hielten ihre Verfammlungen 
auf der Müggen. Bu diefen beiden Gefellfchaften 
hielten fich) auch mehrere Grafen und Ritter der Nachbar: 
. fhaft. Die von Neuburg am See, die Markgrafen von 
Hochberg und Herren von Roͤtelen waren bei der Ges 


feltfhaft vom Sittichz die Grafen von Habsburg, 


und Pfirt, desgleichen der Graf Heinrich von Neuenburg 
und Badenweiler hielten zu denen vom Stern. Diefe 
Verbindung der Ritter vom Stern mit dem Grafen 
von Habsburg und Graf Heinrich von Neuenburg mar 
dem Bifchof von Bafel ein Dorn im Auge; er wußte «8 
nun fo einzuleiten, daß die ganze Gefellfchaft der Ritter 
vom Stern im Jahr 1271 aus der Stadt vertrieben 
wurde, Sie Eonnten fih nun aufhalten, mo fie wollten; 
natürlich finden wir e8, daß fie ſich jezt an den Grafen 
von Habsburg, ihrer Geſellſchaft Mitglied, anfchlogen. 
Der wird fie auch nicht verfehmäht haben, denn er be= 
durfte ruͤſtiger und tapfrer Männer in feinen Unter- 
nehmungen gegen den Bifchof von Bafel. 

Sm Verein mit diefen zog Rudolf gegen die Burg 
Tuͤfenſtein; er belagerte fie, wurde bald derſelben Meifter 
und fchleifte fie von Grund aus. Dann ging es gegen 
die Stadt Neuenburg, welche die Bifchöflichen in ihre 
Mauren aufgenommen hatte. Das war ein verheerender 


\ 
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Zug; weder Felder, noch Weinberge, noch Gärten wur: 
den verfchont: es wurde Alles fo verwüftet, daß «8 auf 
Jahre lang nicht mehr bebaut werden Eonnte, Viele Ein: 
wohnee murden niedergehauen oder gefangen; mehr als 
funfzig an den Füßen verflümmelt. Der Zug ging bis 
in die Nähe der Stadt Freiburg. Als ſich das Heer 
gegen Neuenburg wandte, um die Stadt zu getwinnen, er= 
ſchien plöglich der Bifchof von Baſel zum Entfag und . 
das Vorhaben der Berbündeten wurde vereitelt. 

Dafür rächte fih der Bifchof von Bafel an dem 
Grafen: er verwuͤſtetete mehrere jenfeits des Rheins lie⸗ 
gende Dörfer, die demfelben gehörten, zerftörte von Grund 
aus den Kirchhof von Richesheim, welcher, wie die mei: 
ften Kicchhöfe damaliger Zeit, befefligt und zu einem Zu: 
fluchtsort eingerichtet war. Hierauf verfammelte Rudolf 
fein Heer, und kam bis in die Nähe der Stadt Bafel; 
er ftedte ein Dorf in Brand und machte fi) mit der 
Beute nah Sedingen, wo er Kriegsvolf liegen hatte, 
um auf des Bifchofs Leute zu flreifen. Die Bürger von 
Bafel jagten dem Grafen nach, aber fie wagten es nicht, 
ihm auf den Leib zu gehen, und Eehrtn unverrichteter 
Dinge wieder in die Stadt zurüd. 

Gluͤcklicher war die Unternehmung ihres Biſchofs ge- 
gen die Stadt Sedingen. Am 10. Auguft 1272 kam 
in einem Haufe dafelbft Feuer aus, welches die ganze - 
Stadt, die Kirche und vier Häufer ausgenommen, zer⸗ 
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ſtoͤrte. Die Einen berichteten: diefes Ungluͤck fet durch die 
Bosheit eines Brandſtifters herbeigeführt worden; die 
Chronik von Kolmar erklärt e8 für ein Strafgericht über 
die Einwohner von Sedingen. — Der heilige Fridolin 
hatte bis auf jenen Tag die Stadt fo treu in Schuß ge- 
nommen, daß feiner der mächtigen Nachbarn ihe einen 
Schaden zufügen konnte. Da verfündigten fih die Ein- 
wohner von Sedingen gegen ihren Schußpatron: fie bra= 
chen eine fleinerne Brüde ab, die er felbft aufgeführt 
hatte, fchleppten Beute von. armen Ummohnern in bie 
Stadt, und lebten nur in Saus und Braus. Der hei: 
lige Fridolin hatte feit zwei Sahren mehrere Mate feinen 
Unmwillen Eund gethan, indem er im Sarge Elopfte, der 
feine Reſte enthielt. Man hörte aber nicht darauf, und 
fo brad) das Strafgericht über die Stadt herein. 

Der Bifhof von Bafel madıte fich diefes Unglüd der 
Stadt zu Nutzen: noch an bdemfelben Zage, da das 
Feuer die Stabt verheerte, eilte er mit den Seinigen her- 
bei, und wurde mit leichtere Mühe Meifter des Orts. 
Er riß die fleinernen Häufer und Mauren nieder, und 
führte Alles hinweg, was die Wuth des Feuers den ar: 
men Einwohnern noch übrig gelaffen hatte. 

Mittlerweile ermwiederten auch die von Neuenburg dem 
Grafen von Habsburg feinen verheerenden Zug in ihr 
Gebiet: fie zerflörten im Sundgau die Burg Dttmards 
heim. Den Abdelichen in ihrer Stadt, genannt die Ser⸗ 
wenger, melde es mit Rudolf von Habsburg hielten, 
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und bie Bürger fchädigten, zerftörten fie zwei Feſten zu 
Dugheim und die Burg Gerneck; desgleichen wurde von 
ihnen das Schtoß Froſchbach, welches von dem Grafen 
neben dem Rhein, nahe bei Bangenheim, mo er damals 
flog, erbaut worden war, von Grund aus zerflört. 

Die Habsburgifchen hingegen fühlten ihren Muth an 
den Klöftern: fie ſteckten das Klofter Sizikitchen in Brand, 
und auf einer andern Seite vermwüftete der Graf Heinrich 
von Neuenburg das Frauenklofter Gutnowe, mwomit er 
zugleich die Zinfen tilgte, die er dieſem Klofter fehuldig war. 
Nun begann die ernftliche Fehde gegen Bafel. Da Rus 
doif von Habsburg dur den Mhein verhindert war, die 
jenfeitigen Befisungen des Biſchofs anzugreifen, fo ließ er 
Nachen verfertigen, welche er auf Wagen mit fi führen 
Eonnte. Wann es. ihm einfiel, fegte ee mit diefen über 
den Rhein, überrafchte die Bifchöflihen unverfehens, und 
brachte ihnen öfters bedeutenden Schaden bei; dann machte 
er fich auf eben den Nachen wieder zurüd über den Rhein, 
und brachte fie auf Wagen wieder in Sicherheit. 

In der Nacht vom 24. bis 25. Auguft des Jahres 
1273 wagte fi) Rudolf an die Stadt Bafel hin. Er 
verbrannte die VBorftadt zum Kreuz, jetzt St. Johanns 
Vorſtadt genannt, denn die äußeren Ringmauern und Graͤ⸗ 
ben waren damals noch nicht vorhanden. 

As Rudolf fah, daß er an dem Bifchof einen Geg⸗ 
ner hatte, dem er mit Gewalt nichts anhaben Tonnte, 
fo ließ er den Bürgern der Stadt und den Soldaten des 
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Bifhofs im Geheimen Gefchenke zuftellen, und verfprach 
noch mehrere. Die Söldner des Biſchofs nahmen das 
Geld, und lachten im Stillen über den Grafen, tie über 
ihren Herrn. 

Während diefer Zeit wurde durch die Verrätherei eines 
Landmann, Namens Wolf, die Burg Werra übergeben. 
Der Freiherr von Roͤtelheim, ein Geiftlicher und Neffe des 
Bifhofs, fo mie viele Andere, fielen dem Grafen als Ge: 
fangene in die Hände. Der Bifchof ſuchte diefen Scha⸗ 
den wieder zu erfegen, indem er bald darauf zu Buͤſes⸗ 
beim eine Burg baute, 

Wenn jene Beftehung von Bürgern und Soͤldnern in 
der Sadt Bafel auch nicht die gemünfchte Wirkung für den 
Habsburger hervorbrachte, fo erreichte er doch fo viel damit, 
Daß er frei und ungehindert gehen Fonnte, wohin er wollte, in 
der Nähe und fogar in der Stadt. Der Bifchof wußte 
- wohl, daß feine Söldner nicht viel auf ihn achteten, und 
darum magte er es nicht, mit den Seinigen den Grafen 
anzufallen. Da dieß der Graf merkte, fo wurde er immer 
kecker und kecker. Er trieb es fo weit, daß er einsmal ſo⸗ 
gar mitten durch die Stadt ging. Als dieß der Bürger: 
meifter Hug Marſchalk erfuhr, fo rief er die Bürgerfchaft 
zufammen, und befahl, daß man den Grafen verfolge, 
Der Graf floh, aber vermuthlich, nur um eine Kriegsliſt zu 
üben, Der Bürgermeifter, welcher in eigner Perfon den 
Grafen verfolgte, ließ fich von feinem Eifer zu weit bins 
reißen, ging, uneingedenf, daß nur Wenige mit. ihm wa⸗ 
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ven, den Sliehenden näher zu Leibe, wurde aber ergriffen 
und niedergehauen. Won nun an ging Rudolf wohin er 
wollte; denn die Bürger von Baſel wagten es nicht, ihn 
anzufallen, da viele der Ihrigen mit ihm im Einver- 
ftändniß waren, und fich vielleicht cher des Grafen, als 
ihrer Mitbürger, angenommen hätten, wenn e8 zum Tref⸗ 
fen gefommen wäre. So hatte Rudolf zur Bezwingung 
der Stadt Alles vorbereitet. 

Den erften Hauptverſuch auf Bafel machte er am 
Margarethen:Zage 1273. Rudolf berannte die Stadt drei 
Tage lang, aber vergebens, und hatte fein Lager auf ber 
Höhe bei Binningen. Der Bifhof und die Bürger wag⸗ 
ten es nicht, ihn durch einen Ausfall abzutreiben; er ſelbſt 
war mit den Bürgern in feinem rechten Einverftändnif, 
denn er betrachtete unter ihnen fogar die, welche fonft für 
feine Sreunde galten, jegt für feine größten Feinde. Dages 
gen machten die Ritter vom Sittich manche Streifzüge ges 
gen die Feinde, und brachten öfter Gefangne ein. Noch 
einige Zage lag Rudolf ruhig mit feinem Heer vor ber 
Stadt, dann z0g er unverrichteter Dinge wieder ab. Er 
wandte fi in das Breisgau, und verheerte das St. Gre⸗ 
gorien⸗Thal. Bon da aus zog er gegen Klingen: das 
Dorf wurde geplündert, die Burg aber Eonnte er nicht be⸗ 
zwingen. Hierauf ritt ee nahe an Baſel (der Eleinen 
Stadt) vorbei, ohne daß die Bürger es wagten, ihm den 
Durchmarſch zu vermehren. Sm Breisgau fammelte er 
mehr als dreihundert Neiter, und rüdte dann wieder vor 
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bie Stadt. Als er nun über den Rhein fegen mußte, woll⸗ 
. ten mehrere von feinen Gefährten fih dem Wagniß nicht 
unterziehen; allein der Graf, der feine Gefahr Fannte, 
fprengt zuerft über den Rhein, feine Reiter folgen ihmr 
ermuntert durch des Führers Entſchloſſenheit; fie machen 
gute Beute, und der Zug wird glüdlic vollendet. Die 
von Bafel jagen ihnen nad), aber fie müffen unverrichte⸗ 
ter Sache wieder umkehren, denn Rudolf und feine Rei: 
ter waren fihneller voran. 

Mit dem Herbft des Jahrs 1273 follte der Haupt: 
fhlag auf die Stadt gefchehen. Graf Rudolf erfchien um 
den heiligen Kreuztag mit einem zahlreichen Heer vor den 
Mauren. Er hatte Kriegsvolk von Züch, Schwyz, Uri 
nnd Unterwalden, auch St. Gallen bei fih. Die Ges: 
ſellſchaft der Ritter vom Stern fehlte auch nicht beim Zuge. 
Dagegen fäumte fi der Bifchof von Baſel ebenfalls nicht, 
fondern bot alle feine Vafallen und Kriegsleute auf, um 
die Belagerung zu verhindern. 

Während beide Theile einander gegenüber lagen, fcheint 
auf einmal der Biſchof zu dee vernünftigen Anficht ge: 
tommen zu fein, daß auf friedlihem Wege Beſſeres zu 
erzielen wäre. Er war wohl die erſte Veranlaffung, daß 
einige Herren dazwiſchen ritten, und ber Krieg wurde un: 
terlaffen. Graf Rudolf gab für einen Schiedmann den 
Burggrafen von Nürnberg oder an feiner Statt 
(da er gerade abmwefend war) Graf Heinrichen von Fuͤr⸗ 
ſtenberg. Der Bifchof erwählte zu feinem Schiedmann 
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den Markgrafen von Hochberg oder an feiner Statt den 
Alten von Geroldseck. Diefe follten nun alle Händel ſpre⸗ 
chen zu Minne oder zu Recht, das ift, freundlich oder 
rechtlid — von diefem Tag. St. Maurizen bis nädıften 
St. Sallentug — und follt” in folcher Zeit auch Fried’ 
gehalten werben, 

Das erite, was dieſer Waffenſtillſtand zu Folge hatte, 
war, daß die Ritter vom Stern wieder in die Stadt 
Bafel einreiten, und in ihre Haͤuſer ziehen durften, 

Graf Rudolf aber blieb mit feinem Heere noch eine 
Zeit lang. vor der Stadt liegen. Es war, als ob er die 
Stunde abwarten wollte, wo er im Angeſicht feiner Feinde 
auf eine Stufe der Macht erhöht würde, die er zuvor nie 
geahnt hatte. — Was er felbft nicht geahnt hatte, war eis 
nem feinee Getreuen im Traume Fund geworden. Wal: 
ther von Klingen hatte in den Tagen, da man einen neuen 
König wählen wollte, einen Traum, in dem ihn dauchte, 
als fähe er die Fürften und Wähler des Reichs bei einanz 
der verfammelt. Sie fprachen: melcher unter und die Krone 
in unfrer Mitte aufheben kann, der foll von Allen für eis 
nen König erfannt werden. Einer nach dem Andern ver 
fuchte e8, aber Keiner Eonnte fie in die Höhe heben. End: 
lich trat auch Rudolf von Habsburg hinzu; Eräftig hob 
er fie in die Höhe und fegte fie fih aufs Haupt, Der 
Graf von Habsburg war der Tuͤchtige, wie wir jegt fehen 
werden. ' 


Zw eites Buch, 


Rudolfvon Haböburg, 
König der Deutfchen. 


Jahr 1273 bis 1274. 


l Band. 8 








Der Tod des Hohenftaufen Friedrich II. war dos 
Beichen zu einer Anarchie geworden, welche das beutfche 
Reh auf das Schrediichfte zerrüttete. Es hatte 23 
Fahre hindurch weder ein gewiſſes noch mächtige Ober: 
haupt, das in die Verwirrung der Dinge eine Orb: 
nung zu bringen vermochte. Weder durch die Ermählung 
Wilhelms von Holland noch Richards von Eng: 
Land war für das Wohl des Reihe Etwas gefchehen 5 
eben fo wenig buch Alfons von Kaftilien, der zwar 
König hieß, aber meder von dem Papfte daflır anerkannt, 
noch von den Ständen des Reichs als folcher gefücchtet 
wurde. Die Unruhen in feinem eignen Lande nahmen 
ihn fo fehr in Anfpruch, dag er weder feine echte auf 
die deutfche Krone geltend machen, noch auf irgend eine 
Weiſe zum Beten des unglüdtichen Landes Etwas thum 
Tonnte, von dem er nur den Königstitel führte, und das 
er nie gefehen. 

In diefem traurigen Zuftande des deutfchen Reichs trat 
Dapft Gregoe X. mit feinem Einfluß auf, und biefer 
führte ſchnell eine glückliche Wendung der Dinge herbei, 

| 8* 
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An die Churfücften, welchen es vielleicht aus biefer ober 
jener ferbftfüchtigen Abſicht nicht fo fehr daran gelegen war, 
ein Eräftiges Oberhaupt auf dem deutfchen Throne zu fehen, 
ließ er die Drohung ergehen, wenn fie nicht aldbald er: 
füllten, was ihr Beruf wäre, fo würde er felbft mit Bus 
ztehung feiner Cardinaͤle das Reich mit einem neuen Me: 
genten verforgen. 

Diefe Drohung blieb nicht ohne Erfolg, denn wohl 
mochten die Churfürften befürchten, der Papft möchte fein 
Wort erfüllen. Mit dem Jahr 1273 fhidten fie ſich mit 
Ernft an, die Wahl eines neuen Reichsoberhauptes vor: 
zunehmen. Ein toichtigee Mann betrieb und leitete die 
Wahl. 

Im Jahr 1259 war Werner von Falkenſtein Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz geworden. Als er die Reiſe nach Rom 
machen wollte, um das Pallium zu holen, ſchrieb er durch 
einen Vertrauten dem Grafen Rudolf von Habsburg, deſſen 
Name ihm als der eines ritterlichen Mannes zu Ohren 
gekommen war, er moͤchte ihm ſein Geleit geben. Freund⸗ 
lich willfahrte dee Graf: %r begleitete den Biſchof von 
Straßburg bis an die Alpen, und als er beflätige war, 
wieder auf dem Heimweg. Indem der Ersbifchof dankte, 
äußerte er den Wunfch: er möchte nicht fterben, bevor ev 
diefen wichtigen Dienft durch einen Gegendienft dem Sta: 
fen erwiedert hätte. Was Werner geiprochen, blieb kein 
leeres Wort 19), Er war e8, der an die immer zögern: 





— 17 — 


den Fuͤrſten das Ausfchreiben ergehen ließ, fich zu Ende 


des September bei der Stadt Frankfurt zu verfammeln, 
um endlich einmal zur Wahl eines Königs zu fchreiten. 
As ſich die auf dem Wahltag verfammelten Fürften 
darüber befprachen, welcher Mann wohl für ein Oberhaupt 
des ledig fichenden Reichs tauglicd wäre, empfahl der von 
Mainz den ritterlichen Sinn und die Weisheit de6 Gra⸗ 
fen Rubolf von Habsburg ; und ale viele Männer von 
Macht und Anfehen genannt wurden, erklärte er: Weis⸗ 
heit und Pitterfinn fei der Macht und dem Reichehum. 
vorzuziehen; er fprach. mit Eifer für Nudolf von Habe: 
burg und brachte auch bie Erzbifchöfe von Köln und Trier, 
dazu. Uber der Herzog von Baiern, eben derjenige, der. 
feine erfauchte Gemahlin wegen eines falfchen Verdachtes 
des Chebruchs hatte enthaupten lafjen, rief den eben an⸗ 
wefenden Burggrafen Sriedrih von Nürnberg, ber Rus 
dolfs Schwager mar, bei Seite und fprach: wenn der ge: 


nannte Rudolf alfo zum Könige gewählt würde, wäre ich 


wohl ſicher vor feiner Beleidigung ? Hätte er eine Zochter, 


die er mir zur Gemahlin gebe? Da der Burggraf ver: 
ficherte, daß Rudolf ſechs Töchter babe, und er ihm alle 
feine Güter dafür. zu Pfand feste, er würde vom Grafen - 
eine Zochter zur Gattin erhalten, fo trat der Derzog dem 


von Mainz bei mit feiner Stimme. Als dieß der Ser 


.. 309 von Sachſen und der Markgraf von Brandenburg, : 
welche beide. ohne. Sattinnen waren, hörten, fo ließen fie : 


AM 
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fich ebenfalls von dem Burggrafen eine Zuficherung geben, 
dag Jeder eine Tochter von Rudolf erhalten würde, und 
gaben ihre Zuftimmung. So wurde Rudolf von Habs⸗ 
burg, nachdem die Wahlzeit drei Tage lang gedauert hatte, 
einftimmig zum König ermählt. Derzog Ludwig von Baiern 
und Pfalzgraf bei Rhein erhielt von den Churfürften 
ben Auftrag, die neue Wahl zu verkünden. Er trat auf 
inmitten ber Verſammlung und rief: „im Namen dee 
Dreifaltigkeit fei vereufen und gefagt aller Welt, dag mit 
rechter Wahl und Kür der Laien und Bifchöfe von Habs⸗ 
burg Graf Rudolf zum Könige ift erkoren.“ 

,  Diefe Verlündung machte einen verfchiedenen Eindruck 
auf die Anwefenden. Manche Fürften nämlich hatten ihre 
Sefandten auf den Wahltag gefchicdt, um Zeugen der 
Berhandlungen zu fein, zugleich auch, um vermittelt der: 
felben die Wahl etwa auf fih zu Leiten. Der eifrigfie 
Bewerber um bie deutfche Krone war König Ottokar 
von Böhmen gemefen. Er fohidte zu dem Ende den 
Bifhof Bernhard von Sedau, fo wie den Bifchof Berthold 
von Bamberg dahin, um für ihn bei den Fürften zu wers 
ben, Auf dem Wahltag ſelbſt fcheint diefen Abgefandten 
vielleicht durd, den von Mainz Hoffnung gemacht worben 
zu fein, daß die Wahl auf ihren König fallen koͤnnte. 
Bifhof Bernhard verließ fih darauf und fandte eilends 
einen der Herzen, die mit ihm kamen, an feinen König 
ab, um ihm biefe frohe Borfchaft zu bringen. — Wie 








— 19 — 


flaunte aber der in der Sache- feines Herrn fo thätige 
Gefhäftsführer, als er mit eignen Ohren jene Verkuͤndi⸗ 
gung des Pfalzgeafen Ludwig mit anhört, Vor Aerger 
nahm er ſich beim Schopf ob den Ohren — fo erzählt 
der Zeitgenoffe Dttofar von Horneck — "und rief betrübt: 
ach! daß ich je geboren ward! Herre von Mainz, mie 
babe Ihr alfo gefahren an mir, daß ich laͤngſt habe Bo⸗ 
ten fürgefandt zu dem König in Böhmenland, mit dem 
Auftrag: ihm fei das Reich worden. Die weil er mag 
leben, fo hinderf er mein Gotteshaus. 

Voll Uerger kehrte der Bifchof vom Wahltag nad) 
Haufe, um feinem Herrn Bericht zu erftatten über feine 
fo ſchlecht ausgerichteten Gefchäfte. 

Wie manche andere Abgefandten von Fürften mag es 
ebenſo geärgert haben, wie den Biſchof von Sedau, daß 
der geringe Rudolf von Habsburg erwählt worden mar. 
Vielen aber mag es eine Freude gewefen fein, wie fie hir: 
ten, daß Weisheit und ritterlicher Sinn diegmal vor Macht 
und Anſehen den Ausfchlag gegeben hatte. 

Sobald die Wahl voruͤber war, wurde der Marfchall 
des Reichs, damals Heinrich von Pappenheim, von dem 
Pfalzgrafen beauftragt, dem Neuerwaͤhlten die Wahl zu 
verfünden. Der 309 mit dem Reichspanier über Wief? 
und Haide, um dieſe freudige Kunde dem Grafen zu brin- 
gen. Aber der Burggraf von Nürnberg Eonnte e8 nicht 
erwarten, bei feinem Oheim das Botenbrod zu verdienen, 
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and eilte dem Marfchall gen Bafel voran, wo Rubolf 
mit feinem Heere lag. Den ihm Begegnenden tief er’zu: 
ich bring’ euch einen König’ mit. Da ee mitten 
In der Nacht ankam, fo ließ er fogleich den Grafen wecken, 
und verfündigte ihm, daß er zum König gemählt worden 
fei. Diefer glaubte Anfangs, es waͤre Scherz, und wollte 
ärgerlich werden über den Burggrafen. Der aber ſprach: 
ferne fei es von mir, daß ich Euch verhöhne, den mächtig: 
ften der Herren, 

Er erklärte ihm nun den Dergang der Dinge und legte 
ihm dar, wie die Churfürften auch dadurch für feine Wahl 
beftimmt morden feien, daß fie hoffen dürften, feine Zöch: 
ter als Sattinnen zu erhalten. Erfreut hierüber, daß ihm 
auf folche Weife eine doppelte Ehre widerfahren follte, 
tief der Neuerwaͤhlte: „das Alles und noch Anderes fol 
gefchehen.” Nun wurde allen Anmelenten die Wahlurkunde 
mitgetheilt, um fi durch Einficht derfelben felbft zu über- 
zeugen, daß alfo gefchehen. Rudolf aber fprach zu den 
Seinigen: habt Frieden mit Jedermann und gebet frei Alle, 
fo gefangen find. Alte riefen hocherfieut: es lebe der 
König in Ewigkeit! 

Was der Herzog von Baiern durch den nun ankom⸗ 
menden Marfchall des Reich ihm entbieten ließ: ,„ daß 
er allen Zorn und alle Zeindfchaft, mit der er behaftet fei, 
jegt unterwegen laſſe,“ das that er auch. Yon ihm beauf: 
tragt ging der Burggraf in die Stadt zum Biſchof und 
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zu den Rittern von Sittih, und fchloß mit ihnen eine 
freundliche Richtung. 

Als der Biſchof hörte, mas gefcheben war, fo ſchlug 
er an feine Stien und ſprach: „fig feft auf deinem 
Sitze, lieber Derre Gott, oder Rudolf wird bei: 
nen Thron einnehmen” 11). 

Freudiger nahmen die Bürger von Bafel den fchnellen 
Gluͤckswechſel ihres ehemaligen Feindes auf. Als fie «6 
vernahmen, daß er zum König ermählt fei, mollten fie 
nicht mehr wider ihn, fondern feine Gutwilligen und Ge: 
borfamen fein. Alsbald thaten fie die Stadtthore auf, 
und empfingen den König herrlich. Ste ſchenkten ihm 
Mehr, dann du — dies find die Worte des alten Chro⸗ 
niſten — und id Gelds Haben; und thaten ihm große 
Ehre an, als auch wohl und recht gethan und billig war, 

Rudolfs Gemahlin bielt fi gerade zu Brugg auf, 
als die Nachricht von des Gemahls Ermählung vor fie . 
gelangte. Sie machte ſich fehnell auf, fuhr auf dem Rhein 
und Fam nad) Beuggen. Da wurde fie von den froms 
men und ehrbaren Männern bes deutfchen Hauſes herrlich 
empfangen, und mit Allem reichlich bewirthet. Die Buͤr⸗ 
ger von Rheinfelden gingen ihre insgefammt entgegen, 
brachten viele Gaftgefchenke, und verhießen, fie wollen ihr 
mit Leib und Gut nad) Kräften in Allem gehorfam fein. 

Am 12. October am die Königin in Bafel an. Don 
einer geoßen Anzahl Bürger, von den Domberren und allen 
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Geiftlichen wurde fie empfangen. Die Reliquien wurden 
ihr entgegen getragen und alle Ehrfurcht erzeigt. Wie in- 
Rheinfelden, fo erhielt fie auch bier viele Geſchenke. 
Noch bei Bafel firömten alle Freunde des Habsburgis 
fhen Daufes zufammen, um den König zu begrüßen, und 
ihm zue neuen Würde Gluͤck zu wuͤnſchen. Mit feiner 
Gemahlin war der ganze Aargaufche Adel nad Baſel ges 
kommen; aus dem Schwahenlande aber kamen alle dieje⸗ 
nigen, welche fi in früher Zeit al8 Freunde des Hohen: 
ſtauf'ſchen Hauſes Eund gethan hatten, unter vielen An: 
dern Ludwig Graf von Dettingen, Graf Ulrih von As: 
berg, Graf Heinrich von Fürftenberg, Graf Albert von 
Hohenberg, Gottfried von Neefen, Engelhard vor Weine: 
berg und Andere, Nur der Graf von Mürtemberg fehlte: 
denn der mar aus befonderen Gründen nicht "mit der 
Wahl zufrieden. Diefe alle verfammelten fich, und beglei- 
teten den Neuermählten gen Aachen zur Krönung. "Auf 
den Rhein feste fich der Krönungszug, doch fo, daß Frank: 
furt nicht Üübergangen wurde, Bei der ganzen Fahrt wur: 
den dem erlauchten Paare die deutlichften Beweiſe der Liebe 
und Anhänglichkeit fund. Die von Kolmar fchenften 
zwölf Faͤſſer des beften Weins, die Straßburger gaben 
fechzig Faͤſſer und ein großes Schiff voll Getreide. Weber: 
al, wo der König und die Königin hinkamen, mwurben 
fie herrlich empfangen und mit Gaſtgeſchenken beehrt. Als 
der König mit feinem Gefolge nah Mainz kam, wurden 
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ihm die Reichs⸗Inſignien übergeben, welche feine Vorgaͤn⸗ 
ger nicht um großes Geld hatten erlangen Eönnen. Von da 
ging man nach Aachen. Bis auf drei Meilen hin konn⸗ 
ten die Heerſtraßen die Menge Menſchen nicht faffen, welche 
berbeieilten, um die Herrlichkeit des neu ermählten Reiches 
oberhauptes zu ſchauen. Dem Zug entgegen kamen die 
Herzöge von Baiern und Sachſen, und viele Andere mit 
zwanzig Tauſend Meitern. | 

Am Abend aller Heiligen (31. Oktober 1273) wurde 
Rudolf von Habsburg mit feiner Gemahlin vom Erzbi⸗ 
[hof Engelbert von Köln zum König der Deutfchen ges 
kroͤnt. Als er gekrönt war, forderte er von den geiftlichen 
und weltlichen Zürften den Eid der Treue, Deſſen follen 
fih die Fürften Anfangs geweigert haben, dieweil gerade 
das Reichszepter nicht vorhanden war. Da ergriff der eben Ge⸗ 
Erönte das nebenſtehende Kruzifix, kuͤßte es und ſprach: Sehet 
das Zeichen, an dem wir und die ganze Welt erloͤſt worden; 
dieß Zeichen laſſet uns gebrauchen an des Zepters Statt. Auf 
dieß traten alle Fuͤrſten, ſowohl geiſtliche als weltliche hinzu und 
kuͤßten das Kruzifix an des Zepters Statt; ſie empfingen dann 
die Lehen und leiſteten dem Könige den Eid der Treue. Um bie 
Zeit, da Rudolfgekrönt wurde, zeigte fich bei einer Stunde lang 
eine weiße Wolle, nach Art eines Kreuzes geftaltet, und ver- 
wandelte fi dann in einen bfutig rothen Schein. Als 
die Fürften dieß dem König hinterbrachten, fo ſprach er: 
wenn mir der Here Dell und Leben fchenkt, fo will ich 
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über Meer ziehen, und für meine vielen Sünden meinen 
Heren Sefu Chrifto mein Blut mweihen, 
Sao war nun Rudolf zum König gewählt und in ſei⸗ 
ner hohen Würde beftätigt. Sowohl die Churfürften als 
der Papft maren mit der Wahl vollfommen zufrieden. _ 
Der Ehurfürft von Köln fehrieb an den Papft: Rudolf 
fei rechtgläubig, verehre die Kirche, liebe die Gerechtigkeit, 
fei Elug und fromm, fei mächtig ſowohl durch eigene Kräfte 
als durch feine Vermandtfchaft mit vielen Mächtigen ; er 
fei vor Gott gefällig, habe eine angenehme Gefichtsbildung 
und einen abgehärteten Körper. Mit welcher Gefinnung, 
Rudolf diefe feine Erhöhung auf den deutfchen Königs: 
thron aufnahm, offenbarte fih in den Worten, die er 
unmittelbar, nachdem die Kunde von feine Wahl an 
ihn gelangt war, geäußert haben fol. Sie find ein Aus: 
druck feiner demüthigen Gefinnung. „Die Ehre und ber 
Preis — das waren feine Worte — fo id von Gott 
empfangen, bie find mic hicht geworden, daß ich's ver⸗ 
dient habe um ihn, doch bitt? ich Gott, daß er mir durch 
feine Gnade den Sinn gebe, fo bei dem Reiche zu leben, 
wie es ihm angenehm ſei; Deil und Gluͤck möge er mir 
fenden, der mir die Ehre gegeben bat.“ Diefelbe Gefin- 
nung der Demuth fpricht fich aus in dem Schreiben, wo⸗ 
rin er dem Papft Gregor X. feine Erwählung und thut.. 
„So iſt nach langer Berathung der Fürften die Wahl. 
auf uns gefallen, obgleich andere Männer, ‚die wegen ihrer. 
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Tugenden weit vorzüglicher find, und viel größere Verdienſte 
haben als wir, die Zuftimmung der Fürften hätten errei⸗ 
hen Eönnen. Wir aber find zu diefer chrenvollen Buͤrde 
ganz ohne unfer Beftreben — das Gewiſſen iſt unfer 
Zeuge — fondern vielmehr noch, indem auf dringende 
Weife unfre Zuftimmung verlangt wurde, zum Regiment 
des Reichs erhoben worden. In Betracht der Wichtigkeit 
diefes Rufs von Gott, und nicht uneingeden? unfter viel; 
fachen Unvermögenheit, haben wir mit zagendem Gemüthe 
ed kaum gewagt, die Stufe einer fo hohen Würde zu bes 
fleigen. Doc im Vertrauen auf denjenigen, ber nach dem 
uns unausfprechlichen Rathſchluß feiner Gottheit die Anz 
gelegenheiten und den Zuftand der Exrdenbewohner wie er 
will, ändert und wechſelt; der die Kraft mehrt, und den 
Stammelnden Beredtfamkeit verleiht, haben wir einen 
ftarken Muth gefaßt, und zum Lob und Preis des Kos 
nigs dee Könige, auch aus Ehrfurcht gegen bie heilige 
Mutter die Kicche, und zur Stüge des Fatholifchen Glau— 
bens einen folchen Beruf volle Müh und Arbeit, unb, 
ein Regiment voller Sorgen auf unfre ſchwache Schultern 
gelegt, damit nicht das, was der hohe Rathſchluß von, 
Oben beſtimmt hat, durch irgend eine Spaltung oder eis 
nen Brudy beeinträchtiget werde. Dabei verhoffen wir, 
dag uns die Fülle der Gnade Gottes, der heiligen Mut: 
ter Kirche und der des apoſtoliſchen Stuhls, fo wie die, 
Milde. Eurer väterlichen Gunft nicht fehlen werde”  ; 
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In ſonderbarem Contrafte fand dieſer bemüthigen 
Sefinnung des zur hoͤchſten Würde des Reichs Erwaͤhlten 
die eitle Geſinnung feiner Wähler gegenüber, die fih am 
Tage der Krönung an den Tag legte. Als man ſich 
nach der feierlichen Handlung zum Feſtmahl feste, ent: 
fland ein Streit zwifchen dem Erzbifchof von Köln und 
dem von Mainz, wegen des Vorrangs im Sigen. Auf 
des Königs und der Königin Bitte, welche beide der 
Zwietracht vorbeugen wollten, gab der von Mainz dem 
Erzbiſchof von Koͤln nah, und wohl mit Recht, da ja 
dieſer das Amt der Krönung geübt hatte. Jedoch, um 
den Erzbifhof von Mainz zufrieden zu flellen, fand e6 
der König für nöthig, an demfelben Tage eine Urkunde 
audfertigen zu laſſen, worin bewieſen wurde, daß das 
Sefchehene dem Erzbifchof von Mainz an feinem Rechte 
fürber nicht ſchaden folle. Die erfte Handlung feiner koͤ⸗ 
niglichen Gnade, die Rudolf den Tag nach der Krönung 
erzeigte, war, daß er feinem Schwager, Friedrich von 
Hohenzollern, eine Urkunde vom Jahr 1267 beftätigte, 
worin ihm von dem Pfalsgrafen Ludwig von Baiern 
als Reichsverweſer das Mecht ertheilt wurde, daß das 
Burggrafthum Nürnberg auf Toͤchter übergehen dürfe, 
wenn er Feine männlichen Erben verlaffe. Nach diefem 
erhielten mehrere Andere Beftätigung ihrer Rechte, wie 
Herzog Johann von Brabant und Lothringen. Befonders 
wichtig erſcheint auch jene Handlung, durch die ber König 
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die von dem edlen Manne Reinhard von Hanau mit 
Adelhaild, der Tochter des Reichsminiſterialen Ulrichs von 
Winzenberg erzeugten Kinder für freigeboren und edel er⸗ 
klaͤrt. Hiezu ertheilten die Churfürften zum erſtenmale 
die fogenannten Willebriefe. Mit Recht fchließen wir 
baraus, daß die Churfürften erft bei Rudolf von Habs: 
burg anfingen, der Eöniglichen Gewalt gegenüber in Reiche: 
angelegenheiten auc, ihre Rechte gewiffermaßen geltend, zu 
machen, indem bei folchen Berhandlungen von nun am 
nicht mehr die leere Formel: mit der Zuftimmung 
der Fürften des Reichs — den Eöniglichen Urkunden 
beigefügt wurde, fondern jeder Churfürft feinen eigenen bes 
fonderen Gonfens im fogenannten Willebrief beifügte. — 
In denfelben Tagen gab, der König auch dem Erzbifchof 
von Köln das Berfprechen, er wolle nicht eher die Moſel 
und Rhein überfchreiten, als bis er fich bei der Stadt 
Köin für die Wiederherſtellung der bifchöflichen Rechte 
verwendet, und bie fchon längft in Zwiſt Stehenden mit 
ihrem Bifchof wieder gefühnt habe. — Mit der Krönung ° 
des Königs zu Aachen wurden noch andre Feierlichkeiten 
verbunden. Was fchon bei ber Wahl zu Frankfurt in 
Beziehung auf die Verbindung mit wichtigen fürftlichen 
Käufern verabredet worden war, Fam noc zu Aachen in 
Ausführung. Auf der Pfalz, von weiland Karl dem 
Großen erbaut, vermählte der König feine Tochter Mech: 
tild mit dem Pfalzgrafen Ludwig, eine andere, Namens 
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Agnes mit Herzog Albrecht von Saͤchſen. Solche Feier! 
lichkeiten, fo wie die Krönung felbft, machten bedeutende 
Geldaufwände nöthig; dem Churfürften von Trier allein 
mußte der König 3167 Mark Silber als Erfag der Ko: 
ſten entrichten, die er wegen der Krönung gehabt habe: 
Mir finden es demnach nicht auffallend, wenn bei dem 
neugewählten Könige Geldverlegenheiten‘ eintraten. Diefen 
abzuhelfen, wandte er fih an den Grafen Wilhelm von. 
Guͤlch; der ſchoß ihm fo viel Geld vor, daß der König 
Allee, was er zu Aachen verzehrt hatte, damit berichtigen 
Eonnte. Dafuͤr verpfändete der König, dem Grafen die 
Stadt Aachen. Fünf Sahre fpäter wollte der Graf von 
Guͤlch diefe feine Rechte an die Stadt gültig machen; 
diefe aber hatte Leine Luft, ihm untertban zu fen. 
Darum fuhte er ihrer mit Gewalt habhaft zu werben. 
Er ritt mit 400 feiner Getreuen vor die Stadt, kam, 
während man bie Heerden austrieb, unvermüuthet in bie 
Stadt, aber hinaus nicht mehr. Die Bürger ſchloßen 
die Thore, und da hieß es: ſchlagt her, ſchlagt her, daß 
Niemand von dannen kommt! Dem gefhah auch alſo; 
denn es entrann nicht Einer von ten 400; felbft ber 
Graf war untere den Gefallnen. — Wohl noch in ber 
Kroͤnungswoche zu Aachen gaben die Churfürften einen 
fprechenden Beweis ihrer Verehrung und Anhänglicykeit 
gegen bie £önigliche. Familie. König Rudolf hatte feine 
Gemahlin, die von nun an den Namen Anna führt, 
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1000 Mark Goldes als Einkünfte angewieſen, fo fie von 
gewiffen Orten, wo fie wollte, zu beziehen hätte. Dazu 
ſtellten die Churfürften, in Betracht der ausgezeichneten 
Tugenden diefer hohen Frau, ihre Willebriefe aus, zufolge 
denen ihr dieſe Einkünfte bis zu ihrem Tode verbleiben 
follten. 

Ehe der König von Aachen abzog, empfing er von 
allen Seiten Begluͤckwuͤnſchungen: von einzelnen hochges 
ftellten Perfonen, fowie von Städten und Gemeinden, 
die er meiftens wieder mit verbindlichen Schreiben beant⸗ 
wortete. Bei Manchen hatten folhe Gluͤckswuͤnſche auch 
den Zweck, ſich wieder in die Huld des Könige zu em⸗ 
pfehlen, die fie früher verfcherzt hatten. Ein Beglüd: 
wünfhungsfchreiben dee Stadt Bafel, an welche der Kö: 
nig feine Krönung berichtet hatte, möge zeigen, in welch 
rebnerifchem Zone ſolche Schreiben oft abgefaßt waren. 

„Es freue fih von Herzensgrund und wünfche fich 
Gluͤck das unbefiegte Germanien, das der Here des Him⸗ 
meld, welcher von feinem hohen Sige herabficeht, nad 
vielen Leiden und Zrübfalen mieder heimgefucht bat mit 
feiner Gnade, durch Ermählung eines roͤmiſchen Koͤniges; 
eines Fürften, dee wegen Adels feines Gefchlechts und ſei⸗ 
nee Gefinnung, wegen der trefflihen Gaben feines Geiftes 
und feinee unermübdlichen Großmuth, berühmt geworden 
ift bei den Bewohnern der entfernteften Welttheile. — — 


AU den alten Groll, den du gegen unfre Stadt hegteft, 
L Band. | 9 


Mi 


— 130 — 


haft du uns vermöge deiner koͤniglichen Gnade erlaffen. 
Darum beugen wie uns vor deiner Hoheit und vergeffen 
gänzlich aller Beleidigung, die vorgefommen iſt; wir ru= 
fen dir das Wort des Dichters ind Andenken: 

„Der beleidigen konnte, mag einft viel: 
leicht Nutzen uns [haffen.” So wenden wir uns 
mit alle Macht an deine Hoheit, daß fich uns beine 
reiche Gnade in Erhaltung der Rechte und Herkommen 
unfrer Stadt erhalten möge, wie du uns jüngft verheißen 
haſt u. ſ. w.“ 

Von Aachen weg ging Koͤnig Rudolf mit all den 
Seinigen nach Koͤln; wir finden ihn daſelbſt zu Anfang 
des Novembers. Ob und wie er dem Erzbiſchof von 
Köln fein gegebenes Verſprechen gelöft, iſt nicht uͤberlie⸗ 
Fort. Mehrere Urkunden, befonders zu Gunſten der Stadt 
Zürch, werden dafelbft ausgeftellt. Hier traf der Abt von 
St. Gallen, Ulrich von Büttingen, bei dem Könige ein, 
Roch che Rudolf von Habsburg zum König ermählt 
wurde, hatten ihm, dem mädhtigften Nachbar von St. 
Sallen, unter Bermittiung Herrn Ulrichs von Ramſchwag 
die Gotteshausleute, Bürger und Bauern, mit Willen 
Abt Ulrichs von Süttingen, für einen Deren gefchmworen ; 
dafür wurde das Gotteshaus auch kraͤftig von ihm be: 
fhirmt. Eben fo hatte er fih des Abts Ulrich von Guͤt⸗ 
fingen, feinen Gegenäbten gegenüber, wader angenommen. 
Darum mar Abt Ulrich froh, dag Rudolf König gewor⸗ 
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den war, und er an ihm jegt einem noch mächtigeren 
Schirmherrn hatte. Er machte fih auf mit einem ehr⸗ 
baren Gezeug (Sefolg) und fuhr dem König. nach bie 
Köln, denn er hätte gern dem Gotteshaus einen Vogt 
gehabt nach feinem Willen. Der König ſetzte dem Got: 
teshaus zum Vogt Heren Ulrid von Ramſchwag. — Der 
Aufenthalt zu Köln in der Nähe des Könige fcheint dem 
Abt nicht übel behagt zu haben, denn er blieb dafelbft bie 
gegen Ende bes Jahres. Er verzehrte Alles, was er mit 
fi) gebracht hatte, fo daß er zulegt nimmer mußte, von 
was er bezahlen ſollte. Es kam fo weit, daß er bald 
bie Ritter, fo er mit fich gebracht hatte, zu Geiſeln fegen 
mußte. Da machte ihm der König den Antrag, er follte 
ihm die Herrſchaft Grüningen zu kaufen geben, welche 
dem von Elgow verpfändet, und erſt vor Kurgem von 
dem König wieder gelöft worden war. Das that ber 
Abt ungern; er wehrte fid) deſſen gar lang, und ſprach: 
er hätte keine Gewalt, Solches zu thun. Doch ehe, daß 
er ginge und wieder käme, um zu erloͤſen feine Ritter 
und Knechte, wollte er lieber dem König millfah: 
ven, und ihm um eine beflimmte Summe Geldes die 
Herrſchaft Srüningen und mas dazu gehört verkaufen. 
Hernach ging Abt Ulrich wieder nach St. Gallen zuruͤck, 
und war traurig und ledig, dag ihn der König zu dies 
ſem Schritte vermocht hatte. 

Mit Anbesinn des Dezembers verläßt König Rudolf 
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die Stadt Köln, und geht den Weg auf dem Rhein 
nach Mainz zurid. Zur Erinnerung vermehrte er das 
Banner dieſer Stadt mit einem fogenannten rohen 
Schwenkel. Dier foll er auch gegen feinen treuen Dienft: 
mann Jacob Müller aus Zuͤrch fich erkenntlich ge⸗ 
zeigt haben. Als dieſer naͤmlich nach Mainz kam, und 
bei dem König eintrat, der gerade unter feinen Kriegsober⸗ 
fien faß, fo ftand derfelbe mit freundlichem Blicke auf, 
und behandelte ihn mit ausgezeichneter Ehre und Freund: 
ſchaft. Als man nachher den König fragte, warum er 
vor einem fo einfachen Manne, der doch in gar feinen 
Würden ſtehe, fo ehrerbietig aufgeflanden wäre, fo fprad) 
ee: „darum habe ich alfo gethan, weil er mich bei einem 
Streite, da ich noh Graf war, aus den Händen der 
Seinde entriß, unter die ich gefallen wäre, und mich auf 
fein Pferd feste; durch ihn entrann ich dem Tode, und 
Eopfte noch wacker meine Feinde. Darum muß ich ihn 
Allezeit ehren, der mir mit Gottes Hülfe das Leben ge⸗ 
vettet hat. 

Von Mainz kam der König über Worms, wo er 
ſich vielleicht nur kurz aufhielt, nah Speier. Wo er 
bingefommen war, brachten Bürger und Kaufleute große 
Klagen vor über die vielen und ungerechten Zölle, und wie fie 
die Straßen meiden müßten, weil fie nicht mehr, wie 
früher, durch Geleit behütet würden. Denen allen ver= 
fpracy Rudolf, daß er abhelfen wolle al’ biefem Unfug 
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auf einem bald zu haltenden Reichstag. Dazu maren 
-befonders in der Zeit des Zwiſchenreichs viele Güter des 
Reichs verloren gegangen, indem Manche, die gar Beine 
Rechte darauf hatten, fie als herrenlos betrachtend, fich 
derfelden als Befiger angenommen hatten. Darum ließ 
Rudolf, mäÄhrend er zu Speier war, öffentlich ausrufen, 
und verfündete es felbft in der Verſammlung der Edlen: 
„wer in der legten Zeit wider Sug und Recht Güter und 
Lehen an ſich genommen, fo zu dem Weich gehören, der 
folle fie alsbald wieder zu des Reichs Handen ſtellen.“ 
Wirklich) mar dies Gebot auch von Erfolg, denn Manche 
ftellten, was fie widerrechtlich an fich genommen hatten, 
dem König felbft fogleich wieder zuruͤck; denn fie fürchte 
ten des neuen Königs Gebot, von dem man bald mußte, 
daß er kein Drohwort ausfprach, ohne es in Erfüllung 
gehen zu laffen, wo ihm zumider gehandelt wurde. Manche 
aber übergaben, mas fie an fich geriffen hatten, den Ber: 
waltern des königlichen Fiskus, — In der legten Woche 
‚des Jahre 1273 ging Rudolf nad) Hagenau. Hier fei⸗ 
erte er Weihnachten und beftätigte die Privilegien des 
Hochſtifts Baſel, fo mie andrer geiftlichen Stifte und 
Kloͤſter. Zu Anfang des neuen Jahrs finden wir ihn zu 
Straßburg. Er betätigt am 3. Sanuar die Privilegien 
der Abtei St. Marimi, wobei er, gegenüber den An⸗ 
maßungen ihres bisherigen Vogts, die Verordnung ertheilt, 
welche wohl nicht allein diefe Abtei anging: daß fein 
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Vogt die Vogtei oder fonft etwas zur Vogtei Gehörendes, 
veräußern dürfe. Vielleicht haben wie auch in diefe Zeit 
feines Aufenthalts zu Straßburg eine Anekdote zu fegen, 
die von dem praftifchem Sinne des Könige zeugt, der 
nicht nur im Größeren das ganze Reich durch feine Weiss 
heit und Klugheit wohl zu berathen fuchte, fondern, im 
Wohlſtand des Einzelnen Nugen und Frommen Aller 
betrachtend, mit weifem Rathe jedem feiner Unterthanen 
sur Seite trat. 

Er hatte von einem Kaufmann gehört, der Elug vor 
Allen übrigen im Handel, immer feine Gefchäfte fcheins 
bar am zwedimäßigften betrieb, und doch an Einem fort 
unglüdlich mar in feinen Unternehmungen. Da ließ er 
fragen, ob er ihn mollte zu feinem Theilnehmer im Hans 
del annehmen und feinem Rathe folgen. Der Kaufmann 
nahm es an, und fie festen Seder 100 Marl, Der 
König aber erklärte: ich verlange durchaus, daß du alle 
Haͤringe, die du zu Straßburg auffaufft, nach Koͤln führft, 
dort Wein einhandelft und folchen nach Straßburg bringſt. 
Mit diefem Rathe war jener zufrieden, ob er ihn gleich 
Anfangs gar fehr, und zwar mit Recht, erfchredt hatte. 
Es war aber zu diefer Zeit eine folche Menge Haͤringe 
in der Stabt, daß fie einen Spottpreis galten. Als der 
Kaufmann nad) Kötn Fam, hatte fi in dem Gewaͤſſer, 
wo die Häringe gefangen werden, ein Ungluͤck ereignet, 
daß Feine Hoffnung zum Häringsfang In jenem Jahr 
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mehr vorhanden war, Deshalb hatte er an den Härin- 
gen großen Gewinn. Zu gleicher Zeit begab es ſich, dag 
in die unteren Gegenden eine fo große Menge Wein auf 
dem Rhein gefommen war, daß man die Weine zu Köln 
um viel geringeren Preis erkaufte, als im Elſaß. Daher 
brachte der Kaufmann jegt die Meine auf Wägen gen 
Straßburg, mo indeſſen die Weinberge durch eine fchnelle 
Kälte gelitten hatten, und er verkaufte fie um das Dreis 
fache höher, als der Einkauf war. So hatte er und der 
König großen Gewinn gemacht. — Als der König wieder 
einmal nach Straßburg kam, fo fprady er das praßtifche 
Wort aus: man muß aud wagen, wo es feinen 
Anfhein bat, als ob man dabei Etwas ge: 
winnen fünnte. 

Bon Straßburg aus befuchte der König die Stadt 
Kolmarz bier flelt er am 8. Januar ein Huldvolleg 
Schreiben an die Freien unter den Leuten von Uri aus, 
und verheißet ihnen, fie als des Reichs befondere Schü: 
linge zu halten, Tags darauf verfichert er auch den ehr⸗ 
famen Meifter und die Bürger der Stadt Luzern, in 
Betracht ihres treuen, willigen und unermüdlichen Dienftes, 
feines gnadigen Wohlwollens, und nimmt fie in feinen 
und des Reichs befonderen Schug auf, Bon einer Ber: 
leihung großer Freiheiten „Über Haut und Haar zu rich 
ten, ihre Aemter zu befegen, ihre Erb’ und Erbfaͤll' aus: 
zurichten, und eine eigene Müng zu fchlagen u. f. w.“ 
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was Alles fpätere und noch neuere Chroniften in die Urs 
kunde hineingelegt haben, davon iſt nichts darin zu finden, 

Jetzt erft richtet der König feinen Weg nach Bafel, 
melche Stabt er fchon in einem Schreiben aus Aachen 
feinee Huld verfichert hatte. Mit 100 Rittern und einem 
zahlreichen Gefolge zog er in der Stadt ein. Er murde 
von dem Biſchof von Bafel, 42 Prebigermöndhen, 36 
Minoriten, und mehreren anderen Mönchen, fo mie von 
der ganzen Bürgerfchaft, Männern und Frauen, ehrers 
bietig empfangen. Seinen Zug verherrlichte noch die Zahl 
dere Ritter vom Stern. Zu Bafel beflätigte der Koͤ⸗ 
nig am 15. Sanuar die Privilegien der Stadt Bern. 
Segen die Bürger war er fo voll Leutfeligkeit, daß er es 
nicht unter feiner Würde hielt, Einzelne, die er noch ale 
Graf gut Eannte, in ihrem Haufe zu befuchen. Als er 
bei einem reichen Gerber eintrat, erfchien diefer im flatt- 
lichen Seierkleid, die Hausfrau in Seidenfloff; auf Gold 
und Silber wurden die Speifen aufgetragen. Wie kommt 
es, daß du bei folhem Reichthum nod dein Handwerk 
fortbetreibft? fragte der König beim Gehen ben Gerber. 
Der antwortete Eurz: weil ich durchs Handwerk den Reich⸗ 
thum habe. 

Vielleicht verweilte Koͤnig Rudolf einige Wochen zu 
Baſel. Als er ging, ließ er ſeine Familie daſelbſt, denn 
noch um Mariaͤ Reinigung hoͤrten vier Toͤchter des Koͤ⸗ 
nigs bei den Predigermoͤnchen zu Baſel die Meſſe, und 
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mweihten ſehr große Kerzen. Der König begab fich nad 
Zuͤrch. Hier erklärte er auf Veranlaffung des Erzbifchofs 
von Mainz den Landgrafen Heinrich von Heſſen in bie 
Reichsacht. Derfelbe war mit dem Erzftift in beftändiger 
Fehde gelegen. Nach drei Jahren murde die Neichsacht 
wieder von dem Landgrafen genommen, da er fih im 
Krieg gegen Ottokar befondere Verdienſte erwarb; und 
auch mit Mainz wurde er wieder verglichen. — Um biefelbe 
Zeit erhob der König den Abt Ulrih von Maria: Einfies 
deln in den Reichsfürftenftand. Auch in Zuͤrch vermeilte 
er einige Wochen; es war ja die Stadt, deren freundli: 
ches Verhaͤltniß mit ihm nie geflört worden mar. Als 
er in diefen Tagen einmal über die Brüde ritt, fah er 
einen noch feifch ausfehenden Greis mit einem Kopf voll 
weißer Haare Wie viel gute Zage, fprach Rudolf zu 
Einem, der mit ihm redete, mag wohl dieſer Graukopf 
im Leben gehabt haben? Der Greis hörte dieß und 
fpeach freundtih: She täufchet Euch, Herr, denn ich hatte 
niemal® einen guten Tag. Da fragte ihn der König: 
was er denn gethan hätte? Der Greis entgegnete: die⸗ 
weil ich arm war, nahm ich in meiner Jugend ein häß- 
liches altes Weib, und fah nur auf ihre Geld und ihren 
Reichthum. Sie lebte lange mit ihrem Jaͤhzorn, und 
quälte mich wegen andree Weiber mit ihrer Eiferfucht ; 
fo hatt? ich ein elendes Leben. Erſt, als ich Greis war, 
ftarb fie, und alsbald nahm ich eine Junge, aber biefer 
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wollte ich im Bette nicht behagen: fo hatte ich Iauter 
Zant und ein herbes Leben. Der König mußte lachen 
über diefe Rede und ritt von dannen. 

Bon Zuͤrch ging König Rudolf in den Elſaß zurüd. 
Am 21. Februar iſt er zu Hagenau und verleiht dem 
Orden der deutfchen Ritter das Recht, Reichsguͤter zu bes 
figen. Am 27. beftätigt er den Pfalsgrafen Ludwig in 
dem Befig der ihm von Konradin von Schwaben hinter: 
laſſenen Beſitzungen. Die Theilung diefer Güter, welche 
ats Erbe ihm und feinem Bruder Herzog Heinrich zuges 
fallen waren, mögen ſchon damals die Urfache eines 
Streitd zwiſchen beiden Brüdern geworben fein, der noch 
vermehrt wurde, als Derzog Heinrich von feinem Bruder 
verlangte, er folle ſich mit dem Pfalzgrafiat am Rhein 
begnügen und ihn als alleinigen Herzog von Baiern an⸗ 
erkennen. Deffen weigerte fi Pfalzgraf Ludwig, und 
von nun an begann ein feindfeliged Verhaͤltniß zwiſchen 
beiden Brüdern, das meber Papft noch König bei al’ 
ihrer Bemuͤhung in den erften Jahren zu befchrichtigen 
vermochten. Ja Herzog Heinrich richtete, befonders feit 
der Zeit, da fein Bruder mit dem König in fo nahe 
Verbindung trat, auch gegen diefen feine feindfelige Ge⸗ 
finnung; er trat ſchon im Jahr 1273 mit König Otto: 
tar von Böhmen in ein Schug- und Krug: Buͤndniß 
wider Jede männiglid). 

Noch zu Ende des Februar iſt der König zu Mage: 
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nau, denn am 27. des Monats atheitt er daſelbſt der 
Stadt Sindelfingen dieſelben Freiheiten, welche Tuͤbingen 
hatte. Ueber Oppenheim und Geilenhauſen ging er nach 
Wuͤrzburg, wo wir ihn am 30. Maͤrz finden. 

Mit Anfang des Aprils beſuchte Koͤnig Rudolf ſeinen 
Schwager Albrecht von Hohenberg in ſeiner Stadt Ro⸗ 
tenburg am Nedar. Hier follen ihn die erſten mit Koͤ⸗ 
nig Ottofar von Böhmen Unzufriedenen aus Steiermark 
heimgefucht haben, um feine Hülfe anzuflehen. — Phi: 
fipp, Erbe von Kärnthen und Krain, der zuerft Exzbis 
fhof von Salzburg und dann Patriarch von Aquileja 
geworden mar, ohne jedoch die Prieftermeihe noch empfan⸗ 
gen zu haben, machte, nachdem fein Bruder Derzog Uls 
eich Einderlos geftorben war, feine Rechte auf Kärnthen 
und Krain geltend. Aber König Ottokar fiel in diefe 
beiden Länder mit Gewalt ein, und ließ den Genannten 
nicht in feinen Belig kommen. As nun Philipp von 
dee Wahl König Rudolfs hörte, eilte er zu dem Helfer 
aller Bedrängten, um duch ihn in fein Erbe eingefegt 
zu werden. Ihn begleiteten zween ebfe Herren aus Stei⸗ 
ermark, der von MWildonin und Erchanger von Landfee, 
bie gewiß auch manche Klage über Ottokar laut werben 
ließen. 

Philipp von Kärnthen täufchte ſich nicht in Rudolfs 
eblem Sinnez er ging nicht ohne Troſt von dem König, 
und bald muß er ihn wirklich in fein Exde eingefegt ha⸗ 
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ben, denn im folgenden Jahr iſt er mit biefen Ländern 
befehnt, und führt den Herzogstitel. 

Um bie Zeit, da König Rudolf fih zu Rotenburg 
aufhielt, fchrieb Papft Gregor X. eine Kiechenverfamm: 
lung nach Lyon aus. Auch des neuerwählten Königs An- 
gelegenheit mußte dabei zur Sprache kommen; er war ja 
von dem Papft weder förmlich anerkannt noch gekrönt. 
Um all dieß ins Werk zu fegen, entfchloß fih König Ru⸗ 

dolf, eine Geſandtfchaft nach Lyon zu fenden. Seine Ge: 
ſandten waren der Propft Dtto von St. Guido zu Speier 
und der Burggraf Friedrich von Nürnberg; die follten 
handeln in des Könige Namen, vor Allem aber darauf 
antragen, daß der Papft die Erwählung des neuen Königs 
anerkennt. 

Rudolf Fannte wohl die Dinderniffe, die ihm entgegen 
fiehen würden. Daß Alphons von Kaftilien, den bie 
Churfürften zum deutfchen König erwählt hatten, mit ſei⸗ 
nen Anfprüchen bervortreten würde, das war als natür: 
lih voraus zu fehen. Da er diefen im Wege hatte, fo 
mußte er, um den Papſt für fic, zu gewinnen, demſelben 
gegenüber in Manches willigen, mas er wohl unter ans 
deren Verhältniffen nie gethan hätte. Daher Iautete bes 
Könige Vollmacht, die er feinem Gefandten am 9, April 
zu Motenburg ausflellte, folgender Maßen: 

„Dtto hat freie Vollmacht und den ausdrüdlichen Bes 
fehl, in des Königs Namen dem Statthalter Petri und 
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alten feinen rechtmäßigen Nachfolgern zu beftätigen alfe 
Rechte und Privilegien, und zu leiften bie Eide, fo wie 
alles Andere, was feine Vorfahren im Reich follen geleiſtet 
haben ; und nicht nur Dieß, fondern auch noch Anderes: 
zu veriprechen und zu thun, was ber heilige Water ohne 
Berringerung des Reichs nach Gott und Recht zu verlan= 
gen für gut befindet.’ 

Zu Lyon angelommen, übergab Propft Otto das Gre: 
denzfchreiben feines Deren. Als Papft Gregor X. daraus 
erfah, wie der Geſandte Rudolfs ermächtigt wäre, die den 
Päpften von den Königen und Kaifern gegebenen Rechte: 
und Sceiheiten, unter andern auch die feit frühefter Zeit an 
den roͤmiſchen Stuhl gemachten Schenkungen zu beſtaͤtigen, 
ſo ließ er alsbald die hierin gegebenen Diplome herbei 
bringen, und dieſelben, damit Alles deſto feierlicher her⸗ 
ginge, vor den Erzbiſchoͤfen, Churfuͤrſten und andern 
Fuͤrſten Deutſchlands, die allda verſammelt waren, vor⸗ 
leſen. Anſtatt jedoch alle jene bekannten Diplome der vor⸗ 
hergehenden fruͤheſten Kaiſer vorzunehmen, begnuͤgte ſich der 
Papſt mit denen von Otto IV. und Friedrich II. von den 
Sahren 1204, 1213 und 1218, wo in dem legten eben 
fo wie in den vorangehenden dem heiligen Stuhl fein recht: 
mäßiger Beſitz zugeflanden wurde, nämlid „das ganze 
Land, fo fi von Rabicofani bis Cezerano erftredit, die 
Mark Ankona, das Herzogthum Spoleto, das Land ber 
Gräfin Mathilde, die Graffchaft,Bertinoro, das Erarchat 
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von Ravenna, die fünf Städte, Rimini, Pefaro, An: 4 
tona, Demo und Verona, mit noch anderen Landfchaften, 
welche ausdrüdtih in den Privilegien der Kaifer und Koͤ⸗ 
nige feit der Beit Ludwigs genannt find. Als diefe DI- 
plome verlefen waren, wurde ein Inſtrument aufgeftellt, 
das von allen Bifchöfen, fo wie den Gefandten des Kb: 
nigs unterfchrieben wurde. Die Unterfchrift Probft Dtto’s 
enthielt zugleich bie Beſtaͤtigung des Verlefenen in folgenden 
Worten: 

„Ich bezeuge durch gegenwärtige Schrift, daß ich bie 
Privitegien Otto's IV. und Friedrich's II. fo wie feiner uͤbri⸗ 
gen Vorfahren genau eingefehen, und fie nicht ver: 
wifht, auch auf keine Weife verfälfcht gefunden habe, 
Alles und Einzelnes, was in diefen Privilegien enthalten 
ift, erneure und gebe ich hiemit von Neuem Euch und 
allen Euren Nachfolgern.“ 

Damit mar nun das für den römifchen Stuhl Wich⸗ 
tigſte gefchehen; aber, al® die Gefandten im Namen ihres 
Könige den Eid der Treue leiſteten, worin der jemeilige 
König der Deutfchen das Geluͤbde ablegte, „daß er ein 
Befhüger und Vertheidiger der römifchen Kirche und des 
Papſtes fein, vor Allem aber deſſen Befigungen, Rechte 
und Ehren fchirmen wolle,” da fügte der Papſt noch Bes 
dingungen hinzu, die nur demjenigen weniger hart erfchei- 
nen konnten, der bei feinen Berhäftniffen um jeden Preis 
das MWohlwollen des heiligen Vaters ſich zu erhalten ſtreben 
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s mußte. Diefe Bedingungen waren: 1) Daß das König- 
reich Sizilien fie immer als ein gänzlid) von dem deut: 
ſchen Reich abgefonderte® betrachtet werben müffe, da es 
bereitd vorhergehende Regenten von Deutfchland nur ale 
ein von dem heiligen römifchen Stuhl abhängiges erklärt 
hätten. 

2) Daß Cart von Anjou auf Eeine Meife beläftigt, 
etwaige Anfprüche auf Sizilien nie meht hervorgefucht und 
Konradins Tod nicht gerächt würde. 

Lesteres war von Seiten des Papſtes Feine leere Vor: 
fiht, denn es fehlte damals keineswegs an Verſuchen 
dieſer Art. So hatte nach Konradins Hinrichtung Peter 
de Prebio, der ehemalige Vicekanzlee Konrad's IV., die 
Markgrafen von Meißen dringend aufgefordert, einen 
Kriegszug noch Stalien zu unternehmen, da Konrad IV. 
feine Schweſter Margaretha, die Mutter des Markgrafen, 
zur Erbin von Sizilien und Schwaben eingefegt habe, 
Mirktich Hatte auch Friedrich mit der gebiffenen 
Wange, aufgefordert durch einen lombarbifchen Grafen, 
Has DVerfprechen von fich gegeben, bald mit einem flarken 
Gefolge aus dem deutfhen Adel nach Italien zu ziehen. 
Das war. dem Papft nit unbekannt geblieben, darum 
ſuchte er dee Sache zuvor zu kommen 

3) Um din daurendes freundliches Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Haus Anjou und Habsburg zu befeſtigen, ſollte König 
Rudolf eine Tochter dem Sohne Carls zur Gemahlin geben: 
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As nun der Papft von Seiten der koͤniglichen Geſand⸗ 
ten über diefen Gegenftand beruhigt, und das Verfprechen 
beigefügt war, daß ber König, fobald der Papft es ver: 
lange, perfönlich alle diefe Punkte beſchwoͤren, und eine 
feierliche Verficherung darüber ausftellen würde: fo erfannte 
derfelbe, da er nochmals von anderen Gefandten des Könige, 
dem Herzog Bertold von Ted und feinem Kanzler Hein: 
ri) von Isny aufgefordert wurde, den 27. Zag des 
Herbftmonats Rudolf feierlich für einen römifchen König 
an, und erließ ein Schreiben an ihn, morin er ihn auf: 
forderte, fich eheſtens zur Kaiferkroͤnung anzufdiden. 
Zu gleicher Zeit fandte der Papft auch an alle geiftlichen 
und weltlichen Fürften das Reichs Schreiben, daß er Kö: 
nig Rudolf‘ anerkannt habe. Das war keine angenehme 
Botſchaft für König Alphons von Kaftilien, die ihm von 
feinen Gefandten zukam, welche er gleichfalls auf das 
Concilium zu Lyon abgefhicdt hatte. Mit folcher Ent: 
fcheidtung des Papſtes war er nicht zufrieden, und er 
mollte fi) durchaus nicht zur Abtretung der Ddeutfchen 
Krone verſtehen. Im Frühling des Jahrs 1275 kam 
König Alphons zu Beaucaire, wie es verabredet war, mit 
dem Papft zufammen. Nachdem er hier alle Gründe her: 
vorgefuht hatte, um zu bemeifen, wie er die gerechteften 
Anfprüche an die deutfche Krone habe, aber alle diefe dem 
Papſt nicht genügend erfhimen, um dem König Rudolf 
Die deutfche Krone ab und fie dem Spanier zuzuſprechen, 
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fo machte Alphons mwenigftens feine Rechte auf das Hers 
zogthum Schwaben geltend. „Das Herzogthum Schwa⸗ 
ben — das war feine Erklärung — gebühre ihm, nach⸗ 
dem Konradin nicht mehr am Leben, da er mütterlicher 
Seits der naͤchſte Anverwandte der Hohenflaufen märe; 
mit Unrecht habe dieß Rudolf in Befig genommen, und 
fo zu dem Raub der beutfchen Krone noch neues Unrecht 
gefuͤgt.“ Lestere Erklärung nahm der Papft weniger 
gleichgültig auf, und er verhieß wohl dem König von 
Spanien, fih in diefer Angelegenheit für ihn zu verwen⸗ 
den. Er richtete bald darauf ein Schreiben an König 
Rudolf, worin e8 unter Andrem heißt: „barum, erlauch⸗ 
ter Fuͤrſt, wünfchte ich zroifchen die und unferm geliebten 
Sohn in Chriſto, dem König von Kaftilien, eine Ein: 
tracht, um fo mehr, als wir alle der Anficht find, daß 
foihe der Melt mehr frommen würde, Damit nun nicht 
zwoifchen dir und dem genannten König daraus eine Schirre 
entfiche, dag — mie er felbft es menigftens behauptet — 
das Herzogthum Schwaben, ihm von mütterlicher Seite 
durch Erbfolge zugehörend, von dir in Unrecht befeflen 
wird; fo bitten wir deine Fönigliche Herrlichkeit in dem 
Herrn und ermahnen dich, du möchteft dich bereitwillig 
finden, den gerechten Wünfchen dieſes Königs Genüge zu 
leiften.” König Rudolf antwortete: „da wir die Pflicht 
haben, dem Unrecht Anderer zu fleuern, wie follten wir 


nicht bereit fein, uns zu enthalten des Unrecht gegen eis 
L Band. 10 
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nen folhen Fürften? Nun aber — würde das Herzog: 
tbum Schwaben nicht und und dem Weiche angehören, 
und würden wir glauben, daß wir und das Fremde an? 
gemaßt hätten, fo würden wir e8 in der hat, ohne dazu 
aufgefordert zu werden, demfelben mit Willen abtreten. 
Wenn jedoch König Alphons irgend ein Recht auf die 
fe8 Derzogthum zu haben vermeint, fo merden wir bereit 
fein, ihm ohne eine Schwierigkeit das zukommen zu lafz 
fen, was der Weg Rechtes erheifcht. Aus diefem Grunde, 
hochwuͤrdigſter Water, ift unfer Geheimfchreiber Bruder 
Heinrich) ſchon damit beauftragt, von den eigentlichen Rech⸗ 
ten und Anfprüchen, die uns auf das Herzogthum Schwaz 
ben zukommen, genaue Auskunft zu geben, wie aud) 
fon muͤndlich Eurem Abdgefandten mitgetheilt worden iſt.“ 

Die Gründe, welche Rudolf darlegte, beftanden darin, 
daß das Herzogthum Schwaben durch Konradins Tod, als 
ein eroͤffnetes Mannslehen, wieder an das Meich falle, 
alfo nicht auf die weibliche Linie durch die Mutter des 
Königs Alphons, Tochter Philipps von Hohenflaufen, übers 
gehen Eönne, Aber auch auf die Allodien des Hauſes 
Hohenſtaufen Eönne Alphons von Kaſtilien Eeine Anfprüche 
machen, weil diefe durch Konradins Teftament den Her 
zogen von Baiern zugefallen, und ihnen von König Ru: 
dolf bereits beftätigt worden wären. Alphons wollte dem: 
ungeachtet feinen Anfprüchen nicht entfagen ; der Papſt 
fuchte in Güte zu vermitteln, aber der unbeugfame Spas 
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nier war zu nichts zu bewegen. Da rufen ihn Angele⸗ 
genheiten im Innern ſeines Landes, die Bekaͤmpfung der 
Mauren, von dem Handel ab, und er ließ ſeine vermeint⸗ 
lichen Anſpruͤche auf das Herzogthum Schwaben ſchwin⸗ 
den. In Kaſtilien machte es ihm noch eine Zeit lang 
Freude, den Titel eines roͤmiſch-deutſchen Königs zu fuͤh⸗ 
vn. Daß e8 eine leere Freude war, das konnte ihm bie 
deutſche Reichsmuͤnze zeigen, die von nun an ftatt des 
fremden Gelds im Reihe galt. König Rudolf 
hatte fie fhon im Herbſt des Jahre 1274 prägen laffenz 
ihe Gepräge zeigte da8 Bild des gekroͤnten Rudolfs 
von Habsburg. So hatte nun König Rudolf einen 
feiner Nebenbuhler befeitigt, der ihm leicht die Krone hätte 
ftreitig machen Eönnen, und es eigentlich ſchon gethan hatte. 
Nur fein Eluges Verfahren gegenüber dem Papft hatte diefe 
fehnelle und für ihn fo glüdtiche Entfcheidung ‚herbeigeführt. 

Nun trat aber ein zweiter Mebenbuhler auf den Schaus 
platz, König Ottokar von Böhmen, ein Gegner, ber 
nicht aufdem Weg der Güte dahin gebracht werden Eonnte, 
feinen vermeintlichen Rechten dem Könige Rudolf ges 
genüber zu entfagen, fondern der es eher auf das Aeu⸗ 
ßerſte kommen ließ. 

Selten finden wir Maͤnner in der Geſchichte unſers 
Volks, die als Gegner einander gegenuͤber ſtehen, ausge⸗ 
geruͤſtet mit gleicher Kraft des Geiſtes und des Koͤrpers, 
mit ritterlichem Muth und allen edlen Anlagen, ſo wie 

10* 
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mit gleicher Energie, um für das höchfte Ziel ihrer Wüns 
fhe — der Erfte zu fein — Alles zu wagen, als wie 
Rudolfvon Habsburg und Ottokar von Böhmen. 
Aber dem Böhmen fehlte jene Biederkeit und Nechtlichkeit, 
die den deutfchen König auszeichnete, jenes Gefühl der 
Reinheit und Schuldlofigkeit gegenüber den Seinigen, 
deren fih Rudolf rühmen konnte; Ottokar von Böhmen 
ermangelte jener Ruhe und bedächtigen Weberfegung, mit 
der Rudolf nicht nur im Kabinet, fondern auch im Felbe 
handelte, — fein Rittermuth wurde zumelilen zur Toll⸗ 
tühnheit — und dieß, fo wie der Verrath feiner Umge⸗ 
bung, war im Kampfe beider Könige, als es darauf an: 
fam, wer Dere oder Vaſall fein follte, die Urfache feines 
Falls, bei dem auch der Feind menigftens fein Mitleid 
dem ritterlihen Manne nicht verfagen konnte. Es mar 
Rudolfs erfler und Iegter Gegner von Wichtigkeit. 

Ehe wir den Kampf Beider darftellen, ift es nöthig, 
Einiges über den Zuftand der Länder welche Ottokar bes 
herrſchte, fo wie über die Verhältniße biefes merkwürdigen 
Mannes felbft dem Lefer mitzutheilen. ' 

Mit dem Tode Herzog Friedrichs IL, zugenannt 
der Streitbare, mar das erlauchte Haus der Baben- 
berger, melhem Deutfchland die Dedung der Reiches 
grängen gegen die Eriegsfreudigen Ungarn und Mongolen, 
Defterreich aber die Gründung feines heutigen Wohlftands 
zu verdanken hat, in männlicher Nachkommenſchaft erlos 
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ſchen. Sriedrich endete im Jahr 1246 ohne Erben, und 
ohne eine legte Willens: Ordnung in Beziehung auf bie 
Nachfolge hinterlaffen zu haben. Da außer ben Prins 
zeffinen Margaretha, onftantie und Gertraud Niemand 
mehr übrig war vom Babenberger Stamm, der Anfprüche 
auf die Erbfolge hätte machen koͤnnen, fo zog SKaifer 
Stiedrih II. von Hohenftaufen die Lande Defterreich und 
Steiermark, fo wie bie Derrfchaften in Krain und Friaul 
als heimgefallne Lehen wieder zum Reh. Das Eonnte 
ſelbſt Papft Innozenz IV. nicht gleichgültig anfehen; er 
befürchtete dabucch eine zu große Vermehrung ber Eaiferli- 
hen Macht in Deutfchland, und fann nun auf Mittel 
und Wege, dem Kaifer die öfterreichifehen Lande wieder 
aus den ‚Händen zu fpielen. Zuerft fuchte er die ndch- 
fin Nachbarn, die Könige von Ungarn und Böhmen, 
zu verlocken, daß fie ihre Anfprüche auf diefe Ränder vege 
machten; er fchenfte fie ihnen zum Voraus, alfo durften 
fie fie nur noch erobern. Aber dazu bezeigten fie Eeine 
Luft, denn fie fürchteten den ritterlichen Friedrich von 
Hohenftaufen. Nun belegte der Papft die oͤſterreichi⸗ 
fchen Lande mit dem Snterdict; aber es war ihm nicht 
möglich, bie Bewohner des Landes von der Treue gegen 
Kaifer und Reich abzubringen. Da verfuchte Innozenz 
. das legte Mitte. Er zog die aͤlteſte Schwefter Derzog 
Friedrichs, Margaretha, die” Wittwe des unglüdlichen 
König Deinrihs VII. von Hohenftaufen, aus dem 
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Klofter, um fie mit einem Fürften zu verbinden, dev ges 
genüber dem Kaifer und Reich Anfprüche auf die öfterreicht: 
fchen Lande rege machen und verfechten könnte; ob er wohl 
wußte, daß die weiblichen Nachkommen vom Babenbers 
ger Stamm nur bedingungsmeife ein Recht auf die Erb: 
folge hatten. Aber der Papft täufchte ſich in feiner Hoff: 
nung, denn Margaretha war und biieb ſtets gut hohenſtau⸗ 
fifh; fie ging nicht in die Plane des Papſtes ein, fon: 
dern bat bei dem Kaifer nur um Belehnung Ihres Soh⸗ 
ned Friedrich mit Defterreich und Steier. Kaifer Fried: 
rich zögerte mit Erfüllung diefer Bitte, wodurch vielleicht 
das Haus Hohenftaufen erhalten worden wäre, und machte 
den Herzog von Baiern zum Statthalter von Defterreich. 
Der handelte aber nicht im Intereſſe des Kaiſers; er foͤr⸗ 
derte die Heirath Gertrauds, der verwittweten Markgraͤfin 
von Maͤhren und Nichte Herzog Friedrichs mit ſeinem 
Verwandten, Markgraf Herrmann von Baden. Da 
Gertraud, als Tochter eines aͤlteren Bruders von Herzog 
Friedrich, ein Erbrecht auf deſſen Reichslehen zu haben 
glaubte, fo ließ fih Markgraf Derrmann diefes Erbrecht 
von feiner Gemahlin abtreten, und warf ſich zum Lan 
desfürften von Defterreich auf, und Herzog Otto von Baiern, 
der kaiſerliche Statthalter, ließ es geſchehen. 

Mit Freuden beſtaͤtigte der Papſt dieſe Abtretung, denn 
ſie war ja nach ſeinen Wuͤnſchen, und er befahl ſeinem 
Koͤnig Wilhelm von Holland, den Markgrafen zu 
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belehnen; auch brachte er einige Städte, hohe Geiftliche 
und Landherren dazu, daß fie dem Markgrafen buldigten. 

Um diefelbe Zeit machte Bela, König von Ungarn, 
einen Streifzug bis vor Wien, denn Markgraf Herrmann 
batte ihn durch einen unbefonnenen Einfall in feine Lande 
aufgereizt. Bald darauf flarb Markgraf Herrmann ; und 
nun fohien die Eaiferliche Parthei wieder in Defterreich gel: 
tend zu werden, doch nicht lange, denn auch Friedrich II. 
endete feine große Laufbahn. Während fein Sohn Kon: 
rad IV. nad Stalien eilte, um feine Erblande zu erhal: 
ten, überließ er das deutfche Reich feinem Schickſal; doch 
am meiften waren die Öfterreichifchen Lande fich feibft Uber: 
laffen. Da drohte dem armen Lande von zwei Seiten 
Gefahr: das ob der Ens fuchte der Herzog von Baiern 
zu dem feinigen zu ziehen, das Land unter der Ens 
mußte jeden Augenblic eines neuen Einfall von Geiten 
der Ungarn gemärtig fein. 

In diefer bedrängten Lage traten die öflerreichifchen 
Stände im Jahr 1250 zu Zriebenfee zufammen, und bes 
ſchloſſen, aus eigener Macht einen mächtigen Fürften uber 
ihe Sand zu fepen, das von Feinden umgeben und vom 
Meichsoberhaupt verlaffen war. 

Auf Przemisl Ottokar, Markgraf von Mäh: 
ven, den Sohn König Wenzesiams I. von Böhmen, fiel 
die Wahl, Um der nunmehrigen Beſitznahme der öfters 
reichifchen Lande den Schein eines Rechtes zu geben, ver: 
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mählte fich der junge Ottokar mit der alten Königsmwittme 


Margaretha. Sofort fuchte er fih in Defterreich feſt zu 
fegen. Die Baiern hatte er bald aus dem Land ob ber 
Ens gedrängt; mit den Königen von Ungarn Bela IV. 
und Stephan V. gab es einen härteren Kampf. Der 
erftere hatte fi) von der Markgräfin Gertraud ihre Ans 
fprüche auf Defterreih und Steiermark abtreten Laffen, 
und hatte wirklich wenigftensd Steiermark an fich gebradht- 
Aber Ottokar, durch den Tod feines Vaters nun auch Kös 
nig von Böhmen, und alfo im Beſitz einer bedeutenden 
Macht, unterhandelte mit den Steirern, zog fie auf feine 
Seite, und fegte fih duch die fiegreiche Schlacht bei 
Kroißenbrunn, die ee im Jahr 1260 den Ungarn lieferte, 
in den Befiß de8 Herzogthums Steiermark, 

Das erſte Unrecht, was Dttofar in feiner neuen Herr⸗ 
fchaft übte, erzeigte ee gegen Gertraud, die unglüdliche 
Mittwe des Markgrafen Heremann von Baden, Als er 
Herr in Oeſterreich wurde, begab fie fih aus dem Lande, 
wo fie zuvor als Fürftin gefeffen mar, nach Sudenburg 
in Steiermark, was ihr im Vertrag Dttofare mit Bela 
nebft einigen anderen Drten ald MWohnfig angemiefengwor: 
den war. Hier follte fie ein Aſyl finden vor König Otto: 
far, der nimmer guten Willen gegen die Fürftin trug. 
She einziger Troſt waren ihre beiden Kinder; fie hütete 
fie, — fagt Dttofar von Horneck — als das Huhn die 
Küchlein hütet vor dem wilden Aar, denn fie waren ihr 
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traut und als ihre Auge. — Friedrich von Baden, 
der treue Freund des unglüdlihen Konrabin, war eines 
diefer Kinder ; die Zochter nahm fpäter Graf Ulrich von 
Daimburg zur Gattin. — Nicht lange ließ Ottokar diefe 
verlaffene Wittwe ruhig in ihrem Zufluchtsort. Er nahm 
ihr widerrechtlich,, was zuvor ihe beſchieden worden war, 
Burgen und Städte; er vertrieb fie aus Judenburg, fo 
bag ihe kaum noch eine Behaufung zu Feuſteritz mit 
hunderte Marl Guͤtt übrig war. Ja auch diefe Befigung 
ließ er in Beſchlag nehmen, und zwar duch den Propſt 
von Brünn, einen herzlofen Mann, welcher ſich nicht ent: 
biödete, der trauernden Frau anzufünden, daß fie ohne 
Zaubern das Land zu räumen habe. Kaum lief er fid 
noch bewegen, ihe noch drei Zage Friſt zu geben. Unter 
Donner und Wetter, wo man Einen faum mit Prügeln 
aus dem Haufe bringen Eonnte, mußte die arme Stau 
ihre Reife antreten. Weiber und Männer Elagten über 
diefe Mißhandlung dee Fuͤrſtin; der Propft aber fagte: nicht 
einen Strohhalm gebe er darum, mas ihr auch gefchehe, 
Ohne Murren, vielmehr mit der größten Ergebung in 
Gottes Willen, ertrug die edle Frau all dieß Ungemach, 
die doch eines befferen Schickſals werth geweſen wäre. 
Sie begab ſich nad) Meißen, wo fie in einem Klofter ihr 
Leben fchloß. 

Das zweite Unrecht beging Qttokar gegen feine eigene 
Gattin Margaretha. Als er fah, dag er mächtig genug 
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wäre, ber Babenbergerin Margaretha zu Rechtfertigung 
feiner Herrſchaft im Defterreih und Steiermark nimmer 
zu bedürfen, fo fuchte er fie ſich auf ſchickliche Weife vom 
Halſe zu fhaffen. Er warb zu dem Ende mit fräftigem 
Gut an die Gardindle, daß fie ihm den Papft geneigt 
machten, eine Bitte zu erfüllen. „Da er von feiner Ges 
mahlin Margaretha Feine Kinder habe, fo möge er ihm 
erlauben, eine Andre zu nehmen.” Der Papft autwortete: 
der König möchte bedenken, daß er Margarethen um bes 
Erbes willen geheirathet habe; wenn er alfo von ihr ſich 
fcheide, und eine andere Gattin wähle, fo würden biefe 
keine Anfprüche auf die Erbfolge haben. An Legterem war 
es wohl dem Könige nicht gelegen, er verſtieß Margare⸗ 
then und vermählte fid mit einer wunderfchönen Nichte 
des Könige von Ungarn. Sa er foll noch fo weit in ſei⸗ 
ner Ungerechtigkeit gegen Margaretha gegangen fein, daß 
er fie zu Krems, wo fie in Noth und Ungemach ihre Le⸗ 
ben hinfchleppte, vergiften ließ; denn fie lebte ihm zu lange, 
die ein lebendiger Zeuge feines Unrehhts war. — Mit Recht 
fagt ein Beitgenoffe in Beziehung auf Ottokars unredhte 
. Handlung gegen die beiden Frauen Gertraud und Mar: 
garetha Ic babe fein fpäteres Leid und Unges 
mad an diefen Srauen verdient; denn es ift ein 
vächender Gott. ı 

Vor der Hand Eonnte übrigens die neue Heirathsver⸗ 
bindung mit einer ungarifchen Prinzeffin nur dazu dienen, 
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um Ottokars Pläne zu Vergrößerung feine Macht immer 
weiter auszuführen: während die Graͤnze feines Reiche 
gegen Oſten auf folche Weiſe gefichert war, vergrößerte 
Ottokar fein väterliches Meich durch auswärtige Erwerbun⸗ 
gen fo fehr, daß es felbit dem deutfchen Nachbarlande ges 
faͤhrlich werden konnte. Durch die Verbindung der Ser: 
zogthuͤmer Defterreih und Steiermart mit Böhmen und 
Mähren reichte fein Herrſcherarm bereit von der Oder bis 
zu dem Adriatifchen Meer. Im Norden bahnten ihm zwei 
Kreuzzüge gegen die heidnifchen Preußen den Weg nach der 
Dftfee und den Ufern der Weichſel; im Often wandte er 
fi) bald gegen die zuvor mit ihm verbündeten Ungarn, 


als er fih für mächtig genug bielt, fih von Neuem mit _ 


ihnen zu meffen, um feine Eroberungen zu vermehren, 
Ottokar eroberte Ungarn bis an den Raabfluß, und nahm 
die meiften feften Pläge weg, wie fie ihm gerade gelegen 
waren. Im Weften fchwächte er durch toiederholte Feh⸗ 
den die Macht der Herzoge von Baiern, und befegte Die 
Stifte Salzburg und Paffau mit Männern, die in fei- 
nem Snterefie ftanden. Außerdem brachte er noch duch 
ein Erbvermaͤchtniß des legten Herzogs Ulrichs das . Ders 
zogthum Kärnthen an ſich, und regierte das Gapitel von 
Aquileja und die Stiftsvafallen von Friaul, mie jene von 
Salzburg und Paffau. Auch Krain z0g er in fein Be 
reih. Die Größe feine Macht flieg fortwährend, und 
feine Begierde, immer mehr zu erobern in eben dem Grade, 
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As die Boͤhmen an der italifchen Graͤnze die Stein⸗ 
waͤnde von Canale ſahen, ſprachen ſie zu Koͤnig Ottokar: 
Herr, wenn wir Euch fragen duͤrfen — liegt nicht Rom 
hier nahe? Unſre Vordern haben wir ſagen hoͤren, ſie ha⸗ 
ben eine Pfortenburg gebaut, da ſie fuhren hin zu Rom 
auf den Straßen. Da ſagte Ottokar: bald will ich 
euch ſehen laſſen, wenn daher kommt ein Pole gefahren 
oder ein Boͤhme, daß den duͤnken ſoll, er ſei daheim; ſoll 
ich der Jahre werden ſo alt, ſo muß ſo weithin meine 
Gewalt ſich ausrecken und ausdehnen.” Auf dieß riefen 
die Boͤhmen: Herr, ſo muͤſſen wir immer froh ſein, daß 
wir ſo nahe zu Rom hinkommen; wir koͤnnen dann die 
Gnade, die uns die Pfaffen von Rom aus kuͤnden, ſelbſt 
empfahen, ſo viel als wir wollen. 

Wir ſehen, wie weit hinaus die Plaͤne Ottokars gin⸗ 
gen, und wie er es darauf anlegte, den Ruhm eines 
großen Eroberers bei der Nachwelt zu gewinnen. Wäh- 
rend er aber feine Lande nach außen hin zu vergrößern ſtrebte, 
verftand er e8 nicht oder wollte er nicht verftehen, wie 
man ſich die Herzen neuer Unterthanen zu gewinnen und 
zu erhalten fucht. 
| Einer von Pettau hatte dem König die Klage vorges 

bracht, daß einige Herren aus Steiermarf Willens gewe⸗ 
fen, der Steieriſchen Mark einen andern Fürften zu ges ° 
ben. Otto ließ diefe freundfchaftlich nad) Böhmen einlas 
ben, und bemwirthete fie mehrere Rage, ohne den Zweck der 
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, Berufung Eund werden zu laffen. Jetzt wurden fie, trog 
“ ihrer Gegenbetheuerung, ohne alle nähere Beweiſe ver 
haftet und auf verfchiedene böhmifche Selten in Gefangen: 
fchaft abgeführt. Dann verlangte er von den Verwandten 
diefer Herren eine gewiffe Anzahl Burgen; es gefchah, und 
nun ließ er einige derfelben ſtark befegen, andere zerftören. 
Nach einer Einkerferung von 26 Wochen ließ er die Ges 
fangen wider nad) Prag holen. Abgemagert und mit lans 
gen Baͤrten erfchienen fie, naͤmlich Bernhard und Heinrich 
von Pfannenberg und einer von Wildonie; auch der von 
Pettau am, den der König als den Verraͤther gleichfalls 
hatte verhaften laffen. Sie wurden frei gelaffen, nach⸗ 
dem fie, zwar ungern, das Verfprechen abgelegt hatten, 
daß fie mit dem Verräther eine Sühne fchliefen wollen. 

Noch graufamer benahm fih Ottokar gegen andere 
Landherren feiner neuen Herrſchaft. Nach dem Sieg über 
die Ungarn machte er von der Graͤnze Salzburgs eine 
Zufteeife durch feine erworbenen Länder. An der Drau 
kamen die Herren überall mit Preifen und Scalln zu 
feinem Empfang; nur Herr Siegfried von Merenbery 
kam nicht, weil er trank war. Gleich fand ſich ein Ber: 
räther, der den edlen Herrn- bei dem Könige anſchwaͤrzte. 
Der behielt dieß im Stillen, und zog gen Marburg an 
der Drau, und hochgeehrt langfam an den Graͤnzen mel: 
tee; und in welcher Stadt er eintritt, da mußten ſich die 
Frauen vor ihm in Zänzen und Reigen fehen laffen, So 
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ging's über Wien bis Prag. Hier nun gedachte Ottokar, 
wie er den Merenberger mit Untreu und Meineid fahe. 
Wolf von Durnholz und Ortolf von Windifch: Gräz wur: 
den heimlich bewogen, daß fie der Zreue Hand und 
Hals abfchlügen, und fih zu der That verftanden. 
Beim Effen ſelbſt geiff Ortolf den Merenberger, und ließ 
ihn durch den von Durnholz nad Prag abführen. Otto⸗ 
Far voll Argwohn und nach Geftändniffen einer etwaigen 
Verſchwoͤrung fuchend, ließ ihn martern, an eines Pfer- 
des Zagel (Schmweif) binden und fchleifen; dann an den 
Galgen hängen, und zwar die Füße mit dem Haupte zu: 
fammen. Böhmifhe Szupane (edle Herren) riefen dem 
Ungluͤcklichen zu, daß er befennen folle, wer in Kaͤrnthen 
und Krain gegen den König ſich verſchworen habe, Halb⸗ 
tode aber flandhaft rief der Held Gott zum Zeugen an, 
daß er eben fo wenig den König bintergehen, als Unſchul⸗ 
dige anbringen werde. Bis in die zweite Macht lebte der 
Merendberger in dieſer Qual, bis ein Szupan, melcher 
die Wache hatte, ihm das Haupt mit einem Kolben durch⸗ 
ſchlug. Bu diefer Unthat kam noch, daß er ‘zwei eble 
Herren, barunter einer von Meißen mar, in einen Thurm 
fperren und verbrennen ließ. Das Alles wurde bekannt 
in der Nähe und Terne, ja es kam fogar nach Deutfch- 
land vor die Ohren der Fürften, und machte überall 
böfe Eindrüde auf die Herzen. Um das Maaß feines 
Unrechts noch voll zu machen, nahm Ottokar auch Theil 
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an dem grauſamen Berfahren des Papftes gegen Konra⸗ 
din, den legten Hobenftaufen, fo wie gegen feinen Freund 
Friedrich von Defterreich; er foll viel Geld nach Stas 
lien gefhict haben, auf daß beide gefangene Prin: 
zen Ungemad erlitten, under in dem Beſitz 
von Steier und Defterreich verbleiben möchte. Als 
die beiden unglüdlichen Prinzen im Jahr 1268 auf dem 
Schaffot zu Neapel verbiutet hatten, da durfte er nimmer 


beforgt fein um den Befig feiner mit Margaretbens Hand - 


erhandelten Lande; hatte er ja vom König Richard fogar 
die förmliche Belehnung darüber erhalten. Jetzt eröffnete 
die traurige Lage des deutfchen Landes, von dem er fich 
nie ald Reiche: Glied trennen wollte, feinen ehrgelzigen 
Abfihten ein neues Feld — er richtete fein gieriges Auge 
auch dorthin, nicht zufrieden mit dem Vielen, mas er mit 
Unrecht erfchlichen hatte. Zuerſt nahm er den Schein an, 
als ob er eifrig für die Wohlfahrt dieſes Landes beforgt 
wäre , in bdeffen Angelegenheiten er vermöge feiner Wahl: 
flimme als König von Böhmen zu fprechen hatte. Aber 
alle feine Abfichten gingen dahin, die Verwirrung in 
Deutſchland durch ziviefpältige Wahlen zu vermehren, ein: 
beimifche Prinzen von der Thronfolge auszufchließen, und 
blos ausländifche als einen leeren Schatten auf den kaiſer⸗ 
lichen Thron zu ftellen, welche wegen ihree Entfernung 
und Unmacht nicht im Stand fein fonnten, feinen Er: 
oberungsplänen Gränzen zu feßen. Daher hatte er bie 
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zwieſpaͤltige Wahl Alphonfens von Kaftilien und Richards 
von England veranlaßt, indem er von dem erfleren zu 
dem Iegteren uͤbertrat; daher widerſtand er der Wahl eis 
nes neuen Königs, und unterftüßte den König Alphons 
von Kaftilien. — Die VBerwandtfchaft mit dem Haufe 
SHohenftaufen — Kunigunde, Kaifer Philipps Tochter war 
feine Großmutter von väterlicher Seite — erregte bei ihm 
bald noch andere Hoffnungen; dazu kam noch, daß er 
durch feine Kreuzzuͤge gegen die heidnifchen Preußen auf 
den Dank des gefammten deutfchen Reichs die gerechteften 
Anfprühe zu haben glaubte. In feinen Augen war Kei⸗ 
ner, der wuͤrdiger wäre der deutfchen Krone, ber vermöge 
feiner ausgebreiteten Macht das Geſunkene wieder in die 
alte Herrlichkeit erheben Eönnte, als er ſelbſt, König Otto⸗ 
tar, der Herr vieler Lande, die zufammen genommen bald 
an Umfang dem deutfchen Reiche gleich kamen, Er ftredte 
tühn feine mit Miffethat befledite Dand nach der deutfchen 
Krone aus, die freilich viel von ihrem früheren Glanze ver: 
loren hatte. Darauf hauptfächlich follten feine Gefandten 
auf den Wahltag zu Frankfurt hinmirken, daß biefe 
feine Hoffnung in Erfüllung ginge, deren er ſchon mie 
gewiß war. — Wie ſich der Uebermüthige fo ſchmaͤhlich 
täufchte, da8 haben mir fchon gefehen. Der König aller 
Könige lenkte es anders ; einen befferen hatte er ſich erfehen. 
Er fandte — fo fpricht fich der gleichzeitige Volk⸗ 
mar von Fuͤrſtenfeld aus — feinem Volk nach langer 
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Zerrüttung und Truͤbſal voll Erbarmen einen Erlöfer, und 
das war Rudolf Graf von Habsburg. 

Aber ehe diefes Wort feine ganze Erfüllung fand, mußte 
noch mancher Zropfen Blut vergoffen werden; es begann 
zwifchen Rudolf und Ottokar ein Kampf auf Leben 
und Zod, aus dem Rudolf fiegreich hervorging, denn 
Gott war mit ihm. 


L Band. 11 


Drittes Buch. 


Kudolfund Ottokar. 
Jahr 1274 bis 1278.' 
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Unmittelbar , nachdem die Krönung vorüber war, 
hatte der König ſchon den Entfchluß gefaßt, einen feierli⸗ 
chen Reichstag zu halten; in Speier wurde der Sache 
wieder gedacht, und ſchon aus dem, mas König Rudolf 
Öffentlich verfünden ließ, konnte man fhliegen, was der _ 
Gegenftand der Verhandlung bei dem künftigen Reichstag 
werden wuͤrde. Der König ließ den Tag anfagen und 
verkünden auf Martini de Jahre 1274 und zwar in die 
Stadt Nürnberg. Er fiheint es ſich vorgenommen haben, 
diefen Reichstag fo glänzend, als möglih auszuführen, 
Schon in Aachen waren feine Mittel erfchöpft duch un: 
gemein viele und große Ausgaben; noch jegt fühlte er 
Wehen von der Krönung ber, denn am 9. März mußte er 
dem Erzbifhof von Trier aufs Neue 1,612 Mark Silber 
verfprechen wegen der bei feiner Krönung gehabten Unkoften, 
Unter diefen Umftänden wandte er ſich an einige feiner ge 
treuen Städte; „da wir — fehreibt er an fie— eine fo wich: 
tige Unternehmung, und fo Eotifpielige SeterlichEeiten nicht mit 
unfern eigenen Mitteln, die nicht hinreichen, ausführen kön: 
nen, fo müffen wir von euch, und einigen andern Getreuen 
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eine ſchickliche Beiſteuer erbitten, und euch und fie buch 
folhe Theilnahme an der Sache belaͤſtigen.“ 

Gerade in baffelbe Jahr, da der Reichstag gehalten 
werden follte, fiel auch die Kirchenverfammlung zu Lyon, 
wohin auch alle geiftlichen Fürften aus Deutfchland zus 
fammen kamen. Aus diefem Grunde war e8 beinahe nd: 
thig geworden, den Reichstag viel weiter hinaus zu fie: 
ben, da man fonft auf Feine allgemeine Theilnahme hof: 
fen konnte. Schon ward von dem König ſtatt Martini 
Oſtern feftgefegt, da kamen bie Kürften eher, ald man 
‚ vermuthete, von Lyon zurüd, und es blieb bei der erſten 
Bellimmung. 

Noch vor dem Reichstag ließ der König ein befonberes 
Schreiben an alle Fürften und Stände ded Reiche ergehen, 
worin er feinen Entfhluß fund that, wie er durch diefen 
Tag den Frieden herſtellen wolle, und ſich dringend dazu 
die Mitwirkung derfelben erbat. 

„Zum Regiment des römifchen Reichs berufen durch 
den Ruf desjenigen, der den Stolz der Uebermüthigen vers 
ftößt, aber die Demuth der Demüthigen erhöhet, bedenken 
wir im Geift und erwägen im näcdhtlihen Nachdenken, wie 
toir, durch den höchften König der Könige auf den hohen 
Thron der Majeftät geftellt, für Wiederbringung des Fries 
dens in dem längft zerrütteten Reich Sorge tragen, und 
die der Tyrannei defpotifcher Menfchen Unterworfenen fiches 
ver bewahren wollen in den Gefahren, die über ihnen 
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ſchweben. Dabei find mir der Hoffnung, daß uns in 
diefem angeflrengten Kampfe, der den Geift innerlich) ab: 
mühe, und dem äußeren Leben Feine Ruhe gönnt, die 
Hülfe von Oben zu Statten komme, und wir durch den 
Zuwachs menfchlider Huͤlfe darin obfiegen müffen. Da 
wir alfo auf den höchften Stand der Würde gefest find, 
fo follen alle, dem römifchen Reid) und uns durch erge 
bene Dienfte zur Treue verpflichteten Glieder, mit Elaren 
Biden und aufrichtigen Gefinnungen auf unfre Hoheit 
fhauen. Alle und Einzelne umfafjen wir liebevollen Ders ' 
zens mit aller Güte, die der Löniglichen Hoheit geziemet, 
vermeinend und ohne im Geringften daran zweifelnd, daß 
unfre Huld, fo ihre aus der Gnade erfahren werdet, welche 
unfre Hoheit euch erzeigen wird, von eurer Seite burd) 
Darreihimg eurer Ergebenheit und Treue, wie es fich ges 
genfeitig geziemt, auf alle Weife eine Belohnung empfan⸗ 
gen muͤſſe.“ 

Die Zeit des Reichstags, des erſten glänzenden, wel: 
chen König Rudolf hielt, erfchien, und es fanden fid Für: 
ften und Herren aus allen Xheilen Deutfchlande ein, be: 
fonderd aber auch Solche, die dem Neuerwählten ihre 
Klagen vorzubringen hatten, And nun ſaß König Rubolf, 
wie er zu Speier verheißen hatte, zu Gericht, um zu rich: 
ten und zu fchlichten alle und jede Klage. Der Andrang 
von Leuten, die ihm eine Bitte oder Klage vorzubringen 
hatten, war im biefer Zeit oft fo groß, daß biejenigen, 
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weiche um ihn maren, manchmal den Leuten den Zutritt 
vermehren mußten. Als ber König einmal fah, mie bieß 
einigen Aermeren gefchah, fo.fprad er zu feiner Umgebung: 
um Bott! laſſet doch die armen Leute zu mir; 
benn dazu bin ih nicht König worden, dag id 
mich vor den Leuten in einen Kaften verfdlie 
gen laffe. Er richtete, wo er zu Gericht faß, nicht 
nur mit Öerechtigkeit, ohne Anfehen der Perfon, traten 
Arme oder Reiche vor ihn — fondern er ſprach auch Recht 
mit einer Meisheit und Klugheit, die derjenigen gleich war, 
welche wir an König Salomo bewundern, Nur ein Bei⸗ 
fiel, das ein Beitgenoffe überliefert bat, und wohl in 
diefe Zeit verlegt werden muß. 

Ein Kaufmann fam zu dem König, ber ja gekom⸗ 
men war, Allen Recht zu verfchaffen, und zeigte ihm in 
‚der Stille an, er habe einem bekannten und berüchtigten 
Wirthe 200 Mark Silber zum Aufheben gegeben; jegt 
läugne diefer, fie empfangen zu haben. König Rudolf, 
fragte den Kaufmann, in mas das Geld gelegt worden wäre ? 
und als er hörte, daß er ed in einem Sacke dem genannten Wirth 
übergeben habe, fo ließ er ihn bei Seite treten. Gerade kamen 
mehrere Bürger vor den König, um ihm etwas vorzus 
tragen ; unter ihnen war auch der Wirth, der ihm ſchon 
bekannt war. Nun begann der König mit ihm zu ſcher⸗ 
sen; er fah, daß derſelbe ein ſchoͤnes Käppchen auf dem 
Kopf hatte, wie ed damals Sitte war. Go ein Käpps 
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chen muß ich auch haben, fagte Rudolf zu den Genanns 
ten; und er nahm es ihm vom Kopfe. Dazu lachte der 
Wirth, und es freute ihn, daß fein Käppchen dem König 
gefiel. Als der König die Bürger angehört hatte, trat er 
in fein Neben gemach, ſchickte heimlich Einen aus der Stadt 
mit dem Käppchen zu ber Gattin des Wirth, und ließ 
the fagen, daß fie ihrem Manne fogleihh den und den 
Sad mit Silber einhändigen möge; zum Zeichen, daß es 
bee Wille des Mannes fei, hätte er das Käppchen mitge⸗ 
geben. Die Frau that es, und der Abgefandte brachte das 
Silber vor den König. Das wurde nun dem Kaufmann 
vorgezeigt, und als diefer fagte, daß es das feinige fei, 
fo verftedte er das Silber, rief ſodann allein den Gaſt⸗ 
wirth zu fih, und legte ihm die Klage des Kaufmanns 
vor. Als der Wirth fchlechterdings Täugnete, der Kauf: 
mann aber es feierlich verficherte, fo holte der König den 
Sad hervor, und uͤberwies den gar ſehr Betroffenen: fei- 
nes Betrugs. Dem Kaufmann wurde fein Silber wieder 
zugeftellt, den Gaſtwirth aber beftrafte der König am Gute, 

So richtete und fehlichtete. König Rudolf unter Einzel: 


nen, die auf diefe oder jene Weiſe Unrecht übten oder litten, 


Beſonders aber mögen, mie fchon zu Speier, viele Kia: 
gen Uber folche eingegangen fein, welche Wege und Stra: 
Ben unſicher machten, 

Darum gebot der König bei der Wid (der Strafe 
des Strange): wer an Wegen und Straßen etwas nehme, 
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und fo den Frieden breche, bag es gerochen werbe, fo 
man den überfäme, Diefes Gebot war gegen grobe Stra⸗ 
Benräuber, wohl auch Raubritter gerichtet; es gab aber 
auch noch Andre, die duch das Abnehmen ungerechter 
MWegzölle in diefelbe Klaffe gehörten, wenn fie ihre Raͤu⸗ 
bereien auch auf feinere Weife übten. Wohl in diefe Zeit 
gehört eine Ermahnung König Rudolfs, die er in folcher 
Beziehung an Einzelne diefes Gelichters richtete: 

„Das Land erhebt ſich gegen euch mit feinem Geſchrei, 
und zu unſrer Eöniglichen Hoheit dringt das Seufzen der 
Armen, darum, daß ihr, mwiderfirebend der Beobachtung 
eines Landfriedens, «8 euch herausnehmet, von den Vor—⸗ 
überreifenden einen Zoll zu erpreffen, und fie mit Abträ- 
gen zu beläftigen, die fie nicht fchuldig find. Deswegen 
erfuchen mir euch dringend, ermahnen und befehlen euch 
fogar vermöge unſrer Eöniglihen Macht, daß ihr eure 
Hände ablaffet von unerlaubtem Werk, und euch wendet 
zu dem, mas recht iſt. Anders follt ihr das für gewiß 
annehmen, dag wir alle Kräfte und- Sorge darauf menden 
werden, diefen fehönen Frieden, wie in früherer Zeit wie: 
der ins Aufblühen zu bringen.’ 

Vor den verfammelten Fürften lieg König Rudolf die 
fruͤheren Sagungen und Verordnungen der Kaifer und 
Könige verlefen, welche bei Manchen leicht in Vergeſſen⸗ 
heit gekommen fein mochten, und fchärfte fie aufs Neue 
ein. Damals foll er auch die wichtige Verordnung gege⸗ 
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ben haben, daß von nun an alle oͤffentlichen Urkunden, 
ſtatt in lateiniſcher, in deutſcher Sprache abgefaßt wuͤrden, 
zum allgemeineren Verſtaͤndniß, was in fruͤherer Zeit nur 
ſelten der Fall geweſen war 12). Am 19. November 
wurde eine wichtige Reichstagsakte ausgeſtellt, welche bes 
ſonders das bisher ziemlich geſunkene Anſehen des erſten 
Reichs⸗Richters, des jeweiligen Pfalzgrafen wider her⸗ 
ſtellen ſollte. 1) Daß der Pfalzgraf Richter ſei, wenn der Koͤ⸗ 
nig Rechtsfragen gegen einen Richter ſtellt. 2) Daß der 
Koͤnig von allen Guͤtern, welche Kaiſer Friedrich II. ſchon 
vor ſeiner Exkommunikation beſeſſen, und von ſonſtigen 
heimgefallnen, aber gewaltſam von Fremden occupirten 
Guͤtern Beſitz ergreifen ſolle. 3) Daß jeder Vaſall der 
binnen Jahr und Tag ſeine Lehen nicht muthet, derſelben 
verluſtig ſei. 4) Daß der Pfalzgraf den in dieſem Fall 
befindlichen Koͤnig von Boͤhmen vorladen ſolle u. ſ. w. 
Noch viele wichtige Urkunden wurden in den nachfolgenden 
Tagen auf dieſem Reichstag ausgeſtellt. Am 21. November, 
beſtaͤtigt der Koͤnig ſaͤmmtlichen geiſtlichen Fuͤrſten alle 
denſelben bis zur Zeit der Exkommunikation Friedrichs II. 
von feinen Vorgängern ertheilten Privilegien und Beſitzun⸗ 
gen; und am 25. Movember befichlt er der Stadt Riga, 
den jeweiligen Meiſter des deutfchen Ordens in Livland 
als ihren oberflen Richter anzunehmen, doch fo, daß fie, 
tie der Meifter und Orden, unter dem Kaifer und des 
Reihe Stadt zu bleiben hätte. — Bis in die erſten Tage 
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des Märzen (1275) fcheint der Meichstag gedauert zu ha⸗ 
ben; ehe die Kürften aus einander gingen, ließ der König 
ſaͤmmtliche noch ſchwoͤren, daß fie den Landfrieden fördern 
und halten wollten. 

Auf diefem Reichstage fehlte Feiner der Fürften, außer 
König Dttofar von Böhmen und Herzog Heinrich von 
Baiern; biefe wollten dem König ben üblichen Lehenseid 
nicht leiſten. Herzog Heinrich von Baiern ‚erfchien nicht, 
weil er mit feinem Bruder, und fomit auch mit dem 
Könige in Haß und Groll fland, bei dem Pfalzgraf Lud- 
wig Alles galte Noch wichtigere Gründe hatte König 
Ditofar von Böhmen: er wollte vor dem, durch den feine 
Hoffnungen um die deutfche Krone vereitelt worden waren, 
ſich nicht als Lehensmann beugen. Ottokar ging fo weit 
in feiner Wibderfpenftigkeit, daß er dem Erzbiſchof von 
Salzburg, der auf dem Rage zu Nürnberg von König 
Rudolf die Regalien empfing, durch feinen Hauptmann 
Mitota das Bisthum mit Feuer und Schwert verheeren 
ließ. — König, Rudolf fragte die verfammelten Fürften 
um Rechtens wegen Dttofar und Herzog Heinrich: da warb 
ertheilt von ben Sürften und Herren, beide follten fich ver⸗ 
antworten zu dem naͤchſten Tag, der uͤber zwölf Wochen 
ward gen Würzburg gelegt, und der Pfalzgraf des Reichs 
follte fie vorladen, 

Indeſſen 309 der König wieder allum in den Städten, 
und wo fie etwas Verworrenes und Unrichtiges unter ih⸗ 
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nen batten, da verrichtete er Alles in Eile vermöge feines 
großen Geiftes und Eugen Sinnes. Am 12, März er: 
neuert er zu Speier die Verordnung Kaifer Friedrichs II. 
vom Jahr 1232, gegen die Reichsfreiheit der bifchöflichen 
Städte, und Tags darauf das den geiftlichen Fürften von 
eben dem Kaifer im Jahr 1220 ertheilte große Privilegium. 
Zu Mainz beftätigee ee der Stadt am 23. März die 
Sreiheit von fremden Gerichten. 

Indeſſen war der Tag, den man gen Würzburg gelegt 
hatte, herbeigefommen;z da erfchienen wieder alle Fuͤrſten, 
nur die Zween nicht, König Ottokar von Böhmen und 
Herzog Heinrich von Baiern. Darum ward ihnen wieder 
ein Tag, „zu verantworten um die Frevel und Ungehor- 
ſam,“ gen Augsburg benennet, auf den 15. Mai des 
Sabre 1275. Diefer erfchien, aber auch diegmal ftellte 
fih) weder Ottokar von Böhmen nody Heinrich von Baiern. 
Sie ſchickten dafuͤr ihre Geſandten; Ottokar den Biſchof 
Bernhard von Sekkau, der ein beredter aber verſchlagener 
Mann war, und den Propft Heinrich von Werben; Gerz 
309 Heinrich aber ben Propft Heinrich von Dettingen, 
Dr. der Rechte, der gleichfalls beredt war, und Friedrich, 
den Rektor der Kirche zu Landshut. 

Das erfte, was die Geſandten zur Sprache brachten, 
war die flreitige Wahlftimme; man konnte aber bald ers 
‚Tonnen, daß es eine von Seiten Ottokars und Herzog 
Heinrichs verabredete Sache war, die keinen. andern Zweck 
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hatte, als die verfammelten Fuͤrſten vom Zweck des Reiche: 
tage abzubringen, oder vielmehr denfelben gar zu trennen. 
Es hanbelte ſich aber darum. 

Bei der Wahl König Richards hatten die beiden Bruͤ⸗ 
der Herzog Heinrich und Pfalsgraf Ludwig, der erflere 
als Derzog, der andere ald Pfalzgraf mitgeflimmt; denn 
ihe Water, Herzog Otto, der die beiden Lande Balern und 
Mheinpfalz unter feinem Zepter verband, hatte zuvor 
fhon von beiden Landen eine Wahlftimme geführt. Da⸗ 
gegen war ſchon damals König Ottokar gewefen, und er 
hatte fich durch feine Gefandten dawider gefegt, weil ihm 
‚vermöge des Amts als Erzſchenke des Reiche auch die 
Churwürde zuflehe, duch Bulaffung Herzogs Heinrichs 
aber die gewöhnliche Zahl der Mahlfürften überfchritten 
würde. Einer von Beiden müffe alfo auf feine Stimme 
verzichten — Ottokar oder Herzog Heinrich von Baiern. — 
Allein die Kurfürften mollten nicht darauf eingehen, und 
blieben bei dem alten Grundfag ſtehen, daß den Derzogen 
von Baiern als folchen eine Wahlftimme zuftehe. König 
Dttofar von Böhmen wurde alfo mit feiner Wahlftimme 
ausgefchloffen. Bei der Wahl Rudolfs entſtand noch ein 
befondrer Streit, nachdem die Wahlſtimme dem König 
von Böhmen ab und dem Herzog Heinrich zugefprochen 
war, Diefer beftand darin, ob Pfalzgraf Ludwig bei der 
Abwefenheit feines Bruders Heinrich die beiden Stimmen - 
vom pfälzifchen Erzamt und vom Herzogthum Balcen zu> 
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gleich führen dürfe, oder ob die letztere feinem Bruder allein 
gebühre., Die Gefandten Derzog Heinrichs mögen wohl 
auf dem letzteren beharrt haben, aber die Kurfürften nah: 
men feine Rüdfiht darauf; die Wahl ging dennoch vor 
fi, und Herzog Heinrich gab endlich auch feine Zuſtim⸗ 
mung, tie der Zeuge diefer Verhandlungen, der Propft 
Heinrich ſelbſt, berichtet. 

Diefee Handel wurde nun auf den Tag zu Augsburg 
von Seiten der Gefandten wieder hervorgefucht, und es 
handelte fich jegt nicht mehr darum, daß dem Könige von 
Böhmen feine Wahlflimme ab und dem SHerzogthum 
Baieen zugewendet worden war, ſondern als Gegenftand 
des Streites ſchwebte zwifchen den beiden Brüdern von - 
Baiern, ob dem Süngeren die Wahlftimme vom Herzog⸗ 
thum Baiern ber allein gebühre oder nicht. Freilich war 
es jegt indifferent, da die Wahl ja vorüber war; und 
die Anfiche hat wirklich Vieles für fich, dag diefer frühere 
Streit nur abfichtlich wieder hervor gefucht wurde, 

Um den Streit für immer zu entfcheiden, machte ihn 
Rudolf wirklich zur Sache des Reichstags; er ließ den 
Pfalzgrafen Ludwig Kraft feines Amts vor ben verfame 
melten Fürften und Herren, wie vor dem Volt, Kund⸗ 
fhaft ertheilen, wie e8 ‘bei den bisherigen Wahlen, beſon⸗ 
ders bei der Wahl König Richards gehalten worden wäre, 
As diefer nun Bericht erftattet hatte, wie auch bei Ri: 
chards Wahl die bairiſche Wahlſtimme gemeinfchaftlid, von 
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ben beiben Brüdern geführt worden wäre, fo gab König 
Rudolf die Entfcheidung, daß den Herzogen von Baiern 
wegen des Herzogthums eine von ben fieben 
Wahlftimmen zufomme Mit diefer Entfcheidung 
hatte der König zugleich auch die Gültigkeit feiner Wahl 
beftätigt 18). 

Doch damit waren die Gefandten, wenigſtens der 
böhmifche, noch nicht zufrieden. Obgleich dieſer Anſtand 
nun befeitigt war, fo trat doch Bernhard von Sekkau be 
ſonders auf, und begann feine Rede in ziemlicher lateini⸗ 
fcher Sprache, fo dag Alle feine Fertigkeit bewunderten. 
Nachdem er fi) mit fcharfen Worten an dem KErzbifchof 
von Mainz gerächt hatte, erklärte er die Wahl bes neun 
Königs und die Wähler für unrecht, indem ee bemerkte, 
Daß der König, ale er gewählt wurde, und auch, waͤh⸗ 
rend er die Weihe empfing, noch im Banne geweſen fei? 

Lange hörte König Rudolf mit Geduld auf bie fcharfe 
Rede des Biſchofs, die befonders gegen ihn gerichtet war, 
da brach er endlih das Schweigen und ſprach: „Herr 
Bifhof, habt ihr zu thun mit Pfaffen, fo verfpart es 
anf den Chor zu Mainz oder zu Trier; habt ihr aber 
gegen mir oder bem Meich etwas zu fuchen, fo müßt ihr 
verzichten auf folch Recht, daß ihr euch bedienet des Las 
teins. Würden mir nicht zürnen alle Derren, die ihr hier 
ſehet? denn fo fäßen fie gleichſam ale Thoren und Stumme 
in der Verſammlung. Wie viel ihr auch des Krummen 
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mit eurer Kunft koͤnnet fehlecht machen, ſolch Recht bat 
heute aufgehört, Was Pfaffen oder Laien vor dem Papft 
zu fchaffen haben, das fol in Latein gefchehen, aber ung 
laffet die Gewohnheit, dag man beutfch rede in unſrer 
Mitte. 

Da riefen alle die Fürften, Grafen und Freien: ja, 
Here König, erhaltet uns die alte Gemohnbeit. 

Run erſt ward den Laien gefagt, daß der Biſchof die 
Wahl gefcholten habe. — Was? rief der Pfalzgraf Lud⸗ 
wig — es muß vergolten werben mit des Biſchofs eiges 
nem Blute, und müßt ich daruͤber in der Hölle brennen ; 
fol mid denn ein Solcher nennen, fo wie ihn gelüftet $ 
Bald wäre dem Bifchof die Platte zerfchlagen worden, fo 
hoch fie auch gefchoren war. 

Nur durdy des Könige Dazmifchentreten ward verhuͤ⸗ 
tet, daß es dem geiſtlichen Herrn nicht ans Leben ging. 
Er brachte die erbitterten Fuͤrſten auf ein andres Geſpraͤch, 
und entließ bald die Verſammlung. Vertrauend auf des 
Koͤnigs Großmuth bat der Biſchof von Sekkau denſelben 
noch um ſicheres Geleit. Der Koͤnig fragte ihn, wen er 
gern haͤtte. — Die, welche ihm am gehaͤßigſten waͤren, er⸗ 
bat ſich der Biſchof; und daran that er klug, denn gerade 
auf deren Treue, wie eines Pfalzgrafen Ludwig, konnte 
er ſich am ſicherſten verlaſſen. 

Ehe Koͤnig Rudolf den Reichstag zu Augsburg auf⸗ 


hob, empfing er noch einen Geſandten aus Ungarn. Der 
L Band. 12 
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oberfte Kämmerer des Reichs kam mit einem Schreiben 
des jungen Königs Ladislaus, das theild eine Angelegens 
beit des Kaͤmmerers felbft betraf, theils MWünfche des jun- 
gen Königs enthielt. König Rudolf antwortete in einem 
verbindlichen Schreiben; die Sache des Kämmererd fand 
zwar vor der Hand kein Gehör, aber diefe erfte Sendung 
aus, Ungarn hatte die wichtige Folge, dag fih nad und 
nach eine nähere Verbindung zwifchen König Rudolf und 
den Ungarn anfnüpfte, 

Nach dem Tage zu Augsburg Fam der König gen 
Ulm; ‚von bier aus fandte er den Burggrafen von Nuͤrn⸗ 
berg an König Detofar, nachdem er ſich mit den Fürften 
barüber berathen hatte, Deffen Auftrag von dem König 
beftand darin, daß er ihn auffordre: „wieder zu geben in 
Freundfchaft und in Minne Altes, was er inne hätte, 
das zum Weich gehöre, als: Kärnthen und Krain, Steier 
und Oeſterreich; zugleich follte ee ihm künden, daß er ver: 
dammt waͤre in Urtheil des Amts, das er von dem Reich 
trug, darum, dag man ihn nicht fah dienen deſſelben 
Amts. Den neuen König follte er jest anerkennen als 

rechtmäßig Ermwählten, ihm huldigen und über Böhmen 
und Mähren die Lehen empfangen. 

Zu Wien traf Burggraf Friedrich den König von 
Böhmen. Mehr auf höhnifche, als auf würbige Weife, 
empfing Ottokar die Botſchaft; er antwortete, nach⸗ 
dem Friedrich fich feined Auftrags entledigt hatte: „wollt 





— 179 — 


ihr wiffen was meine Rechte find: auf bie Lande, fa 

ihe mie nennt? Auf Oeſterreich gab mir ihre Rechte 
Frau Margaretha, mein‘ Gemahl, vor Laien und vor 
Pfaffen; fo hab’ ich" Steier mit meiner Hand den 
Ungarn abgeftritten, ımb habe darum erlitten manche 
Angft und Noth; und Kärnthen befige ich als Erbe von 
meinem Oheim Herzog Ulrich. So fprecht ihe von dem 
Dienft, den ich dem Reich thun foll: dag ich foll dem 
nachreiten, der nach fo Eurzer Zeit fehon meiner Lande 
begehrt. Sa fo wär” ich werth, wenn mir Schmach 
tiderführ” zu Schwaben oder an dem Rhein; nein, ich 
bleibe daheim, und will zu Wien warten, was da kommt.’ 
Die Anfangs bittere Rede endete Ottokar mit Scherzen, 
indem er ſprach: „fuͤrwahr uns darf nicht reuen die lange 
Zögerung, die wir hatten mit der Wahl, denn die Chur: 
berren haben mich “und den König von England dem Reiche 
wohl erfegt durch folch einen frommen Helden.” Der 
Burggraf verftand den Spott, und erwieberte ihn fo, dag 
Dttofar vielleicht gern gefchwiegen hätte. Er gemahnte 
ihn der Zeit, wo die Wahl der Churfürften fih ſchon 
auf Ottokar geneigt hätte, wie fie aber wieder rüdgängig 
geworden war, als Fund wurde, mit welchen Miffethaten 
ſich der König befledte. Und noch — fo ſchloß der Burgs 
graf feine ernfle Rede — fagen die Fuͤrſten, die Wahl 
babe fie nie gereut, und hätte mit Euch bas deutfche Reich 
Zag täglich ein Land erworben, e8 müßt’ Eurer muͤßig gehen 
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und Ihr feiner Hinwiederum. — Da fah der König zur 
Erde, fein Haupt fan hernieder; lang faß er da und 
ſchwieg: ihn daͤucht' «8 ein Umfug, daß der Burggraf 
fo frei feiner vielen Miffethaten erwähnte. — Herr Kö: 
nig, ich will heimkehren, was erbietet ihr meinem Deren ? 
das war ded Burggrafen letztes Wort an Ottokar. Bora 
nig erroiederte diefer: ich fpreche noch, was ich zuvor ſprach; 
mid) duͤnkt, daß ich noch ungeftört bleibe von eurem Herrn: 
meine Gewalt hat fo weiten Umfang, daß er mird wohl 
empfangen, wann er nad) Wien oder Prag kommt. Ich 
wär ein Feigling, wenn ich aus Furcht zwei folche Län 
der, wie Defterreich und Steier nach Schwaben fchidte; 
eh? foll mancher Geier am Fraß fich erlaben, bevor er mir's 
abzwinge duch Drohung. Er waͤhnt, ihm gelinge, wie 
an denen von Baſel; nein, behalten will ich diefe Lande 
zu meinem Nutzen; wer für mich will deren walten, und 
werben mein Nachbar, fürwahr dem foll es fauer werden 
— und das fei hoch geſchworen. 

Mit dieſem Beſcheid kehrte Burggraf Friedrich wieder 
zu dem Koͤnig zuruͤck. Als er ihm berichtete „wie gar 
der boͤhmiſch Wolf freudig und uͤbel waͤr',“ ſo wie Alles, 
was Koͤnig Ottokar geboten hatte, dem deutſchen Koͤnig 
zu melden; da gerieth Rudolf in ſolche Erbitterung, dag 
er mit Zuſtimmung der Reichsverſammlung den Koͤnig 
von Boͤhmen und bald darauf auch Herzog Heinrichen von 
Baiern, der ſich gleichfalls nicht fuͤgen wollte, ob ihn 
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, gleich König Rudolf mit freundlichem Schreiben ermahnt 
- hatte, zum Gehorfam zurückzukehren, in des Reichs Acht 
und Aberacht erklärte-?*), Es wurde ein Kriegszug ges 
gen Beide verabredet. Aber was immer Rudolfs Grunbs 
fag war, den er fefkhielt vom Anfang bis zum Schluffe 
feiner Regierung — er nahm ihm der Weil, denn es 
wird mie Eil mand Ding zu Nicht. — Um deſto 
mächtiger zu fein, fuchte ee mehrere Fürften in fein In⸗ 
tereffe zu ziehen. So verlieh er dem Markgrafen Hein⸗ 
rich dem Erlauchten von Meißen, der durch feine Berg: 
werke damals der reichfte Fuͤrſt war, die Landeraffchaft 
Thüringen, um welche er lange mit dem Enkel des Bru⸗ 
ders feinee Mutter, Herzog Deinricy von Brabant, ges 
ſtritten hatte, 

Um diefelbe Zeit traf König Rudolf noch nähere Ans 
ordnungen in Betreff der ſchwaͤbiſchen Angelegenheiten. 
Der Stadt Augsburg gab er die von ihrem Biſchof an⸗ 
gefprochene Landvogtei wieder, fegte den Landgrafen Ber⸗ 
told von Muͤlhuſe ein, und beftätigte ihr neugefchriebenes 
Stadtrecht, nachdem fie der alten Urkunden in früheren 
Unruhen durch Brand und Verheerung verluftig geworden 
war. Aehnliche Befkätigungen hatten zuvor ſchon aud) 
andere Städte erhalten ; fo die Stadt Lindau Unveräußer: 
lichkeit vom Reich und Befreiung von auswärtigen Gerichten, 

Die große Landvogtei der Niederſchwaͤbiſchen Städte, 
welche zulegt Graf Ulrich von Württemberg, wenige 
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ſtens zum Theil verwaltet hatte, gab Rudolf feinem Schwa⸗ 
ger Albrecht von Hohenberg, die andere Landvogtei in 
Oberſchwaben verlieh er dem Grafen Hugo von Werden: 
berg , feinem Neffen, mit dem ausdrüdlichen Befehl, die 
verlorenen Reichsguͤter wieder einzuziehen. Indem der Ko: 
nig ſolchen wichtigen Zweck im Auge hatte, Enüpfte er 
diefe angefehenen Dynaften Schwabens deſto fefter an fich. 

Während dieß Alles gefhah, war die Zeit herbei ge: 
tommen, wo Rudolf eines ſchon Tängft gegebenen Bere 
fprechens fich entledigte, mit dem Papft einer perfönlichen 
Zuſammenkunft zu pflegen, Der Papft ſelbſt gemahnte 
ihn deffelben. Als König Rudolf um Oftern feinen Reiches 
tag zu Würzburg hielt, fandte der Papſt einen Legaten, 
den Gardinal von Kazum, dahin, um Zeit und Drt ber 
Zuſammenkunft dem Könige zu beſtimmen; fie follte im 
Oktober zu Lauſanne Statt finden. 

Sm Oktober des: Jahrs 1275 kam nun Papft Gre⸗ 
gor, der Verabredung gemäß, daß die Zuſammenkunft 
auf der Gränze des Reichs Statt finden follte, von Vienne 
aus nad Laufanne, König Rudolf ließ nicht lange auf 
fi) warten, und erſchien in einer Pracht, die er fonft nie 
gewohnt mar, Er hatte allein auf Eoftbare Gewande 900 
Mark Sitber verwendet, In feiner Begleitung war bie 
Königin Anna mit beinahe alle ihren Kindern. Vor fieben 
Gardindien, fünf Erzbifhöfen, elf Bifchöfen und - vielen 
deutfchen Fürften legte Rudolf dem Papft den Eid der 
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Treue ab. Er verpflichtete ſich, was fchon fein Kanzler; 
der Propft von St. Guido, in feinem Namen. gethan hatte, 
die päpftlichen Staaten, „welche aus dem Landftricd von 
Radikofani bis Gegerano, in dem Exarchat von Ravenna, 
in den fünf Städten, in der Mark Ankona, in dem Herz 
zogthum Spoleto, in dem Land der Gräfin Mathilde und 
in der Graſchaft Bertinoro beſtehen,“ als erbliches Eigen⸗ 
thum dee Kirche zu erklären, und den tömifchen Stuhl 
bei allen vorkommenden Fällen in feinen Rechten zu fchügen., 
Serner ftellte Rudolf der Kirche ihre vollflommne Freiheit 
bei der Wahl ihrer Prälaten zuruͤck, erklaͤrte jenen eins 
gefchlichenen Gebrauch, vermöge defjen nach dem Tode der 
Kirchenvorfteher die Kirchengüter in Befig genommen zu 
werden pflegten, für fchändlih, und gab unbenommene 
Freiheit, in geiftlichen Angelegenheiten an den Papft zu 
appelliven. Zugleich beftätigte er der roͤmiſchen Kirche ihre 
echte auf die beiden Inſeln Korſika und Sardinien, und 
verfprach, daß er den Lehensmännern der Kirche, naments 
lich dem König Karl von Sizilien nicht allein nichts zu 
Leide thun, fondern fid) auch angelegen fein laffen wolle, 
dag die deutſchen Fuͤrſten dieſes Verſprechen befräftigen. 
Das Koͤnigreich Sizilien betreffend, ſo wurde es auf's 
Neue als ein nie mit dem deutſchen Reiche mehr zu vers 
einigender Staat erklärt, und der Papſt drang darauf, 
dag die unter Papft Honorius III. von den bdeutfchen 
Fuͤrſten gegebene Verficherung erneuert würde, worin «8 
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bieß: das deutſche Reich und Sizitien follen auf eine ſolche 
Art von einander getrennt bleiben, daß fie nimmermehr 
unter Einen Monarchen kämen. 

Dagegen verlangte Rudolf von dem Papft, es dahin 
zu bringen, daß König Karl des Reichs : Vikariats in Tus- 
gien fich begebe, was er vom Papft Clemens IV. unter 
ber Bedingung empfangen habe, daß, fobald der Papft 
einen römifchen König wuͤrde in Deutfchland anerkannt 
und beftätige haben, er ſolches an denfelbigen abtreten 
müßte. Karl von Anjou ſcheint diefer Bedingung nims 
mer gedacht zu haben; darum reflamirte Rudolf biefe 
feine Rechte. Ein Beweis, daß er nicht gefonnen war, 
dergleichen Anſpruͤche nach Außen, die gegründet waren, 
leichtſinniger Weife fahren zu laſſen. 

Außer dem bisher Verhandelten kam noch ein wichtiger 
Gegenſtand bei der Zuſammenkunft zu Laufanne zur Sprache. 
Wie erzählt wurde, hatte Rudolf unmittelbar nach feiner 
Krönung fhon das Wort von ſich gegeben, daß er durch 
eine Fahrt über Meer für die Angelegenheiten des heiligen 
Landes etwas thun wolle. Noch deutlicher hatte Rudolf 
fhon im Fahr vor der Zuſammenkunft mit dem Papft 
diefen Wunſch fund gethan, wenn es in einem Briefe 
an Gregor heiße: 

„Wir tragen ein heißes Verlangen dem heiligen Lande, 
welches ber eingeborne Gottesfohn allen andern Ländern 
ber Erde vorgezogen, um es zum Ort ‚feiner fegensreichen 
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Wirkſamkeit zu machen, umd dem er durch Vergießung fel- 
nes allerheitigften Blutes die fchönfte Weihe gab, mit Eu: 
vem Rath oder Beiftand nach allen Kräften zu Hülfe zu 
kommen, damit das Volk Gottes, feit lange her von den 
Seinden bes Kreuzes verhindert, zu bes Heilands Ehre 
das Grab des Herrn wieder ohne Furcht befuchen möge. 
Solch heißes Verlangen wird um fo inniger in uns rege, 
da die Gebeine unfers leiblichen Vaters, welche zur Ehre 
des Gekreuzigten, außer der Heimath, dort in fremden 
Ländern ruhen, uns täglich im Sinne liegen. Wer follte 
es hindern, daß ein Sohn den Wunfch im Herzen trage, 
zum Srabhügel des Vaters zu wallen und für ihn ein 
Fremdling zu werden, der die Heimath verließ und ben 
Mühfalen fit) hingab, nun aber in den Wonnen des 
Paradieſes ſchwebt?“ 

Der fromme Sinn Rudolfs buͤrgt uns dafuͤr, daß 
dieſe Worte nicht blos geſchrieben wurden, um dem Papſt 
etwas Angenehmes zu ſagen, dem das Wohl des heiligen 
Landes ſo ſehr am Herzen lag; nein, vielmehr was er 
ſchrieb, muß aus der Ueberzeugung ſeines Herzens gekom⸗ 
men, und wirklich ein Verlangen bei ihm geweſen ſein, 
einmal dieſe heilige Fahrt anzutretn. — Was Rudolf 
geſchrieben hatte, das ließ der Papſt jetzt nicht unbeachtet, 
als ſie einander von Angeſicht zu Angeſicht ſahen. Er 
mahnte den Koͤnig an ſein Wort in fruͤherer Zeit, und 
dieſer nahm es nicht zuruͤck. Noch auf dem Tag zu Lau⸗ 
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fanne ließ er fich mit dem Kreuz bezeichnen, und machte 
ſich verbindlich, im Verein mit König Philipp von Frank: 
reih, mit Jacob von Arragonien, Eduard von England 
und Karl von Sizilien nach dem heiligen Lande zu ziehen. 
Mit dem König nahmen das Kreuz Anna, feine Gemah⸗ 
lin, der Graf und die Gräfin von Pfirt, und alle edlen 
Herren, welche ſich zu Laufanne eingefunden hatten. 

Aud die Krönung Rudolfs zum römifchen Kaifer 
wurde zu Lauſanne beredet. Der Papft machte dem Kö: 
nig den Vorſchlag, daß er auf Fünftige Pfingfin nad) 
Kom käme, wo er ihn dann feierlich zum Kaifer Frönen 
wollte. Es fcheint ihm fehr daran gelegen zu haben, daß 
diefe feierliche Handlung bei den Römern imponire, denn 
er rieth dem König in Begleitung von 2000 Kriegern zu 
erfcheinen. Ä 

Ehe Papft und König von einander fehieden, drang 
der erftere noch auf Abſchließung des ſchon zu Lyon ver: 
abrebeten Werlöbniffes einer Xochter Rudolfs mit dem 
Sohne Karls von Anjou, um den König deſto fefter an 
fein VBerfprechen zu Enüpfen, daß er nichts Feindfeliges 
gegen Karl von Anjou unternehme, und jeder vorkom⸗ 
menden Zeindfeligkeit von Seiten der deutfchen Fürften 
zuvorfommen wolle. Der König war dem Verlangen bes 
Papſtes nicht zumider, und verlobte feine Tochter Clemen⸗ 
tia dem Sohne Karls von Anjou, Karl Martell, obwohl 
ihm zu Lyon die Prinzeffin Guta zugefagt worden war. 


— 1397 — 


Außer dieſer Seterlichkeit zu Laufanne iſt noch zu er⸗ 
mwähnen, baß der Papft in eigner Perfon den Dom das 
feibft einweihte. An diefem Tage erhob König Rudolf 
den Bifhof von Laufanne, Sohann von Coffonay, in 
den Reichefürftenitand. Dagegen beftätigte der Papft noch 
zu Laufanne den Sünftling Rudolfs, Heinrich von Jsny, 
welcher bisher in Sendungen an den Papft, fo mie in 
andern Angelegenheiten das volle Vertrauen des Könige 
gewonnen hatte, als Bifchof von Baſel. 

Zuvor Guardian der Minoriten zu Luzern, mo ihn 
wohl Rudolf als Graf von ſeinem Schloß Neu⸗Habsburg 
hatte kennen lernen, war dieſer Heinrich, eines Schmidts 
Sohn von Jony, in die Stadt Baſel gekommen, um die 
Aufſicht über einen Hof zu übernehmen, der dem Grafen 
gehörte, und nahe beim alten Thore vor dem Convent der 
Prediger: Mönche gelegen war. Da begab e8 fich, als ber 
Bifhof von Bafel im Jahr 1274 farb, dag die Dome 
herren bei dee Wahl zmieträchtig wurden. Als fie durch⸗ 
aus nicht einig werden wollten, wurde beflimmt: es folls 
ten drei Domherren an den Convent der Minoriten abges 
"gefertigt werden, und diefe follten den nächften beften dee 
Brüder, welcher ihnen in den Weg kommen würde, neh: 
men und herführen; den wollten dann Alle für den rech⸗ 
ten Bifchof annehmen, Die drei Abgefandten kamen zu 
den Minoriten, und ſchlugen derb an die Pforte. Zus 
fülliger Weife ging Bruder Heinrich im Kreuzgange auf 
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und ab; als er das ungeflüme Klopfen hörte, Fam er ge: 
ſchwind herbei, fchloß die Thür auf, und fiel fo den Dom⸗ 
herren in die Hände. Diefe padten den Erfchrodinen und 
fhleppten ihn in das Kapitel, Er erholte ſich aber bald 
von dem Schreden, als es fi Eund that, dag er zum 
Bifhof von Bafel erwaͤhlt wäre. Das war um bie Zeit, 
da ſich König Rudolf zu einer Zuſammenkunft mit dem 
Dapft bereitete; und Biſchof Heinrich betrieb diefe Reife 
wohl felbft mit großem Eifer, um die Beflätigung in ber 
Würde zu erhalten, welche ihm fo leichten Kaufs gewor⸗ 
den mar. ' 
Gleich nad) feiner Beftätigung beftimmte ihn der Papft 
noch zu einem Legaten in Deutfchland, um die Behnten 
einzutreiben, welche er der. Geiftlichkeit auferlegt hatte. | 
Bon diefer Abgabe follte der Bifhof — fo wurde er von 
dem Papſt angewieſen — dem König Rudolf 12000 
Mark Silber abgeben, fo bald er die Graͤnze Deutfchz 
lands überfchreite, um die Fahrt nach Rom anzutreten. 
König Rudolf erhielt wirklich auch diefe Summe; er 
fprady in einem Schreiben feinen gerührteften Dank gegen 
den Papft aus, und fügte noch die Bitte bei, „der heis 
lige Vater möchte ihm noch 3000 Mark dazu leihen, 
was um fo nöthiger wäre, da fein Vorhaben in fo kurz 
zer Beit und fo glänzend ausgeführt werden follte. Um 
diefee Sache nun kein Hinderniß mehr entgegen zu ftellen, 
follte dee freundlich gefinnte Papft feine milde Hand noch 
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einmal aufthun, und dem König eine Bitte erfüllen, welche 
er mit verfchämten Blicke ihm zu Füßen lege.” Diefes 
Vorhaben, melches Rudolf in fo kurzer Zeit und fa 
glänzend „auszuführen gedachte, war wohl kein anderes, 
als die Romfahrt zur Kaiferfrönung, welche ja nach des 
Papſtes eignem Wunſche mit feltener Pracht begangen 
werben ſollte. Ob und wie weit der Bitte Rudolfs wills 
fahet wurde, iſt nicht genau überliefert, aber fo viel wiſſen 
mir, daß der König durch wichtige Gründe, die er in einem 
Entfehuldigungs: Schreiben an den Papſt andeutet, wieder 
verhindert wurde, feine Reiſe anzutreten. Ein zweites 
Schreiben des Königs an den Papft fpricht. ſich aber bald 
dahin aus, daß er nun alle Dinderniffe befeitigen wolle, 
welche fie auch fein mögen, und am kommenden Feſt der 
Auferfichung (1276) zu Mailand erfcheinen werde, um 
von da nah Mom zu ziehen, und aus bes heiligen Va⸗ 
- ters Händen die Kaiferkrone zu empfangen. Zu gleichen 
Zeit erließ er auch ein Schreiben an die deutfchgefinnten 
Stände in Stalien, worin er ihnen Fund that, daß er 
bald in kaiſerlicher Pracht auf italifchem Boden eintreffen 
werde. „Darum, fo heißt e8 in dem Schreiben, erhebe ſich 
eure Treue und Ergebenheit, um mit Jubel zu empfangen 
euren Schußheren, ihr, unter denen das Wehe des Kriegs 
ſo lange gehauftz erhebet euren Muth und ſtaͤrket eure 
Seele, um anzufchauen die . Pracht und Herrlichkeit des 
Reichs. Machet auf eure Xhore, bereitet den Weg dem 





— 1% — 


Heren, machet zurecht eure Bahnen, eure Brüden und 
Heerſtraßen, erfcheinet mit einer glänzenden Begleitung, 
welche mit uns verberrlihe den Tag des Feſtes.“ 

Kaum waren die Eöniglichen Schreiben abgegangen, 
fo kam die traurige Nachricht, daß der Papſt an eine 
heftigen Krankheit darniederliege. König Rudolf gab ihm 
fchriftlich feine Zheilnahme kund; der Papft beantwortete 
vom Kranfenlager aus das Schreiben des £öniglichen Freun⸗ 
des; er bezeugte ihm feine innige Theilnahme an feinen 
glüctichen Unternehmungen im Reiche, und ertheilte ihm 
noch die legten ſchoͤnen Ermahnungen. Der Schluß bie 
ſes rührenden Schreibens aus der Feder des feinem Ziele 
entgegengehenden edlen Kirchenoberhaupts lautete: 

„Smmerdar liebe und ehre die Kirche, und fuche als 
ein frommer Fürft und chriftlicher Kaifet ihren Frieden und 
ihre Ruhe zu erhalten, damit wir, ob wie leben ober ſter⸗ 
ben, in Betreff diefer rühmen Eönnen von deinem hrift 
lichen Thun.“ 

An dem Orte, wohin er gegangen war, um mit ſei⸗ 
nem föniglichen Freunde perfönlich zufammen zu fommen, 
erkrankte Papft Gregor; krank verließ er die Stadt Lau⸗ 
fanne, und reifte durch. das Gebiet der Stadt Florenz. 
Mit vieler Mühe erreichte er noch vor Weihnachten die 
Stadt Arezzo, aber da hieß es: bis hieher und nicht 
weiter. Papſt Gregor ftarb dafeibft am 10. Sanuar 1276. 

Mit Recht nennt der Gefchichtfchreiber Raynald die⸗ 
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fen Mann einen Papft groß in aller Beziehung, fo wie 
fromm und heilig in der rechten Bedeutung des Worte. 
Kein Papft hat es je fo redlich gemeint mit einem deut: 
[hen Könige, wie Gregor X. mit König Rudolf; aber 
fein König der Deutfchen zeigte fich auch fo würdig, durch 
herzliche Ergebenheit und redliche Gefinnung, das innigfte 
Vertrauen von Seiten des chrifllichen Oberhaupts zu ges 
winnen. Wie erfreulich wäre «8 für Rudolf gemwefen, 
wenn er's mit lauter folchen vedlichen Männern, wie res 
gor war, in der Folgezeit zu thun gehabt hätte, Nie 
war Kreuz und Schwerdt fo fhön mit einander verbun- 
den, als unter Gregor und Rudolf. 

Durd den unerwarteten Dingang des Papſtes wurde 
die Krönung Rudolfs vertagt. Wie e8 mit der Kaifer- 
teönung erging, fo gefchah ed auch mit der Kreuzfahrt. 
Wohl war auf dem Zage zu Laufanne ausdrüdlich bes 
flimmt worden, daß alle mit dem Kreuze Bezeichneten 
nach zwei Monaten, vom Feſte der Reinigung an gerech⸗ 
net, die heilige Fahrt antreten follen. Mit Gregor mar 
jegt der wichtigfte Vertreter der heilign Sache in Pald- 
flina geftorben: da König Rudolf von defien Nachfolgern 
feines früheren Berfprechens nicht gemahnt wurde, und 
er es nicht gerade für nöthig erachtete, die gleichfam vers 
fchollene Sache felbft toieder in Anregung zu bringen, fo 
unterbiieb der Kreuzzug. Ohnedieß hatte er ja genug 
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Seinde in der Nähe, gegen die er feine Waffen richten 
mußte: er bedurfte Beinen Krieg in der Gerne aufzufuchen. 

Während fih Rudolf noh in Deutſchland aufhielt, 
hatte ſich im Reiche ein Gegner erhoben, an dem er zu: 
vor feine Kraft erproben follte, ehe der Kampf mit Dtto= 
kar, feinem Hauptgegner, begann. 

Durch das Gebot von der Zurüdgabe der Reichsrechte 
und Reichslehen waren mehrere oberfchwäbifche Herren und 
Grafen ermahnt worden, Manches, was fie beim Unter- 
gang des Dohenftaufifchen Hauſes an fi) gezogen hatten, 
wieder zurück zu geben. Das war nicht ganz nad) ihrem 
Millen. Zudem waren fie ohnedieß dem Könige nicht gar 
hold, da er ſich in Kurzen einen fo hohen Rang ihnen 
gegenüber erworben hatte, Neid und Eigennug — nad 
Einigee Bericht — auch Anftiftung von Seiten Ottokar's, 
brachte e8 dahin, daß fich in Kurzem eine bedeutende Anz 
zahl diefer Herren und Grafen vereinte, und einen foͤrm⸗ 
lichen Aufftand gegen den König erhob. An der Spige 
der Verbündeten ftand Eberhard Graf von MWürtemberg, 
Rudolf Markgraf von Baden, fein Schwager, die Gra= 
fen von Helfenftein, die von Freiburg und Neuenburg, 
Graf Ulrich von Montfort und noch mehrere andere Gras 
fen und Herren, die fchon früher mit Rudolf gekriegt hatten. 
Diefes feindfelige Bündnig war fo ſtark, dag auch einige 
Neicheftädte im Elſaß, Breisgau und der Schweiz, fo 
fonft dem König treu gewefen, auch hohe Wohlthat von 
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ihm "empfangen hatten, fich anfchloffen. Diefe verbuͤnde⸗ 
ten Herren reichten num ben Hauptfeinden Rudolfs, Her: 
308 Heinrich von Baiern und König Dttofarn die Hand. _ 
Dagegen hatte König Rudolf einen mächtigen Bundesges 
noſſen an Pfalzgraf Ludwig, dem Bruder Herzog Hein: 
rih8 von Baiern. Im Verein mit diefem zog er zuerft 
gegen den Markgrafen von Baden. Da ihn fein Weg 
durch das Breisgau führte, fo belagerte er die Burg und 
Stadt Freiburg, den Wohnfig feines Gegners Graf Egon 
von Freiburg. Während der Zeit nahmen die mit Rudolf 
verbundenen Grafen von Zweibruͤcken und Leiningen, nebft 
den Herren von Flekenſtein und den Straßburgern, die 
morfgräfliche Stadt Selz im Elſaß weg. Rudolf drang 
dem Markgrafen nicht nur alle vom Meich herrührende 
Drte wieder ab, fondern brachte auch deſſen eigne Städte 
und Schlöffer, Durlach, Muͤhlberg und Grezingen in feine 
Gewalt. As Eberhard von Würtemberg fah, wie es ſei⸗ 
nem Schwager erging, fo zog er fih zuruͤck, fuchte mit 
dem Markgrafen des Könige Gnade und ſchwur ihm Ges 
horfam. 

Nachdem der Bund der Uneuhigen auf diefe Weife 
feine Häupter verloren hatte, zerging er von fich felbft 
wieder, und mußten die Übrigen Grafen und Edlen bei 
Rudolf Gnad' und Verzeihung fuchen ; fie wurden wegen ihres 
Ungehorfams um Geld gebüßt. Sn diefem Kriege wurden med: 


vere Burgen des Schwabentandes eingenommen und zerflött. 
1. Ben. 13 
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Kun wandte Mubolf feine Waffen gegen den maͤchti⸗ 
geren Feind, da er von dem Eleineren nächte mehr zu fuͤrch⸗ 
ten batte. Gründe waren genug vorhanden, um einmal 
den wiberfpenftigen Ottokar und feinen Bundesgenoffen, 
Herzog Heinrich von Baiern, feine Macht fühlen zu laſſen. 
Er that e8, da er fchon längft felbfl von denen dazu aufs 
gefordert wurde, welche unter Ottokar's Oberhoheit fanden. 
Friedrich, Erzbifhof von Salzburg hatte, wie ſchon ers 
zähite wurde, auf dem Reichstag zu Nürnberg von König 
Rudolf feine Lehen empfangen, und dadurch den Haß 
Ottokar's von Böhmen auf fi geladen. Ehe noch Ru: 
dolf mit dem Papſt feine Zufammenktunft hielt, kam an 
ihm die Klage über die von Ottokar verübten Feindſelig⸗ 
keiten. Deingend hatte der Erzbifchof bei dem König um 
Huͤlfe gefleht, damit er und fein Bischum nicht ganz und 
gar verbäche unter der Hand des Wuͤtherichs. Zum zwei⸗ 
tenmal richtetete fich Exrzbifhof Friedrich im Anfang des 
Jahres 1276 an den König, und fchilderte feine trausige 
Lage unter Ottokar's immer zunehmender Feindſeligkeit. 
Er bat wiederholt, ber König möchte als Retter in diefen 
Möthen erfcheinen. Der Bote, welcher zu des Königs ei⸗ 
genen Händen das Schreiben des Erzbifchofs übergeben 
mußte, mag noch manche andre Aufträge von feinem Herrn 
sehalten haben, die man nicht gem dem Pergament ans 
vertrauen mochte. Es war ein Muf an das Herz des 
Königs, den er nicht gleichgültig uͤberhoͤren durfte, und 
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er erging zum brittenmal eben fo flehentlich. Aber noch 
von anderer Seite wurde Rudolf gemahnt, feinen Fuß 
fhleunig in Feindesland zu fegen. Während Ottokar ohne 
Scheu gegen einen hochgeftellten Cleriker feinen Groll 
ausübte, fuhr er fort, auch feine uͤbrigen Unterthanen, 
weh Standes fie auch fein mochten, hoch und niedrig in 
Deſterreich und Steiermark zu Eränken. Weber das Lande 
volk tieß er feine Hauptleute fchalten und walten, fo baß 
fie in ihm nicht einen Eöniglichen Beſchuͤtzer, fondern viel- 
mehr einen Unterdruder ihrer Rechte als Unterthanen er: 
kannten. So mußte das Vertrauen auf Seiten bes Volks 
nad) und nad) fich verlieren, und wir finden es ganz na= 
tüclih, wenn fi) nach der Wahl Rudolfs von Habsburg 
das Volk in Defterreihh und Steiermark freute, daß ein 
König erwählt wurde, von bem fie hoffen konnten, baß 
er fich eines verlaffenen Volks annehmen und e6 von eis 
ner drüdenden Herrſchaft erlöfen würde. Wie Ottokar 
das Volk unterdruͤckte oder wenigftens zugab, daß es von 
feinen Hauptleuten unterdrüdt wurde, fo kraͤnkte er auch 
die Rechte und Freiheiten der Edlen und Landherten von 
Defterreih und Steiermark. Hertrid von Wildonie be: 
fürchtete, man möchte von ihm erzählen, daß ihn eim 
gleiches 2008 getroffen, wie den Merenberger, von deſſen 
marterpollen Tode fchon früher die Rede war; darum räumte 
er Steiermark, und riet zu König Rudolf, wahrfcheintich 
als er fih auf dem Reichstag zu Augsburg befand. Er 
13* 
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kam nicht allein, um für ſich Schutz zu ſuchen gegen 
Verfolgung, fondeen im Namen eines Volkes, das "ber 
Herrfchaft Ottokar's müde geworden war. Herr Herteib 
rieth und bat fleißig, daß der König doc die fchönen 
Lande Oeſterreich und Steiermark dem Reich möchte eins 
bringen. „Herr — ſo redete der von Wildonie — Euch 
mag nicht mißlingen, ſo Ihr es ſchleunig vollfuͤhret, da 
das Landvolk ſo dienſthaften Muth zu Euch hat; darum, 
Herr Koͤnig, rath ich Euch, daß Ihr eilet: nicht beduͤrfet 
Ihr einer großen Macht, um die zu gewinnen, die Euch 
ſchon zugethan find.” Auf Dertrib von Wildonie folgten 
noch drei Edelleute aus Oefterreich, der von Molfgersdorf 
und zween Andere; fie kamen mit denfelben Bitten und 
Anträgen zu König Rudolf, wie Hertrid von Wildonie. 
Das Alles blieb dem König von Böhmen nidyt unbefannt; 
er gebot jest bei Leib und bei Gut, „auf allen Straßen 
und Wegen follt? man Niemand laffen, er ritt oder ging, 
den man nicht griffe und unterfuchte: bei wen man aber 
fände Briefe oder Anderes, was einer Botfchaft gleiche in 
fremde Lande, den ſollt' man henken und radbrechen.“ 
Demungeachtet kamen fortwährend Briefe, fogar aus 
boͤhmiſchen Landen an König Rudolf, die ihn dringend 
aufforderten, den Unterdrüdten zu Huͤlfe zu kommen, und 
feinen Zug gegen Ottokar anzutreten. Nun griff Ottokar 
zu einem andern Mittel: er verfammelte alle Erzbifchöfe, 
Bifhöfe, Pröpfte und Aebte in feinen Landen. As fie 
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erfchlenen, fo begann er: „wir ‚haben gehört, daß der 


Graf Rudolf von Habsburg fich für einen römifchen Koͤ⸗ 
nig audgiebt, und fpricht: er mwolle unfere Lande, melche 
wir durch mannigfaches Recht befigen, in feine eigene Ges 
walt bringen. Das innen mir nicht dulden; dazu möchte 
es uns zu großem Schaden gereichen. Daher bitte ich eure 
Liebe, daß ihr eure Treue gegen mich mit Eiden beftätiget, 
und alle unfere Widerfacher nach euren Kräften von un: 
ſern Graͤnzen helfet vertreiben.” Auf dieß fprachen Alle 
einmüthig: was dem König unſrem Deren gefällt, wollen 
wir thun, „So fchwöret mie zur Stunde den Eid ber 
Treue — — damit fehloß der König feine Rede — 
und fie ſchwuren Alle. Aber Ottokar, in dem einmal 
der Argwohn — und nicht ohne Grund — feſt gewur: 
zeit hatte, war damit noch nicht zufrieden. 

As er noch erfuhr, daß König Rudolf nicht gleich: 
gültig die Borfchaften aus Defterreih und Steiermark 
aufgenommen habe, fondern wirklich verheißen hätte, daß 
er fommen wolle; fo verlangte er Geifeln von den Städten 
und Herren in feinen Landen. Wer Eeinen Sohn hatte, 
der konnte e8 Faum mit Bitten abwenden, dag man 
ihm feine Tochter zu Pfande nahm. Diefe Geifeln mußte 
man ihm nad) Böhmen fenden, wo fie in den fläckften 
Beten aufgehoben wurden, 

Solche Maaßregeln von Selten Ottokar's hatten gerade 
eine entgegengefegte Wirkung. Statt das Bolt zu binden, 
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nahmen ſie vollends alles Vertrauen aus dem Herzen der 
Unterthanen. Ueberall, in Oeſterreich wie in Steiermark, 
in Krain wie in Kaͤrnthen, nur ein Schmerz und eine 
Klage, nur eine Beſtuͤrzung und ein Kummer; darum 
auch eine Sehnſucht bei Allen, daß der nicht mehr vers 
ziehen möge, auf welchen Allee Augen fi) richteten als 
auf einen Erloͤſer aus allerlei Truͤbſal. 

So ſtand es in König Ottokar's Landen: Gründe ges 
nug für König Rudolf, dag er nun nicht mehr fäumte. 

As er in Straßburg, wo die letzte Botſchaft aus 
Oſterreich an ihn ergangen war, die rheinifchen Stände 
einen befonderen Landfrieden hatte beſchwoͤren laſſen, fo 
bielt er, wenn wir dem Beugniß des Aventinus glauben 
dürfen, zu Kempten noch einen Reichähof, um dann die 
Heerfahrt gegen Herzog Heinrich und König Ottokar ans 
zutreten. Es erfchienen viele Sürften des Reichs, beſon⸗ 
ders aber hatte fich eine fo zahlreiche Mitterfehaft um ihn 
eingefunden , wie noch nie gefehen worden war Meben 
dem, daß manche wichtige Reichsgeſchaͤfte erledige wurden, 
gab ber König noch manche wichtige Verordnungen, und 
ſchlug eine große Anzahl edler Juͤnglinge zu Rittern. As 
der König Heerfchau hielt, fehlten nur diejenigen Grafen 
und Herren aus Schwaben, mit denen er, wie fchon ers 
waͤhnt wurde, in Fehde gelegen war. Hätte er fie auch 
zur Heeresfolge beflimmen können, es wäre nicht auf fie 
iu bauen gemefen. Dagegen hatten fich viele Andere vom 
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Schwaͤbiſchen Adel, fo wie viele Grafen und edle Herren 


aus der Nähe und Ferne zu ihm verfammelt, um ihre 


Treue und Anhänglichkeit bald in der That und Wahrs 
heit Eund zu thun. Unter diefen ift vor Allen Graf 
Mainharh von Tirol, einer der mächtigften Graͤnznachbarn 
Ottokar's, zu nennen, ber in jeder Beziehung mit bem 
Haus Habsburg eng verbunden war. 

Bor fechzehn Jahren hatte Graf Rudolf von Habs: 
burg feinen älteften Sohn Albrecht mit -Elifabeth, der 
Tochter feines Freundes, Graf Mainharde von Tirol, vers 
lobt. Er hatte es ſich zur Ehre angerechnet, mit einem 
fo maͤchtigen und reihen Grafen, wie Mainhard war, 
in eine folche Verbindung zu treten. Jetzt mar es das 
Umgekehrte; der Graf von Tirol durfte fich glücklich ſchaͤtzen. 
Schuͤchtern ließ er, nachdem Rudolf zum König gewählt 
war, anfragen, ob der König wohl das Verſprechen hal⸗ 
ten würde, das er ald Graf gegeben. Graf Mainhark 
befürchtete närhlich, der König möchte wegen feines hoben 
Standes in feiner Sefinnung anders gemorden fein, aber 
es war dem nicht fo; wohl hatte er den Zitel, aber nicht 
bie edle Sefinnung geändert, Er ließ dem Grafen, feinem 
alten Freunde, fagn:, Graf Mainhard ift von fo 
bohem Stamm entfproßen, daß ſich kein Koͤ⸗ 
nig ſchaͤmen barf, mit ihm in ſolche Verwandt⸗ 
ſchafts⸗Verbindung zu treten.” Dieſes Wort des 
edlen Rudolfs fchrieb Graf Mainhard in fein Herz, und 


w 
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ed war von nun an fein ‚einziges Streben ,. folcher Ver⸗ 
bindung mit dem Könige werth -zu werden. Er wurde 
es auch, das hat der Erfolg bewiefen. Eine Dauptunter- 
nehmung wurde ihm von dem König aufgetragen. Wäh: 
rend er felbft durch Baiern auf das eigentliche Oeſterreich 
losgehen mollte, follte Graf Mainhard Kärnthen und 
Krain befegen; und diefer Plan wurde aud) wirklich durch⸗ 
geführt. Steiermark war dem König wie gewiß, denn 
dort bearbeitete Hertrid von Wildonie, der bittere Feind 
Ottokar's von Böhmen, die Edlen des Landes, und er⸗ 
wedte dem König eine treue Vaſallenſchaft. Auf anbre 
Weiſe arbeitete im Dienfte des Königs der von Ottokar 
viel bedrängte Erzbifchof von Salzburg. Wohl konnte ſich 
der treugefinnte Kirchenfürft nicht vor die Spige einer 
Heeresmacht fielen, wie dee Bifhof von Bafel, der 
fo rüftig im Panzer, wie in der Stola fich bewegte, und 
eben fo Eräftig an der Spige eines Heeres fein Wort ſprach, 
ald er am Altar fein Evangelium lad. Was Erzbifchof 
Friedrich nicht mit Außeree Kraft im Dienft des Königs 
wirkte, das fuchte er, und wohl mit befrem. Erfolg, als 
wenn er Zaufende ins Feld geftellt hätte, vermöge feiner 
Kicchengewalt auszuführen. Er entband zuerft feinen Sufs 
fraganen ihres Eids der Treue gegen Dttofar von Boͤh⸗ 
men, als einen, dem man vor Gott und Menfchen nicht 
gehorchen dürfe; er that es mit beßerem Mechte, als fruͤ⸗ 
ber Ottokar gethan hatte, der den Bifchöfen feiner Länder 
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auf das. Strengſte unterfagte, dem Papft zu gehorchen: 
Dam folgte dee foͤrmliche Bannſtrahl über Ottokar von 
Böhmen, wodurch alle Bewohner des Landes feierlich von 
ihrer Pflicht gegen denfelben Iosgefprochen wurden. Da- 
durch wurden zuerft die Gelftlichen des Landes von dem 
Fuͤrſten getrennt, der ihre Rechte fo wenig, wie die dee 
weltlichen Stände geachtet hatte; befonders wurde dadurch 
ein Heer gegen ihn gewaffnet, defien Sieg gewißer war in 
den Herzen der Menfchen, als derjenige, den die Gewalt 
der Waffen bereitet. Zaufende von Laien trennte die Pre: 
digt der Minperbeüder und Dominikaner von dem König 
von Böhmen, und wandte fie dem Könige Rudolf zu, 
der immer ein befonderer Liebhaber und Schüger digfer 
Drden geweſen war. Mährend auf diefe Weife in ſaͤmmt⸗ 
lichen, dem König von Böhmen bisher unterworfenen 
Landen für Rudolf Alles zu Gunften vorbereitet wurde, 
rüftete fi) an der oͤſtlichen Gränze des Landes eine Macht 
für ihn, die ſchon Längft mit Ottokar im blutigen Kampfe 
gelegen war; das waren die Ungarn und Kumanen, des 
ten Reid, bisher einen flarfen Gränzmall gegen die Oeſter⸗ 
reichifchen Lande gebildet hatte, aber an manden Stellen 
von dem eroberungsfüchtigen Ottokar überfchritten worden 
war. Die Wichtigkeit diefer mächtigen Nachbarn beachz 
tend, hatte König Rudolf laͤngſt geftvebt, ein freund⸗ 
liches Verhaͤltniß mit ihnen zu unterhalten; wenigſtens 
hatte er alle ſeine Abſicht darauf gerichtet, daß es nie zu 
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einem Frieden zwifchen Ungarn und dem Boͤhmenkoͤnig 
kam; denn ein Friede Beider wäre eine gefährliche Verei⸗ 
nigung gegen feine Abfichten geweſen. 

Seit jenem Tage, da der oberſte Kämmerer mit ei⸗ 
nem Schreiben feines Königs zu Augsburg erfchienen war, 
ſcheint fich eine freundliche Verbindung zwiſchen König Ru: 
doif und den Ungarn angelnüpft zu haben, wenn ed auch 
nicht hiftorifch erwiefen werden kann, dag damals ſchon 
. eine förmliche Bundesgenoffenfchaft gefchloffen wurde. Daß 

Verhaͤltniß zwifchen König Rudolf und Ungarn war auf 
jeden Fall fhon fo weit gebiehen, daß fie leicht bereit wa⸗ 
ten, wenn ed nöthig wäre, dem Könige der Deutfchen 
mit ihrer Macht gegen den ihnen feindfeligen Ottokar von 
Böhmen zu dienen. Noch nicht hatten fie das Schwert 
gegen Dttofar aus den Händen gelegt; es mar alfo eine 
Macht, die jede Stunde, da er es verlangte, für ihn 
fchlagfertig war. 

So mar Alles für König Rudolf vorbereitet, wodurch 
feine Unternehmung gegen Dttofar eine gluͤckliche werden 
konnte. Nur ein Hinderniß war noch zu befeitigen, das 
ihm flörend in den Weg treten konnte. Mit Herzog Seins 
rich von Baiern, durch deſſen Lande man ziehen follte, 
mußte der König in einem beßerem Berhältnifie ſtehen; 
er mußte flatt des Königs Feind fein Freund fein, und 
von Ottokar von Böhmen getrennte werben. Vorerſt 
mußte ein Friede zwifchen dem Herzog und feinem Bru⸗ 
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bee geſchloſſen fein, dann erſt war auch ein beßres Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihm und dem König zu hoffen. Erſteres 
fheint zu Stande gekommen zu fein, denn bald ergebe 
ein Schreiben des Königs an ihn, in welchem ausdrüd: 
lich ausgefprochen iſt, „mie er ſich freue, von Biſchof 
Leo von Regensburg zu hören, daß er von feinem frühes 
ten Grolle gegen den Bruder abgelafien habe, und ftatt 
ferner gegen verwandtes Fleiſch und Blue feine Wafs 
fen zu richten, nun bereitwillig zum Frieden wäre.‘ Mit 
dee Verföhnung zwiſchen beiden Brüdern war auch der 
erfte Schritt zu einem beßeren Verhältniß mie dem Könige 
gethban. Diefe Suͤhne kam wirkti zu Stande. In der 
Mitte des Mai im Jahr 1276 wurde der erſte Waffen: 
ſtillſtand bis Pfingften gefchloffen und bald darauf derfelbe 
bis Michaelis 1278 verlängert. So mar vor der Hand 
Friede zwifchen Heinrich von Baiern und feinem Bruder 
Ludwig. Nun unterhandelten Diefelben, welche zwifchen 
den beiden Brüdern vermittelt hatten, der Bifchof Leo 
von Regensburg und Burggraf Friedrih von Nürnberg, 
auch zwifchen dem König und Herzog Heinrich. Sie ftell: 
ten dem leßteren vor, wie ihm nüglicher wäre des Reichs 
Huld und halbes Gut, denn die Verheißungen, welche 
ihm der von Böhmen gethan hatte. Noch fprachen -fie 
davon, wie der König nicht abgeneigt wäre, eine feiner. 
Töchter mit einer nahmhaften Ausſteuer dem Herzog zur 
Gemahtin zu geben. Letzteres wirkte auf das Herz des 


— 204 — 


Herzogs, bei dem die Erfüllung Ichifcher Wünfche etwas 
gegolten zu haben fcheint, um den Frieden auf beiden Sei⸗ 
ten zu fördern. Der kam aud zu Stande, denn am 29. 
Mat 1276 gelobte Herzog Heinrich zu Negensburg felers 
U, daß er von nun dem König von Böhmen entſa⸗ 
gen, und von König Rudolf die Lehen empfangen molle. 
Dazu verpflichtete er ſich noch, taufend geharrifchte Rei: 
ter feinem Lehensheren ins Feld zu flellen. Zur Beſtaͤti⸗ 
gung des Friedens vermählte König Rudolf feine Tochter 
Katharina an Otto, den Sohn Herzog Heinrichs von 
Baiern, und verhieß ihm 40,000 Mark Silber als Hei: 
rathsgut. So hatte König Rudolf nicht nur einen Feind 
toeniger, fondern auch einen Bundesgenoffen weiter gemon- 
nen‘, der befonders durch feine vielen Mittel, die ihm zu 
Gebote fanden, für ihn noch wichtig werden konnte. 
Nun ftand dem Zuge des Königs kein Hinderniß mehr 
entgegen... Wann und von wo aus der Zug begann, ift 
nicht genau überliefert. Daß es von Nürnberg aus im 
Anfang des Septembers geſchah, dafür möchte fprechen, 
dag mir den König noch vom 26. Auguft bis zum 30. 
in diefee Stadt finden. Er kam mohl dahin vom Rhein 
her über Worms und Mainz 15). Zu Nürnberg verzieh 
er am 18. Auguft der Stadt Frankfurt einen Aufftand, 
wie er im April zuvor der Stadt Friedberg die Zerftörung 
der dortigen Meicheburg verziehen, und fie von dem Ver: 
bacht frei gefprochen hatte, als ob fie ſich mit der Stabt 
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Oppenheim gegen ihn verfchmoren habe. .” Die Urfachen 
ſolcher MWiderfeglichkeiten und Aufflände gegen den König 
und das Reich find nicht angegeben; vielleicht ruͤhrten fie 
von Unzufriedenheit gegen die vom Reich gefesten . Vögte 
ber. Oder foll fih die Wahrheit darin beurfunden, daß 
es zu allen Zeiten, auc unter der Regierung der beften 
Könige, unzufriedene Menfchen gab? Für die von Seiten 
des Königs erhaltene Verzeihung gab die Stadt Frankfurt 
unter dem Namen eined Geſchenks dem König 1200 
Mark Köiner Pfennige; dagegen erläßt er der Stadt alle Ab⸗ 
gaben auf die Dauer von drei Jahren, mit Ausfchluß der 
jährlich zu erlegenden 300 Mark derfelben Münze. Um 
einen folchen Preis zu verzeihen, dazu mag der König im 
Drang der Umftände beſtimmt worden fein. War er auch 
im Beginn feines Feldzugs von einer noch fo flattlichen 
Mitterfchaft umgeben, Etwas fehlte ihm, womit man allein 
Unternehmungen ausführen kann — das Geld, Es heißt 
ausbrüdlich von denen, die fi) um ihn verfammelt hats 
ten: ihre Güter verfprachen fie ihm, aber Geld hatten fie 
keines. Deflo mehr hatte der König Gottvertrauen. Zu 
Mainz fprach zu ihm der Freiherr von Klingen, wohl 
eben der, welcher von feinem Könige geträumt hatte: 
Herr, werift Euer Schagmeifter? Ich habe kei: 
nen Schag, ermwiederte der König, und nicht weiter 
Geld, denn fünf Schillinge [hlehter Münze. 
Da fagte der Freiherr von Klingen: wie wollt She 
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aber für Euer Heer forgen? Antwortete der König: 
wie der Herr immer für mich geforgt bat, fo 
wird er auch auf diefer Fahrt für mich forgen. 
Dieß fein Vertrauen täufchte ihn auch nicht. Ein edler 
Herr, Ulrich von Sahlhaufen, der von der Armuth feines 
Königs hörte, ſchoß 3000 Mark Silber her; und Ulrich 
von Kapellen, einer feinee Anhänger aus Defterreich, gab 
137 Pfund alter Wiener Pfennige her. Den König vers 
ließ nie fein Vertrauen auf Gott, aber auch nicht feine 
heitere Laune bei all feiner Armuth. Auf dem Wege nad 
Megensburg fol ein armer Mann ihm genabt fein, ber 
um eine Gabe flehte, weil der König fein Better "fi. 
Wie bin ih dein Vetter? fragte der König. Antwortete 
der Bettler: von Adam her. So gieb deinen Sad her, 
fprach der König, und warf einen Pfennig in den darge 
botenen. Geb jetzt, fegte der König hinzu, und laß bie 
von jedem deiner Vettern eben fo viel reichen und bu wirft 
genug kriegen. 

Noch nicht lange hatte der König mit feinem Heer 
das Gebiet von Regensburg verlaffen, fo zeigte fich, wie 
wenig dem Herzoge Heinrich von Baiern zu trauen mare. 
— Die Verheißungen, durch weldhe König Ottokar meh: 
vere Fürften von Rudolf ab und auf feine Seite zu ziehen 
gefucht hatte, waren lauter foldye gewefen, die auf das 
Herz Eindrud machen konnten. Seinen früheren Bun: 
desgenoſſen, Herzog Heinrich, kannte König Dttofar von 
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“eine Scte, auf welcher ihm leicht beizukommen wäre, 
Er fandte ihm einen Wagen mit einem Faß voll Silber, 
welches fieben böhmifhe Jmi (mensuram septem ur- 
narum Bohemiae) hielt, nad Steaubingen, um we⸗ 
nigftens fo viel bei ihm zu bewirken, daß er keinem von 
beiden Theilen feinen Beiftand leifte, und zu Haufe figen 
bieibe. Dee Berichterflatter, Volkmar von Sürftenfeld, ein 
Baier, fügt die Bemerkung bei: ich würde es einem An- 
deren, welcher es erzählte, nicht glauben, wenn ich das 
Silber nicht felber gefehen Hätte. — Diefes reiche Gefchent 
verfehlte nicht ganz feine Zwecke; denn als der König mit 
feinem Deere vor die Stadt Straubingen kam, ließ Heinrich 
ihnen, uneingedenk feines mit dem König gefchlofienen 
Vertrags, den Weg verlegen, weichen das Heer ziehen mußte. 
Er ging fogar fo weit, daß er ben vor ber Stadt An- 
kommenden den Durchzug verweigerte, indem er die Thore 
verrammeln ließ. Das brachte die Leute des Königs fo 
ſeht auf, daß fie einen der ehrbaren Bürger der Stadt, 
der fich gerade außerhalb der Mauern befand, nieberhieben. 
Ja, als der König und fein Heer fah, daß der Herzog 
aufs Nase zum Schelmen geworben war, auf die Seite 
bes Königs von Böhmen fic gewendet hatte, und es ges 
gen Recht und Billigkeit mit demſelben hielt, fo entbrannte 
Ale in Erditterung an dem unglüdlichen Lande ließ man 
die Rache aus. Denn während das Heer auf dem Wege 
309, pliuiderten, fengten und beanmten die Soldaten in ber 
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Gegend, wie in Feindes Land. Dadurch ſcheint der Her⸗ 
zog wieder zu vernuͤnftigeren Anſichten gekommen zu ſein; 
er hielt wieder zum Koͤnig, aber nicht lange. 

Am 15. September 1276 finden wir den Koͤnig ſchon 
im Lager an der Iſar, vielleicht zu Pledelingen. Unges 
hindert zog er weiter, denn mit allen Zandherren der Ge⸗ 
gend hatte er fo unterhandelt, daß fie ihn frei durch ihre 
Lande ziehen liegen. Wie ein Strom, je weiter fein Lauf 
geht, defto mehr Zuflüffe erhält, fo auch Rudolfs Heer. 
Am 24. September waren im Lager vor Paffau um den 
König verfammelt die Erzbifhöfe von Mainz und Salz 
burg ‚, die Bifchöfe von Würzburg und Regensburg, der 
Pfalzgraf Ludwig bei. Rhein, Herzog Albrecht von Sach⸗ 
fen, die Herzoge von Baiern, Seinrih und fein Sohn 
Otto, der Landgraf Heinrich von Heſſen, der Markgraf 
Heinrich von Burgau, Burggraf Friedrich von Nürnberg, 
Albert von Hohenberg, Hugo von Merdenberg, der Graf. 
von Leiningen und SKagenellenbogen, die Grafen Otto und 
Heinrich von Sponheim, Gottfried von Hohenlohe, Graf 
Heinrich von Zürftenberg, fo tie viele andere eble Her⸗ 
ven. Auf dem Wege von Paffau nach Oeſterreich zeigte 
fi) zum zweitenmal der befannte Wankelmuth Derzog 
Heinrichs von Baiern. Dort wo die Wege zu Waffer 
und zu Land ſchwierig wurden, dag man wohlkundiger 
Führer bedurfte, dachte Herzog Heinrich den König zu 
verlaffen, um aufs Neue an Ottokar ſich anzufchließen. 
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Erft dann blieb er, als ihm Deflerreich, das noch zu er: 
obern war, für das Heirathgut feiner Söhnerin von dem 
König zu Pfand gefegt wurde, 

Während König Rudolf unaufhaltfam laͤngs der Do⸗ 
nau auf Öfterreichifchem Boden vordrang, am 10, Oktober 
ſchon bei Linz und am 15. vor Ens fein Lager fchlug, 
hatte der treue Graf Mainhard von Tirol feine Unterneh: 
mung begonnen. 

Mit wehrlicher Hand mar er in Kärnthen eingefallen, 
und nahm das Land in des Reichs Gewalt. Es war 
Niemand, der widerſtritt, fondern Alle ſchwuren willig, dem 
Meich zu dienen. Bon Kärnthen 309g Graf Mainhard 
gen Steiermark; da ging die Eroberung weniger von 
Statten. Bor der Stadt Gras, die dem König von Boͤh⸗ 
men hold war, mußte er fich mit gemaffneter Hand legen, 
bis fie durch Vertrag überging. Desgleichen wurden Ju⸗ 
denburg, Neumarkt, Offenberg, Kaiferberg und Eppenftein 
gewonnen, Einer nad dem andern von den Böhmifchen 
Burggrafen, die Ottokar hieher verpflanzt hatte, eilte in 
die Heimath, und waren froh den Händen Heren Hertrid’s 
und Heinrich's von Wildonie mit heiler Haut zu entrin⸗ 
nn. Diefe Beide waren zu Mainhard von Tirol geflogen 
mit allen ben Edlen, die fie am 19. September im Klo: 
flee Runa verfammelt und aufgeregt hatten, ſich als treue Va⸗ 
ſallen dem Koͤnige Rudolf zu verſchreiben. Auch der beruͤchtigte 


Hauptmann Ottokar's, Milota, der die Stadt Graͤtz ver⸗ 
L Band. 14 
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theidiget hatte, fand «8 für gut, das Land zu verlaffen, mo 
ee fich fo wenig Freunde erworben hatte, daß er, fobald 
König Rudolf daffelbe betrat, gemärtig fein durfte, erſchla⸗ 
gen oder gefangen zu werden. Go wurde Steiermark Teer 
von des Königs Feinden, dagegen was Herren im: Lande 
waren, dazu Arme und Reiche, die begannen fpät und 
fruͤh fich dazır zu bereiten, wie fie den guten König Rudolf 
ald Herrn des Landes empfingen. 

Das Alles blieb dem König von Böhmen nidyt unbe 
kannt, wie Herzog Heinrich) von Baiern ihm abtrünnig 
geworden, wie Rudolf Eingang fand in den Herzen ber 
Kaͤrnthner und Steiermärker, ehe er noch felbft erfchien, 
wie ihm eine fchöne Provinz nad) der andern verloren ging 
und König Rudolf mit Heeresmacht, wie auf den Fittigen 
des Windes herbeieilte, um ihn, den MWiderfpenftigen, im 
Herzen feines Reichs heimzufuchen. 

Sm Lager zu Tepel, wohin er alle feine Truppen ver: 
fammelt hatte, um den deutfchen König feindlich zu em: 
pfangen, kam diefe Kunde vor feine Ohren. Es tieß den 
Stolzen nicht gleichguͤttig. War Kärnthen und Steier⸗ 
mark fo gut wie verloren, fo wollte er dem König der 
Deutfchen doc wenigſtens mehren, bis Wien vorzudringen. 
Dttofar machte ſich alsbald auf, zog mit feinem Heer in 
Eile hinab an die Donau, nahe vor Wien, um die Feinde 
von der Gränze abzutreiben, aber e8 war ihm nicht mehr 
möglich, denn König Rudolf war allzu eilig vorwärts ge- 
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ruͤckt. — Ottokar fegte fein ganzes Vertrauen auf den 
Ort Neuburg, der nur wenig von der Stadt Wien ent: 
fernt liegt. Diefes Neuburg, auf einem Berge gelegen, 
und mit einer flarden Mauer umgeben, an der fich viele 
Xhürme befinden, fchien unbezwingbar zu fein. Dahin 
legte Ottokar viele Böhmen in Befagung, und verfah fie 
aufs Beſte mit Lebensmitteln. Ottokar's Vorhaben ging 
dahin: würde Wien 'von dem deutfchen Könige belagert 
werden, fo follte Neuburg mit allem Nöthigen die Stadt 
verfehen; im andern Kalle, wenn die Wiener dem König 
der Deuffchen fi unterwürfen, fo wollte Ottokar von 
Neuburg aus die Gegner mit Macht angreifen. Ueber: 
‚haupt gedachte er, von hier aus über das Land zu gebie: 
ten, und mit den großen Vorräthen, die er daſelbſt zu: 
fammen gehäuft hatte, alle Städte des Landes zu verfehen. 
Ueber der Sorge um Neuburg hatte er aber auch die Stadt 
Wien nicht vergeffen. Bier Schanzen, melde um die 
Mauren dee Stadt fich ziehen, befeftigte er noch durch 
Vorwerke; ebenfo die fehr fefte Burg, melche er noch nicht 
lange zuvor in der Stadt aufgebaut hatte. Die Bürger, 
Nitter, Edlen und Freiherren zwang er, ihm ihre Söhne 
als Seifen zu übergeben, und ihre fefteften Schlöffer fammt 
ihren Waffen in feine Gewalt zu überantworten. Dazu 
legte er böhmifche Beſatzungen in alle Städte Defterreiche, 
und fchaffte ihnen Lebensmittel im Ueberfluß, damit, wenn 
es dem deutfchen Könige beikaͤme, diefe oder jene Stadt 
12* 
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zu belagern, die Bewohner der Städte ſich nicht ent⸗ 
ſchuldigen Eönnten, als ob fie keine Belagerung aushals 
ten möchten. 

Alte diefe Vorbereitungen waren aber von feinem mich: 
tigen Erfolg geweſen. Trotz dem, daß durch Ottokar's 
Vorſorge die meiften feſten Orte reichlich verfehen waren, 
hatte König Rudolf nirgends bedeutenden Widerftand ges 
funden während feiner ganzen Fahrt langd der Donau, 
bis dahin, wo er mit Dttofar zufammentraf, — Die Stabt 
Ens hatte Conrad von Summerau, der darin befehligte, 
mit Willen der Bürger übergeben ; Zuln und andere Eleis 
nere Städte Famen gleichfalls duch ihre Befehlshaber 
fammt den Burgen ohne Schwertſtreich an den deutfchen 
König. Das fchon genannte Meuenburg wurde mit ebenfo 
leichter Mühe gewonnen, ehe noch der König mit feinem- 
ganzen Heere vor demfelben erfchien, 

König Ottokar hatte, bevor er felbft mit feiner Haupt⸗ 
macht aus Böhmen an die Donau herabzog, den Bifchof 
von Dlmüg vorangefhidt, um die Stadt Neuburg mit 
Böhmen noch ftärker zu befegen, auf daß fie nicht in bie 
Hand König Rudolfs kaͤme. 

Bifhof Bruno eilte mit den Seinen fo fehr, daß er 
an einem Tage 14 Meilen zurüdtegte, und viele edle 
Pferde darüber zu Grunde gingen. Als Pfalzgraf Zub: 
wig von glaubmwürdigen Leuten davon Bericht erhielt, fo 
trat er vor dem König Rudolf und machte ihm voller 
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Freude die Mittheilung. Er ſprach zum König: Herr, 
ih bit? Euch, überlaffet mir 300 Reiter, denn ich habe 
im Sinn, im Wald dem Bifchof von Olmüg einen Hin: 
terhalt zu legen, und hoffe, etwas bei ihm zu gewinnen. 
Ihm antwortete der König: du follt haben, was du willt, 
aber fange deine Sache flug an. Da nahm der Pfalz: 
graf 300 Reiter von feinen Nheinländern, melchen er vor 
allen Andern traute, ftellte fie in einem Wald nahe bei 
Neuburg auf, und verbarg fie fo viel als möglich. Doch 
der Bifchof erfuhr, dag ihm ein Hinterhalt gelegt wurde; 
er übergab nun den Böhmen die Stade zur Befchiemung, 
er felbft aber nahm eine ziemliche Anzahl Bürger aus der 
Stadt mit, die mußten ihm ficyer, Geleit geben. Auf 
Abwegen entging er unbemerkt dem SDinterhalt, und foll 
gluͤcklich und mohlbehalten bei den Seinigen wieder ange: 


fommen fein. 
Indeſſen lag der Pfalzgraf bis zur neunten Stunde 


im Hinterhalt, fo daß die Seinigen zulegt vom ſchrecklich⸗ 
ſten Hunger gequält wurden. Da fprachen die Soldaten 
zum Herzog: „was follen wir hier Dungers ſterben? Man 
fende einen Kundfchafter ab, der uns berichte, wie es 
fiehet mit der Stade und dem Bifchof.” Auf dieß fagte 
der Pfalzgraf zu einem Soldaten: geh’ alsbald wie ein 
Steund in jene Stadt, und fuche was bu vermagft zu 
erkunden, 
Sogleih machte fi der Soldat auf, ging in bie 
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zu belageen, bie Bewohner der Städte ſich nicht ent 
fchuldigen Fönnten, als ob fie Eeine Belagerung aushals 
ten möchten. 

Alte diefe Vorbereitungen waren aber von keinem wid): 
tigen Erfolg geweſen. Trotz dem, daß duch Ottokar's 
Borforge die meiften feften‘ Orte reichlich verfehen waren, 
hatte König Rudolf nirgends bedeutenden Widerſtand ges 
funden während feiner ganzen Fahrt langs der Donau, 
bis dahin, wo er mit Ottokar zufammentraf. — Die Stadt 
Ens hatte Conrad von Summerau, der darin befehligte, 
mit Willen der Bürger übergeben ; Tuln und andere klei⸗ 
nere Städte Famen gleichfalls durch ihre Befehlshaber 
fammt den Burgen ohne Schwertftreich an den deutfchen 
König. Das fhon genannte Neuenburg wurde mit ebenfo 
leichtee Mühe gewonnen, ehe noch der König mit feinem- 
ganzen Heere vor demfelben erfchien. 

König Ottokar hatte, bevor er felbft mit feiner Haupt⸗ 
macht aus Böhmen an die Donau berabzog, den Bifchof 
von Olmuͤtz vorangefhidt, um die Stadt Neuburg mit 
Böhmen noc, ftärker zu befegen, auf daß fie nicht in bie 
Hand König Rudolfs kaͤme. 

Bifhof Bruno eilte mit den Seinen fo fehr, daß er 
an einem Tage 14 Meilen zurüdlegte, und viele edle 
Pferde darüber zu Grunde gingen. Als Pfalzgraf Lud⸗ 
tig von glaubwürdigen Leuten davon Bericht erhielt, fo 
trat er vor dem König Rudolf und machte ihm voller 
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Freude die Mittheilung. Er fprah zum König: Herr, 
ich bite? Euch, überlaffet mir 300 Weiter, denn ich habe 
im Sinn, im Wald dem Bifchof von Olmuͤtz einen Hin⸗ 
terhalt zu legen, und hoffe, etwas bei ihm zu gewinnen. 
Ihm antwortete der König: du follt haben, was du will, 
aber fange deine Sache klug an. Da nahm der Pfalz 
graf 300 Heiter von feinen Rheinländern, welchen er vor 
allen Andern traute, ftellte fie in einem Wald nahe bei 
Meuburg auf, und verbarg fie fo viel als möglih. Doch 
der Biſchof erfuhr, dag ihm ein Hinterhalt gelegt wurde: 


er übergab nun den Böhmen die Stadt zue Belchiemung, 


er feibft aber nahm eine ziemliche Anzahl Bürger aus der 
Stadt mit, die mußten ihm ficyer, Geleit geben. Auf 
Abwegen entging er unbemerkt dem Hinterhalt, "und foll 
gluͤcklich und mohlbehalten bei den Seinigen wieder ange: 


fommen fein. 
Indeſſen lag der Pfalzgraf bis zur neunten Stunde 


im Hinterhalt, fo daß die Seinigen zulest vom ſchrecklich⸗ 
ſten Hunger gequält wurden. Da fprachen die Soldaten 
zum Herzog: „was follen wir bier Hungers flerben? Man 
fende einen Kundfchafter ab, der uns berichte, wie es 
ftehet mit der Stabt und dem Bifchof.” Auf dieß fagte 
der Pfalzgraf zu einem Soldaten: geh’ alsbald wie ein 
Freund in jene Stade, und fuche was du vermagft zu 
erkunden. 

Sogleih machte fi) der Soldat auf, ging in bie 


a 
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Stadt, und erkundigte fih, wie es darin fland. Bald 
Eehrte er wieder zurüd und brachte die Nachricht: der Bis 
fchof babe den Böhmen die Stadt anvertraut, eine Ans 
zahl Bürger mit fi genommen und fei nun wieder zu 
den Seinigen zuruͤckgekehrt. Beſtuͤrzt ſprach der Pfalz: 
graf zu feinen Leuten: was follen wir nun anfangen, 
da uns die Hoffnung fo fehr getäufcht hat? Der Eine 
rieth Dieß, der Andere Jenes. Einer aber unter ihnen 
ſprach: Herr, laßt uns unfern Weg nach der Stadt rich 
ten, und und flellen, als ob wir ihre Freunde wären; 
vielleicht daß fie ung aufnehmen als Freunde; und ſo moͤch⸗ 
ten wir der Stadt habhaft werden. Da haft du einen 
guten Rath gegeben, rief der Pfalzgraf — überhaupt hat 
e8 bei dir noch nie gefehlt an ſchlimmen Streihen. — 

Auf dieß fagte Einer von den Geſcheidteren: Herr, 
fende zuvor zwei, dann vier, hernach zehn und zuleßt vier- 
zig Soldaten voran, und diefe alle_follen fich für Unter: 
thanen und Freunde des Königs von Böhmen ausgeben. 
Ihnen folge dann plöglich die ganze Mannfchaft, damit, 
wenn, die Erften in die Stadt eingetreten find, die ganze 
Mannfchaft hinter ihnen freien und ungehinderten Ein- 
gang habe, Wie es berathen ward, fo wurde fofort Allee 
ausgeführt. 

Als die erften der Stadt näherten, fo fangen fie alle 
zugleich mit lauter Stimme. Die böhmifhen Thorwaͤch⸗ 
ter hörten die Stimme ber Singenden und wurden body 
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erfreut; denn fie vermutheten die Bürger und Freunde 
wären mit Freude zurüd gekehrt. Die Brüden werden 
niedergelaffen, die Thoren aufgefchloffen, man begrüßt die 
Kommenden freundlich, und ungehindert läßt man fie eins 
treten. Auch die vier nachfolgenden Soldaten werden fehr 
freundlich aufjenommen, da fie Angenehmes von ihren 
Mitbürgern berichten. Aber die zehn Andern, welche den 
vieren folgten, erfcheinen den MWächtern ſchon verdächtig 
umd fie molfen ihnen duchaus nicht die Thore Öffnen, wie 
den Vorangehenden. Da rufen diefe zehen den böhmis 
fhen Thormächtern mit erlogenen Worten zu: „Wir find 
von den Eurigen; mir haben den Bifchof von Dimüg 
mit feinen Leuten an fichere Drte geleitet, und Eehren nun 
in unſer Heimweſen zuruͤck.“ Auf dieß öffneten die Buͤr⸗ 
ger die Thore, und ließen ſie frei eintreten. Aber dieſe 
eilten nicht gar ſehr im Hineingehen, ſondern ſie blieben 
am Thor ſtehen und taͤuſchten die Waͤchter weiter mit 
truͤgeriſchen Worten, bis vierzig Maͤnner an den Thoren 
der Stadt erſchienen waren. Als die zehn Genannten ſahen, 
dag dieſe da waren, fo fielen fie mit gezuͤcktem Degen 
die Thorwaͤchter an, und zwangen fie vom Thore zu weis 
hen. Die Wüchter verließen das Xhor, flohen in ihre 
Herbergen, um fich und das Ihrige zu retten, und vers 
tündigten Jedermann, daß die Stadt eingenommen fel. 
Die fünfzig genannten Soldaten hielten jeßt die Thore der 
Stadt mit Gewalt inne, bis der Pfalzgraf mit feiner 
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Mannſchaft Herbei kam, der dann ungehindert einziehen 
konnte. Als der Pfalzgraf auf diefe Weife in die Stabt 
gekommen war und fie nun mit den Seinigen inne hatte, 
fo ließ ee duch den Herold den Bürgern dieß melden: 
Keinem der Bürger fol ein Leid gefchehen weder an Leib 
noch an Gut, und in Beziehung auf ihre Familien; nur 
die Böhmen, unſre Feinde, follen in sffentliche Gewahr—⸗ 
fame gebracht tmwerden. Auf dieß gaben Männer und Wei: 
ber die in ihren Haͤuſern verftedten Böhmen an, und 
überlieferten fie in die öffentliche Gewahrſame. 

Als Neuburg auf diefe Weiſe gewonnen war, 309 Kb: 
nig Rudolf mit den Seinigen heran, veitheilte die Beute, 
und vierzehn Tage lang gab er reichlich feinem Heere von 
allen den Vorräthen, welche König Ottokar in die Stadt 
zufammen geführt hatte. 

Nun ging das Heer ſchnell auf Win zu; am 18. 
Dktober fland der König vor den Thoren der Stadt. Mit 
Meuburg hatte er einen Stügpunft gewonnen, von dem 
aus er .der Stadt Wien deſto ernftlicher zufegen konnte. 
Obgleich König Rudolf im Vortheil war, fo mollte es 
doch mit Eroberung der Stadt nicht vorwärts gehen. - 
Schon lag er fünf Wochen vor derfelben; er hatte fie fo 
eng eingefchloffen, dag Niemand meer aus =, noch ein= 
“ gehen konnte ohne des Königs Erlaubniß; nur eine Seite 
gegen die Donau hin war offen geblieben. Doc, hatte 
er in diefer ganzen Zeit noch feinen Schritt weiter gethan. 
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Indeſſen fanden fih Graf Mainhard von Tirol und viele 
Edle aus Defterreih, Kämthen und Steiermark bei dem 
König ein. Rudolf empfing fie mit Freuden; im Verein 
mit fo vielen Zreugefinnten wurde berathen, mas weiter 
zu thun wäre. Die Folge der Berathung war, dag man 
mit den Wienern einen Frieden anfinge, d. h. auf gütlis 
chem Wege die Einwohner zur Uebergabe der Stadt be: 
flimmen möchte. Alsbald wurden Männer abgefendet, die 
mit den Wienern in freundlichem und traulichem Verhält: 
niß- fanden. Die flellten im Namen Rudolfs ihnen vor, 
wie es bei feiner Beharrlichkeit und überwiegenden Macht 
voraus zu fehen wäre, daß fie doch bald unterliegen müß: 
ten. Zugleich wurde angefügt, wie im Fall, daß fie län- 
ger mwiderfireben, fie den Zorn des Königs reizen würden, 
fo daß er ſich zulege nothgedrungen fühlen Eönnte, ftatt 
den Weg der Güte, einen firengen Weg gegen die Bür: 
ger einzufchlagen ; würde alfo die Stadt nicht in Güte uͤber⸗ 
geben werden, fo Eönnten leichtlich ihre Gärten und Wein: 
berge ihre Widerſetzlichkeit büßen muͤſſen; überhaupt wie 
noch manches Uebel für fie erfolgen möchte. Das war 
wohl feine leere Drohung gegen die Wiener, im Gegen: 
theil Eonnte fie König Rudolf jegt leicht in Erfüllung 
gehen Laffen. Um diefelbe Zeit, da Graf Mainhard von 
Tirol im Lager anlangte, war auch bie erfreuliche Kunde ' 
gefommen, daß die Ungarn und Kumanen bis an die 
Graͤnze ded Landes ruͤcken, fehlagfertig und nur einen 
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Mannfchaft herbei kam, der dann ungehindert einziehen 
konnte, Als der Pfalzgraf auf diefe Weife in die Stadt 
gekommen war und fie nun mit den Seinigen inne hatte, 
fo ließ er durch den Herold den Bürgern dieg melden: 
Keinem der Bürger foll ein Leid gefchehen weder an Leib 
noch an Gut, und in Beziehung auf ihre Familien; nur 
die Böhmen, unfre Feinde, follen in Öffentliche Gemahr: 
fame gebracht werden. Auf dieß gaben Männer und Mei: 
ber die in ihren Haͤuſern verftedten Böhmen an, und 
überlieferten fie in die öffentliche Gewahrſame. 

Als Neuburg auf diefe Weife gewonnen war, zog Koͤ⸗ 
nig Rudolf mit den Seinigen heran, vertheilte die Beute, 
und vierzehn Tage lang gab er reichlich feinem Heere von 
allen den Vorräthen, welche König Ottokar in die Stadt 
zufammen geführt hatte. 

Nun ging das Heer fchnell auf Wien zu; am 18. 
Dftober fland der König vor den Thoren der Stadt. Mit 
Meuburg hatte er einen Stügpunft gewonnen, von dem 
aus er der Stadt Wien deſto ernfllicher zufegen konnte. 
Obgleich König Rudolf im Vortheil war, fo wollte es 
doch mit Eroberung ber Stadt nicht vorwärts gehen. 
Schon lag er fünf Wochen vor derfelben; er hatte fie fo 
eng eingefchloffen, dag Niemand weder aus =, noch ein- 
* geben Eonnte ohne des Königs Erlaubniß; nur eine Seite 
gegen die Donau hin war offen geblieben. Doc, hatte 
er in diefer ganzen Zeit noch feinen Schritt weiter gethan. 
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Indeſſen fanden fi Graf Mainhard von Tirol und viele 
Edle aus Oeſterreich, Kaͤrnthen und Steiermark bei dem 
König ein. Rudolf empfing fie mit Sreuden; im Verein 
mit fo vielen Xreugefinnten wurde berathen, was weiter 
zu thun wäre. Die Folge der Berathung war, daß man 
mit den Wienern einen Frieden anfinge, d. h. auf gütlis 
hem Wege die Einwohner zur Uebergabe der Stadt be: 
flimmen möchte. Alsbald murden Männer abgefendet, die 
mit den Wienern in freundlichem und traulichem Verhaͤlt 
niß fanden. Die flellten im Namen Rudolfs ihnen vor, 
wie es bei feiner Beharrlichkeit und überwiegenden Macht 
voraus zu fehen wäre, daß fie doch bald unterliegen muͤß⸗ 
ten. Zugleich wurde angefügt, wie im Fall, daß fie län: 
ger widerfireben, fie den Zorn des Königs reizen würden, 
fo daß er ſich zuletzt nothgedrungen fühlen Eönnte, flatt 
den Weg der Güte, einen flrengen Weg gegen die Buͤr⸗ 
ger einzufchlagen ; würde alfo die Stadt nicht in Güte über: 
geben werden, fo Eönnten leichtlih ihre Gärten und Wein: 
berge ihre Widerfeglichkeit buͤßen muͤſſen; überhaupt mie 
noch manches Uebel für fie erfolgen möchte. Das war 
wohl Feine leere Drohung gegen die Wiener, im Gegen: 
theit konnte fie König Rudolf jegt leicht in Erfüllung 
gehen laffen. Um biefelbe Zeit, da Graf Mainhard von 
Zirol im Lager anlangte, war auch die erfreuliche Kunde 
gefommen, daß die Ungarn und Kumanen bis an die 
Graͤnze des Landes ruͤcken, fchlagfertig und nur einen 





— 218 — 


Mint erwartend, um ſich an den bdeutfchen König an⸗ 
zufchließen. 

Nun war zu Wien ein Bürgermeifter, Namens Pal: 
tram, dee war mit feinem ganzen Geſchlecht dem Könige 
von Böhmen auf's Innigſte ergeben, und. fuchte auf alle 
Weiſe die Uebergabe der Stadt zu hintertreiben. Als aber 
zulegt Mangel an Lebensbebürfniffen eintrat, da erhob fich 
eine Parthei, die dem Antrag König Rudolf's an die Stade 
nicht abhold war. Diefe reiste den Pobel zu einem Auf: 
ftand gegen den Buͤrgermeiſter. Man rottete fi) zufam: 
men und fagte ihm ins Angefiht: es würde ihn und 
fein ganzes Geſchlecht das Leben Eoften, fo er des Dinge 
kein Ende ſchaffe, und fie lieber dem Hunger Preis gebe, 
als fich. zur Uebergabe der Stadt entfchliefe. As Pal- 
tram fah, daß er der Gewalt des Poͤbels nicht mehr wi⸗ 
derftehen Ponnte, und nur an Wenigen Genoffen feiner 
Treue gegen Ottokar fand, nämlidy bei Chuno dem gewe⸗ 
fenen Münzmeifter, bei Konrad dem Chreißler, Stadtrich⸗ 
ter,‘ und den beiden Chormeiftern zu St. Stephan, Kon 
rad Mont und Ulrich) Mont, fo erbat er fih drei Tage 
und drei Nächte Srift zur Berathung. Was er in diefer 
Zeit that, ift von dem Berichterſtatter nicht uͤberliefert wor⸗ 
den; aber nicht unwahrſcheinlich iſt es, dag Paltcam dieſe 
Stift dazu anmendete, um dem König von Böhmen vom 
Stand der Sache Kunde zu ertheilen, und feinen Willen 
zu vernehmen. Paltram ſcheint eine erfreuliche Antwort 
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erhalten zu haben. Jetzt hielt er fi feiner Treue für 
entbunden, bie doch dem Könige von Böhmen immer 
nügen konnte; er ließ die Bellen von dem Rath der Stadt 
zuſammen berufen, und nun wurde befchloffen, daß man 
nicht cher nach dem Willen des bdeutfchen Königs thun 
würde, als bis er verhieße, daß er den Bürgern alle ihre 
Handfeften, von den erften bis zu den legten, bei feinen 
Treuen beftätigen und vergemwiffern wolle. — Ehe vielleicht 
noch diefe Bedingung der Uebergabe dem Könige vor den 
Thoren der Stadt vorgelegt wurde, Fam eine Verhandlung 
zu Stande, die über Wichtigeres entfchied, als die Ueber: 
gabe einer einzelnen Stadt war. 

König Dttofar war von Freiſtatt hergelommen und 
auf dem linken Ufer der Donau angelangt, während bieß 
Alles vorgegangen war. Mit einem Heer von 20,000 
Mann fchlug er auf dem fogenannten Hanfelfeld links der 
Donau bis gegen Neuburg bin fein Lager. Gleich bei 
feiner Ankunft Eonnte er einfehen, daß kein Gluͤck über 
ihm waltete. Die Stadt Neuburg, der Hauptort, von dem 
aus er feinen Feinden den Eräftigften Widerſtand feiften 
konnte, um nicht gegen Wien vorzubringen, war gleichs 
fam im Spott und Schimpf genommen, und nun war 
die Stadt Wien fo gut, wie verloren; er Eonnte ihr nicht 
mehr zu Huͤlfe Eommen, da er duch das nahe liegende 
Meuburg, welches fchon von Feinden befegt war, von ihe 
gänzlicy) abgefchnitten wurde. So Eonnte freilich keine 





— 220 — 


Rede mehr davon fein, daß er der Stadt einen Entfag 
fhide, um den wohl der Bürgermeifter Paltram nach⸗ 
gefucht hatte. Er mußte jegt in menigen Tagen mit eige⸗ 
nen Augen zufehen, wie fein Gegner den legten wichtigen 
Punkt in feinen Landen durch freimillige Uebergabe der 
ihm abtrünnig gewordenen Bürger einnehmen würde. — 
Der erfte Fehler war dadurch gefchehen, daß er den Kö: 
nig dee Deutſchen auf böhmifchem Boden erwartet, und 
duch diefe Anficht irre geleitet verfüumt hatte, zu rech⸗ 
ter Zeit ihm an der Donau zu begegnen; der zweite gleich 
große Fehler gefhah durch die Uebergabe der Stadt Neu⸗ 
burg. Wenn der erfte allermeift auf Rechnung König 
Ottokar's felbft fiel, fo Laftete der zweite nicht fomwohl auf 
denen, welche die ihnen zu Befchirmung anvertraute Stadt 
Meuburg leichtfinnig übergaben, fondern hauptfächlich auf 
dem Bifchof von Olmuͤtz, der wohl früher, als es der 
Mille des Könige war, der ihn hieher voraus gefendet 
hatte, die Stadt verließ. Sich felbft Eonnte Ottokar feinen 
Fehler verzeihen, Andern aber nicht. Darum finden wir 
es ganz dem Weſen des Königs angemeffen, wenn glaub: 
wuͤrdige Schriftfteller von ihm berichten, daß er voll Er: 
bittrung den Bifchof von Olmuͤtz, feinen bisherigen Rath: 
geber und Freund, drei Zage lang nicht vor ſich lief. — 
Theils mißmuthig über den mißlungnen Plan, daß er 
den deutfchen Könige nicht zuvorgefommen war, um ihn 
von feinen Graͤnzen abzutreiben, theil® verzagt, weil er 
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nach Verhäftniß eine zu geringe Macht um fich hatte, um 
Viel damit ausführen zu können, konnte er lange zu kei⸗ 
nem Entfehluß gelangen. Ihm gerade gegenüber, längs 
dem Ufer der Donau, lag der deutfche König mit feiner 
ungleich geringeren Heeresmacht. Demungeachtet mollte 
König Ottokar Leinen Uebergang wagen, denn einmal folg= 
ten feine Leute feinem Befehl nicht, meil fie fih zu fehr 
fürchteten gegen die Deutfchen zu flreiten, die der Ruf fo 
gar tapfer gefchildert hatte; und dann hätte fi der Koͤ⸗ 
nig auch auf diefe feine Leute nicht fo feft verläffen koͤn⸗ 
nen, denn er hatte nicht befonders ihre Liebe erworben, 
daß fie jegt Blut und Leben gern für ihn gelaffen hätten. 
Sa, Ottokar felbft ſcheint Eeine große Luft mehr bezeigt 
zu haben, fich mit dem Könige zu meffen, denn er hörte, 
daß ein mächtiger Bundsgenoß auf der oͤſtlichen Graͤnze 
von Oeſterreich heranziehe, um dem deutfchen Könige zu 
helfen: die Ungarn und Kumanen, deren Eräftige Arme und 
Schwerter er ſchon in manchem Kampf erfahren hatte. 
Dagegen hätten die Deutfchen gerne mit den Böhmen ge: 
fteitten, aber die Gegend war für fie nicht recht gelegen ; 
die Donau Iegte ihnen Hinderniffe in den Weg, mit dem 
Feinde zufammen zu kommen, und biefe Eonnten nicht fo 
ſchnell befeitigt werden. Eine Schiffbrüde über die Donau, 
wo fie fchon fo bedeutend fic, ausdehnt, war kein Werk 
von wenigen Tagen. Doch König Rudolf unternahm es, 





— 22 — 


mit einem Theil ſeiner Leute, waͤhrend er mit dem andern 
die Stade Wien umzingelt hielt. 

As Ottokar fah, daß es feinem Gegner auf dem an⸗ 
dern Ufer der Donau Ernſt wurde zum Streite, da ließ er ſei⸗ 
nen Rathgeber, den Bifchof von Olmüs, von felbft wieder ru⸗ 
fen, und befragte ihn, was er rathe, daß er unter folchen Um: 
ftänden thun follte. Des Bifchofs Rath war in kurzen 
Morten der, daß ſich der König mit feinem Gegner in 
eine gütliche Handlung einließe, da wohl vorauszufehen 
wäre, daß er, wenn es zum Streit fäme, den Kürzeren 
ziehen würde. Anfangs wurde Dttofar über ſolchen Rath 
fehe erbittert, und er wollte ed für unangemeffen halten, 
bag er, der DBeleidigte, bei dem Beleidiger zuerft Frieden 
ſuche. Bruno von Dlmüg, ein Mann von geradem 
Sinn und Wefen, der nicht gewohnt war, feinem König 
zu fohmeicheln, aber es treu und redlich, wie vielleicht 
feiner der fogenunnten Getreuen mit ihm meinte, erklärte 
frei heraus, daß König Rudolf gegen: Dttokar bisher nur 
fireng Rechtens verfahren, da er zu rechten Tagen ihn 
vorgeladen, und dann noch den Burggrafen von Nürn- 

‚berg an ihn abgefandt habe, um zu mahnen und zu bit: 
ten, daß er mit dem Weich in freundlicher Sitte ſich ver- 
richte. Auch gab er dem König zu bedenken: würde ber 
König im Kampf unterliegen, fo würde ein Andrer an feine 
Stelle treten, der eben fo Eräftig, wie Rudolf, feine Rechte 
vertheidigen wuͤrde; würde aber Ottokar fieglos, fo kaͤmen 
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ſeine Lande in die Hand der Deutſchen, und ſein Name 
wuͤrde vertilgt da, wo er zuvor ſo maͤchtig gewaltet. 

Dieſe Vorſtellung des gutmeinenden Rathgebers blieb 
nicht ohne Eindruck auf des Koͤnigs Gemuͤth. Er ließ 
ſein Haupt ſinken, ſaß lange da und ſchwieg; als er wie⸗ 
der aufſah, ſprach er zum Biſchof: Herr, ich will Euch 
folgen; nur mag bie Suͤhne fo geſchehen, daß es mir 
keine Schande bringt. — Wie fol? ih Euch mit Willen 
betrugen, rief der Biſchof — ich 'bin ja Immer mit Euch 
geftanden 5 ich will mit Euch genefen oder dulden, was 
da kommt, Laffet nur mich in ber Sache handeln. 

Alsbald verließ der Biſchof den König, und trat 
feinen Weg ind Lager vor Wien an. Da fand er bereite 
Gemüther. 

Es war Iängft vorauszufehen, daß es zu einer blu: 
tigen Entfcheidung kommen würde, wenn der König bie 
Donau überfehritte. Das bedachten die Bifchöfe in Kö: 
nig Rudolf's Lager, die auch zum Weg der Güte mit 
der Stadt gerathen hatten. Diefe Biſchoͤfe nun machten 
dem König die Vorftellung, er möchte doc), wenn es mög: 
lich wäre, zu verhüten fuchen, daß nicht umfonft fo viel 
ChHriftenblut vergoffen würde; er folle demmad zu einem 
Frieden die Dand bieten. Rudolf zeigte ſich nicht 'abges 
geneigt bei folchen Borftellungen, wenn fich andere feine 
Gegner zu einem billigen Vertrag verſtehen würden, ber 
feiner und feines Reiche Ehre nicht nachtheilig wäre. So 
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war die Stimmung bei Koͤnig Rudolf, als Biſchof Bruno 
mit ſeinen Friedensantraͤgen ins Lager vor Wien kam. 
Der Biſchof fand vor dem Koͤnige williges Gehoͤr, und 
ward ſogleich zur Sache geſchritten. Vorerſt wurde nach 
dem Verlangen Koͤnig Ottokar's ein Waffenſtillſtand von 
mehreren Tagen geſchloſſen, um ungehindert der Verhand⸗ 
lung pflegen zu koͤnnen; dann wurden vier Schiedsrichter 
erwaͤhlt: Pfalzgraf Ludwig und Biſchof Bertold von Wuͤrz⸗ 
burg auf Seiten Koͤnig Rudolf's, Biſchof Bruno von 
Olmuͤtz und Markgraf Otto der Lange von Brandenburg 
auf Seiten Koͤnig Ottokar's. 

Dieſe brachten folgenden Schiedsſpruch zur Friedens⸗ 
ſtiftung zwiſchen Koͤnig Rudolf und Ottokar von Boͤh⸗ 
men zu Stande: 

1) Acht, Bann und Interdikt, ſo wie Alles, was 
gegen Koͤnig Ottokar verkuͤndet worden iſt, ſei aufgehoben. 

2) Es ſei vollkommne Suͤhne zwiſchen beiden Koͤni⸗ 
nigen; darein ſind eingeſchloſſen alle Vaſallen beider Koͤ⸗ 
nige, und ſollen ihre Burgen und Guͤter, die der eine 
oder der andere der Koͤnige wider Recht inne hat, gegen⸗ 
ſeitig wieder zuruͤckgeſtellt werden. 

3) Der Koͤnig von Boͤhmen entſage allen Rechten auf 
Oeſterreich, Steier, Kaͤrnthen, Krain, windiſche Mark, 
Eger und Portenau. 

4) Derſelbe ſolle Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Grafen, Herren und 
Dienſtleute in ihren Guͤtern und Gerechtſamen nimmer irren. 
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6) Es ſollen alle Geiſeln, Buͤrgen oder Gefangene 
auf beiden Seiten los und ledig ſein. 

6) Der Koͤnig der Deutſchen belehnt den Koͤnig von 
Boͤhmen und ſeine Kinder mit Boͤhmen und Maͤhren 
und Allem dem, was er und ſeine Vorfahren bisher nach 
Recht vom Reich beſeſſen. 

7) Damit ſolcher Friede, Eintracht und Sühne von 
Beftand fei, und gegenfeitige Sreundfchaft und Liebe immer 
mehr befeftiget werde, fo.gibt der König von Böhmen feine 
Tochter dem Sohn des Könige der Deutfchen zur Gemahlin, 
und verzichtet zu Gunften König Rudolf's auf alle Allode 
und Lehen in Oeſterreich; ſolche Allode und Lehen aber 
verpfändet König Rudolf für 40,000 Mark Sitber, welche 
König Rudolf feinem Sohn als Heirathsgut beftimmt, 
Diefe Lehen und Allode aber wird der König oder fein 
Nachfolger für die genannte Summe wieder einlöfen ; follte 
e8 der Kal fein, daß des Königs Sohn ftürbe ohne Erben, 
fo ſollen diefelben nicht auf die Wittwe übergehen, fon: 
dern beim Meich verbleiben. 

8) Der König der Deutſchen gibt feine Tochter zur 
Gemahlin dem Sohne des Königs von Böhmen, und be- 
flimmt Derfelben als Heirathsgut 40,000 Mark Silber; 
dafür verpfändet König Rudolf dem Gemahl feiner Zoch: 
ter 40,000 Mark Einkünfte von Orten in Defterreich, die 
über der Donau liegen. Sollten die Einkünfte von daher - 
nicht zureichen zur genannten Summe, fo möge aus Dr: 
. 1 Band. 15 
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sen dieſſeits der Donau, wie es bie Schiedsrichter beſtim⸗ 
men, beigelegt werden; ſollte aber uͤberbleiben, ſo moͤge dieß 
dem Koͤnig der Deutſchen und dem Reich zukommen. 
Sollte der Sohn des Koͤnigs von Boͤhmen ohne Erben 
ſterben, ſo ſoll das Land uͤber der Donau bei dem Koͤnig 
von Boͤhmen als eine Pfandſchaft bleiben, und nichts an 
die Wittwe kommen; dagegen ſoll dem Koͤnig der Deut⸗ 
ſchen und ſeinem Nachfolger das Wiederlaſſungs⸗Recht 
verbleiben. 

9) In feine beſondere Gnade nimmt der König der 
Deutfdyen auf Deren Palttam und Meifter Chunrad den 
Schreiber, Bürger zu Wien, mit allen ihren Freunden 
und Verwandten; dazu die Stadt Wien mit ihren Bär- 
gern und Jonfligen Inſaßen, und fol der König nicht 
zugeben, daß fie auf irgend eine Meife in ihren Rechten 
und Freiheiten gekraͤnkt werden. Desgleichen fol Meiſter 
Ulrich Mont an der Kirche zu Wim von dem König 
von Böhmen befteffter Schreiber, fo wie bie Kapellanen 
und Cleriker in Defterreich Steiermark, und anderswo, im 
Befig ihrer Pfruͤnden und Güter bleiben, und Niemand 
in ihren Rechten fie irren und kraͤnken. 

10) Der erlauchte König von Ungarn mit all den Sei⸗ 
nen fei in dieſe Sühne und Freundfchaft mit dem König 
von Böhmen eingefchloffen, und zwar fo, daß der König 
- von Böhmen Alles, mas er von Burgen, Städten, Leu⸗ 
ten u. f. w. fo dem König von Ungarn gehört, weiber 
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Hecht inne Hält, ohne Schwierigkeit wieder erflatte und 
frei gebe, und fofort nimmer an Einigem hindre oder Irre s 
daſſelbe foll auch gefchehen von Seiten des Könige von 
Ungarn. 

Welcher von Beiden aber force Sühne und Freund: 
ſchaft verlegte, gegen den würde der König der Deutfchen 
dem Andern, der die Sühne hielte, Hülfe und Beiftand 
leiften. 

So gefchehen im Lager vor Wien den 22, November 
12765 und fügte der Landgraf Heinrich) von Heffen, der 
felbe, Uber den König Rudolf vor dem Zug nach Defter: 
reich die Acht verkündet hatte, fein Inſiegel bei, da er die 
Verhandlung hauptfächlich leitete, 

Mit diefem Schiedsſpruch gingen Bifhof Bruno von 
Olmuͤtz und Markgraf Otto von Brandenburg ind Las 
ger Ottokar's zurüd. 

Der König von Böhmen durchfah die Friebenspunkte, 
und es mag ihm manches darin hart vorgekommen ſein, 
wie z. B. die Abtretung der oͤſterreichiſchen Lande, um 
die es ſich ja hauptſaͤchlich handelte. Anderes mußte ſo⸗ 
gar ungerecht und unbillig erſcheinen, und auch jetzt noch 
erſcheint es jedem Billigdenkenden ſo, wenn wir in dem 
Schiedsſpruch von Alloden und Lehen Ottokar's hoͤren, 
auf die er verzichten mußte, und die dann Koͤnig Rudolf 
fuͤr das Heirathsgut ſeiner Kinder wieder dem Koͤnig von 
Boͤhmen verpfaͤndete. Man ſieht wohl, daß dieſer Schieds⸗ 
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fpruch auf einem Boden abgefaßt wurde, an dem König 
Ottokar fchon feine Anfprüche mehr hatte. 

Sn harte Bedingungen mußte Ottofar willigen, dazu 
hatte er noch einen ſchweren Schritt zu thun — cr follte 
ind Lager des deutfchen Königs in eigner Perfon ſich be 
geben, um die Lehen zu empfangen. Drei Sahre lang 
hatte er fich nicht dazu emtfchließen Eönnen, jegt mußte 
es gefchehen. 

Zu der 'verabrebeten Zeit ftellte ſich König Ottokar am 
Ufer der Donau, um fid hinüber ins Lager der Deut: 
fchen zu begeben. Bis Neuburg ging König Rudolf dem 
König von Böhmen entgegen, um ihn feinem Stand ge 
maß zu empfangen. 

As Ottokar am Ufer dee Donau ankam, machte er 
Halt mit dem Bifhof von Olmüs, und erwartete, bis 
das Geſind Über. das Waſſer geführt war. Indeſſen bes 
teachtete er den die Donau herauffchreitenden Zug König 
Rudolf's. Zunaͤchſt hinter dem deutfchen König zog ber: 
Marſchall von Steiermark. Da ſprach der Biſchof zu 
dem König dee Böhmen: feht Ihr den, der dort reitet? 
Das ift Herr Hertrid von Wildonie; der hat jest mehr 
denn 100 Mann, — Sch weiß wohl, erwiederte Ottokar, 
daß er in meinem Dienft nie über dreißig gewann, ob ich 
gleich vertraut mit ihm war. Damald mar er feines 
Dienftes aud nicht fo fleißig, ald er es nunmehr iſt, 
bemerkte der Biſchof. 
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Neben König Rudolf ritt Einer mit einer monniglis 
hen Schaar. Wer der wäre, fragte Ottokar den Bifchof 
von Olmuͤtz. Das ift von Pfannenberg der wadre Graf 
Heinrich, entgegnete Bruno; ihn — fo feßte er ohne 
Scheu vor des Königs Unmillen hinzu — hat wohl nie 
gereut, was er wider Euch gethan hat. Wohl 300 Mann 
führt er zur Ehre König Rudolf's — bemerkte Dttokar 
— der doch nie über hundert meinem Dienfte zuführte; 
darum es mich fehe wundert, moher fie die Leute alle 
genommen. 

Bald nach diefem kam ber von Pettau, Der König 
fprah: Here Bifhof, mer ift der, welcher dort einher 
trabt? Antwortete der Bifchof: Herr, ſchaut, den Ihr dort 
£ommen feht, das ift von Pettau der Alte: man fagte mir, 
dag er 200 bereiter Leute brachte, 

Diefen folgte von Lichtenftein Here Otto, mit einer 
ehrbaren Rotte kam er und der Stuhenberger; auch war 
bei ihnen Here Kol von Seldenhofen. Mit einem Hohn, 
der mehr feinen innen Schmerz ausdrüdte, daß er fo 
manchen Getreuen verloren hatte, rief der König: mich 
däucht, zu Steiermark find heuer die Leute herfürgefro- 
chen wegen des guten Wetters, und aus den Bäumen ge: 
wachfen. Darauf ſprach der Bifchof: Here König, das 
ſollt She miffen, daß diefe Alle nicht bergefommen find, 
um Euch Dienft zu erzeigen, fondern vielmehr aus Haß, 
den fie mit Recht hegen; als fie wähnten, in Eurer beften 
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Huld zu ſtehen, da ließet Ihr fie im Lande fchlagen und 
fhmählicy behandeln. Wer mit diefen will wandeln, ber 
feift’ ihnen, was er ihnen verfpricht, und fege nicht über 
fie viel fremder Zwingherren; wer ihnen will verkehren 
ihre alten Rechte, fo die biedern Kürften zu Steier, Mark: 
graf Ottokar und Herzog Lerzeld, ihnen gegeben, dem wer: 
den fie nimmer hold; auch wird kein Dienft je gut ohne 
willigen Sinn. Daß dieß eine Wahrheit fei, das er: 
kennet Ihr jegt, nachdem fie verftießen einen König fo maͤch⸗ 
tig und groß, und verzichten auf ihre Kinder, die hier gefanz 
gen liegen, fo wie ihres Leib’ und Gut's. Stets waret 
Ihr zornigen Sinnes, wenn ich zuvor Euch fagte von dies 
fen Dingen die Wahrheit, oder habt She mir nicht ges 
glaubt; nun feht Ihr mein Wort erfuͤllet.“ 

Unter folchen Gefprächen kamen fie zur Stelle, wo 
man über den Fluß fuhr. Da mar eng der Raum von 
dem großen Gedränge, ald ber von Boͤheim empfangen 
ward von dem König der Deutfchen. Sofort zogen bie 
beiden Könige mit einander ins Lager vor Wien. Mit 
König Ottokar kamen der Bifchof von Olmüg, der Com: 
menthur von unfer rauen, Herzog Heinrich von Breslau, 
der Markgraf Dtto von Brandenburg, der Lange genannt, 
mit dem Pfeil, der Propft Otto von Wifcheradb und mans 
cher böhmifche Landherr. 

Bald begann die Belehnungsfeierlichkeit in Anweſen⸗ 
beit aller genannten Herren und einer großen Menge Volks, 
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das fih von allen Seiten herbeidrängte. — Auf der ge 
wöhnlichen Deerftraße ſaß König Rudolf, amgethan mit 
einem fchlichten graum Rock, wie er fich gewöhnlich zu 
Bleiben pflegte, einen hohen Delm auf dem Daupt. Dee 
König von Böhmen trat vor den beutfchen in goldgeftids 
tem Kieide, behängt mit Perlen und Edelſtein, ließ fi 
nieder, und bat demüthig nach alter Sitte um feine Lehen. 
Deffen ward er auch gewährt. Knieend auf einem Knie 
empfing er mit dem Zepter aus de Reichs Hand das 
Königreich und die Krone von Böhmen, fowie die Mark: 
geaffchaft Mähren. Zween Eide ſchwur der König von 
Böhmen , die ihm der Pfalzgraf Ludwig vorfprach: der 
eine war der gewöhnliche Lehenseid, den andern mußte ex 
thun zur Verſicherung, daß die Suͤhne treulich gehalten 
werde, In Beziehung auf den König von Ungarn legte 
er noch das Verfprechen ab, daß er diefem die bedeutenden: 
Kleinodien, welche feine Tante, die Königin Anna, aus 
Marau mitgeführt und ihm übergeben hatte, zuruͤckſtellen 
wolle. Diefe Kteinodien beftanden in zwei goldenen Kro⸗ 
nen, Eöniglichen Sceptern, und einem Föftlichen goldenen 
Krug, der mit den edelften Steinen von ausgezeichneter 
Schönheit geziert war, fo wie in noch anderen koſtba⸗ 
ven Gegenftänden von Gold. Das Altes foll feit den Zeis 
ten des Königs Attila und feiner Nachfolger im Königs 
rei) Ungarn aufbewahrt gemwefen fein. — Sobald die Be: 
lehnung vorüber war, wurde die Belehnungs = Urkunde 
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außgeftellt, Tags darauf aber wurde der Friede von Koͤ⸗ 
nig Rudolf und Ottokar noch im Lager vor der Stadt: 
ratifizire und unterfchrieben. Die Schiedsrichter und die 
beiden Könige, fowie der Landgraf Heinrich von Heſſen 
hängten ihre Sigille daran. 

Das ift die Geſchichte der Belehnung Ottokar's durch 
Rudolf von Habsburg, wie fie gefhah den 25. Novem⸗ 
bee 1276, aber die Berichte darüber lauten ziemlich ver⸗ 
fchieden. So erzählen die Sahrbücher von Kolmar: als 
König Ottokar im vollſten Glanze Eöniglicher Herrlichkeit 
mit einer Menge von Reiſigen und Pferden in goldges 
fhmüdten Kleidern und behängt mit Edelfteinen dem Orte 
nahte, wo König Rudolf ſaß, um die Zehen zu ertheilen, 
fo habe man den König Rudolf ermahnt, er möge fich 
rüften mit Eoftbaren Kleidern, wie ed einem König ge⸗ 
zieme. Der König antwortete: öfter hat der König von 
Böhmen meinen grauen Rod beladht, nun foll mein 
grauer Rod über ihn ſich luſtig mahen. Er blieb in dem 
grauen Rod, den er zu tragen pflegte. Bu feinem Kanz⸗ 
ler ſprach er: leih' mir deinen Mantel, dag der König 
von Böhmen über meine Armuth lachen möge. Seinen. 
Mannen aber rief er zu: leget eure Waffen um, rüftet 
eure Streithengfte, feid fo gut als möglich zum Kampfe 
gerüftet, und flellet euch in Reihen an beiden Seiten des 
Wegs auf, auf daß ihe den Ruhm der deutfchen Waffen 
den fremden Völkern barftellet. 
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Iſt letztere Aeußerung des Königs nicht ganz frei von 
einer gewiffen Eitelkeit, verräth fie einigermaßen Rubolf’s 
Abſicht, feinen übermüthigen Gegner ein wenig zu demuͤ⸗ 
thigen, fo ſtellt ein dritter Bericht Über diefe Belehnung 
"den König der Deutfchen ald einen ſolchen dar, der darauf 
ausging, feinen. ehemaligen Mebenbuhler aufs ſchmaͤhlichſte 
zu verhöhnen, was wir doch nie einem fo biedern Mann, 
wie Rudolf war, zutrauen koͤnnen. Diefem Bericht zu: 
folge erbot ſich Dttofar, nur dann den Vaſalleneid zu 
leiften, fofern es innerhalb des Löniglichen Zelte ges 
ſchehe. Rudolf verfprah es. Nun war mitten im Zelt 
eine hohe Bühne errichtet, und auf diefer dee goldne Thron 
des Königs, Geſchmuͤckt mit dem Diadem und den Reiches 
infignien, zu beiden Seiten die Churfürften des Reichs, 
und umgeben von Herrn und Rittern, empfing Rudolf 
den König der Böhmen, Diefer trat ein mit tenigen 
Großen des Reiche, flieg auf die Bühne, Iniete vor Rus 
dolf nieder und legte den Bafalleneid ab. In demfelben 
Augenblick fiel das kuͤnſtlich errichtete Zelt auseinander, und 
vor den Augen de8 ganzen Heers erfchien Ottokar von 
Böhmen, wie er noch vor dem König kniete. Freudig 
jauchzten die Deutfchen, welche in Menge das Belt ums 
gaben, aber die Böhmen wurden mit Schaam erfüllt, 
daß ihe König folhen Weg gewählt hatte, um den Streit 
zur Entfcheidung zu bringen. Das fol auf der in der 
Donau liegenden Inſel Kamberg gefchehen fein, wenn es 
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je geſchah, was wir billig bezweifeln, da biefee Bericht 
einer viel fpäteren Zeit angehört als die zuvor gegebenen, 

Nachdem die Belehnung Ottokar's vorüber mar, 30: 
gen bie beiten Könige im Frieden von einander. Otto⸗ 
tar fuhr über die Donau, und Lehrte ohne ſich lange 
aufzuhalten, in feine Lande zurüd. Das ganze Sahe 
hindurch blieb er zu Znaim in Mähren, ohne feine 
Stadt Prag zu fehen. König Rudolf aber zog in die 
Stadt Wien ein; denn jest erſt wurden ihm die Thore 
geöffnet. Mit Freuden folk er daſelbſt empfangen werben 
fein, wenn mir anders dem Berichte zweier gleichzeitigen 
Berichterftatter traum dürfen; ja die Bürger follen ihm 
noch Geſchenke entgegen gebracht haben. 

König Rudolf fegte nach dem Rath der Kürfien über 
die dem König Ottokar abgenommenen Provinzen einges 
borne Landherren, denen Sitte und Gewohnheit des Lanz 
des bekannt war, und das fo lange, bis über dieſe Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer weiter verfuͤgt werden wuͤrde. 

In demſelben Jahre, da Rudolf gluͤcklich war in ſei⸗ 
nen Unternehmungen gegen Ottokar, erlebte er ein andred 
Stud im Kreife der Seinigen. Königin Anna gebar zu 
Rheinfelden am St. Valentins Tag einen hühfchen Prins 
sm. Der König berief feinen Verwandten, den Bifchof 
Rudolf von Konftanz, um den Knaben zu taufen. Am 
heiligen Oſterfeſt hielt der Bifchof eine Meffe und weihte 
die Taufe, Bruder Hartmann bei den Prediger: Mönchen 
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zu Bafel fang das Evangelium: et exultet cum; ber 
Bifchof taufte den Knaben, Bruder Alerander, Lefer bei 
den Predigern zu Konſtanz, hob ihn aus ber Taufe, Bru⸗ 
der Heinrich, Arzt und Freund der Königin, war der zmeite 
Raufpathe. Nach wenigen Wochen flarb der Knabe mies 
der, und wurde im Chor der Kirche zu Baſel begraben. 
Bei feinem Leichenbegängniß waren alte Cleriker und Mönche, 
Soldaten ,,- ehebare Bürger, das Gefind der Königin bei- 
nahe mit allen ihren Frauen anmefend. Weber der Bahre 
wide ein Baldachin getragen, der hernach der Kirche 
überlaffen wurde, 

Bon nun an tft König Kudolf's ganze Sorge denje⸗ 
nigen Landen zugewendet, in die er mit den Waffen in 
der Hand eingetreten war. Vor Allem bedurften ſie jetzt 
wieder eines dauernden Friedens. Darum ließ er ſchon am 
3. Dezember bed Jahres 1276 einen Landfrieden fuͤr 
Deſterreich, Steier, Kaͤrnthen und Krain verkuͤnden in 
Folge des am 24. Juni des Jahrs mit Koͤnig Ottokar 
von Boͤhmen begonnenen Kriegs. Noch in demſelben 
Jahr hob er die neuen Zoͤlle auf, welche ſich unter aller⸗ 
lei Namen im Land eingeſchlichen hatten. Im darauf 


folgenden Jahr (1277), am 18. Januar, wurde im Mi⸗ 


noritenkloſter zu Wien eine Verſammlung aller in der 
Stadt anweſenden Reichsunmittelbaren gehalten. In die— 
fer wurde unter Anderm auf eine Anfrage Biſchof Heinz 
richs II. von Trient von König Rudolf der Spruch ges 


ir 


— 236 — 


than, daß kein geiftlicher Sürft ohne Genehmigung feines 
Kapitels Lehen vergeben könne, Ob der König denſelben 
Grundſatz bei allen fpäter fo häufig vorkommenden Belch- 
nungen feiner Söhne durch geiſtliche Kirchenfürften ſtreng 
durchgeführt habe, laͤßt fich nicht fo genau ermitteln ; we⸗ 
nigſtens ift bei jenen Lehendertheilungen, welche in dem⸗ 
ſelben Jahr durch die Bifchöfe Konrad von Freifingen 
und Leo von Regensburg an die Söhne des Könige ges 
ſchahen, von feiner Bewilligung oder Einftimmung des 
Kapitels nur ein Wort angeführt. — Um diefelbe Zeit 
beftätigte dee König vielen Kloͤſtern und Stiften, auch 
Städten und ganzen Landfchaften ihre Privilegien. So 
im Februar dem Herzogthum Steiermark, Desgleichen 
den Minifterialen und jedem der übrigen Getreuen im 
Herzogthum beftätigte er in diefem Monat, was ihnen 
fhon früher ertheilt worden war, — Auch der Juden in 
Defterreich, die unter fo mannigfachen Bedrüdungen wohl 
eines Eöniglichen Befchirmers beburften, vergaß er nicht. 
Er gab ihnen am 4. März eine ſolche Orbnung, daß fie 
von nun an menigftens nicht mehr als die bios aus Gna⸗ 
den Geduldeten angefehen werden durften, fondern doc 
auch einigermaßen eine bürgerliche Stellung unter ben 
tbrigen Einwohnern des Landes erhielten; er ftellte fie als 
koͤnigliche Kammerknechte unmittelbar unter das Mei, 
und ihre Abgaben fielen in den Eöniglichen Fiskus, 

. Bis auf diefe Zeit hatte König Mubolf das Gluͤck, 
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durch diefe und jene Einrichtungen ſich die Liebe und 
Werthſchaͤtzung feiner neuen Unterthanen zu erwerben und 
zu erhalten; er hatte bei den Meiften wirklich die Erwar⸗ 
tungen erfüllt, welche man von ihm gehegt hatte; aber 
fein Loos müßte ein ganz feltene® gewefen fein, wenn er 
nicht auch erlebt hätte, was noch jeder Herrſcher eriebt 
bat, daß, je raufchender der Beifall und die Gunft der 
Menge in den erften Zeiten ift, da fie unter den Ihren 
auftreten, defto fehneller auch diefes oft Ubertriebene Erhe⸗ 
ben und Verehren wieder zu Ende geht. Nur zu bald er: 
fuhr audy König Rudolf diefe traurige Wahrheit. Es 
mußte aber auch fo Eommen; denn es lag in der Lage 
dee Umftände. Bisher war der König nur dee freundliche, 
verleihende und vielleicht in Alles, was man wollte, wil⸗ 
ligende Herr aus Schwaben gewefen; nun trater auf ein- 
mal in einer andern Stellung gegenüber feinen neuen Un⸗ 
terthanen auf: er wurde jegt der DVerlangende, und wohl 
nicht aus eignem Antrieb, um zu haben, fondern weil 
ihn die Umflände dazu nöthigten. Als ein armer König 
hatte er den Deerzug begonnen; Huͤlfsgelder feiner Freunde, 
beſonders aber feit er auf dem Zuge ſich befand, der geift- 
lichen Zürften, hatten es ihm möglich gemacht, fein großes 
Unternehmen auszuführen; aber dieſe Gelbmittel waren 
nun aufgegangen, und doch hatten bie Beduͤrfniſſe nicht 
aufgehört, feit der König in Wien eingezogen war. Neue 
Seldquellen mußten eröffnet werden. Wohl hatte der Koͤ⸗ 
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nig den groͤßten Theil ſeines Heers wieder entlaſſen, aber 
doch mußte er immer noch eine Anzahl ſeiner Leute zu⸗ 
ruͤckbehalten, die mit ihm gekommen. Noch nicht war 
der Koͤnig ſo befeſtigt im Vertrauen der neuen Untertha⸗ 
nen, noch nicht fo geſichert in feiner Macht gegenüber 
dem immer noch Fräftigen Vaſallen in Böhmen und 
Mähren, daß es nicht nöthig gewefen wäre, noch eine 
- Zahl von feinen eigenen Leuten in feiner Nähe zu behals 
ten. Das waren hauptfächlic Ritter und Mannen aus 
den ſchwaͤbiſchen Landen, auf die er fich am meiften ver: 
laſſen durfte. Aber die Ritter wollten in Defterreich nicht 
von ihrem eigenen Gelde leben, und die andern Mannen 
und Söldner dienten auch nicht umfonft. Um folche Aus: 
gaben zu beftreiten, mußte der König jet freilich einen 
Meg einfhlagen, zu dem er fi) wohl ungerne entfchloß. 
Er mußte zu einer Auflage fchreiten, die er in allen Sans 
den, welche ihm zugefallen waren, ausfchreiben ließ. Sins 
den mir diefes Verfahren von Seiten des Königs nicht 
ungerecht, in eben dem Sinne, wie jeder Megent befugt 
ift, in außerordentlichen Hällen zu befteuern; fo muß uns 
auf jeden Fall unbillig erfcheinen die Art und Weife, wie 
diefe Befteurung gefchehen. Auf jeden Hof wurden 60, 
jede Hofſtatt 12, jeden Weinberg wurden 30 Pfennige, 
jde Mühle eben fo viel, auf jeden Pflug fünf Schillinge 
gelegt, deren 12 auf das Pfund reinen Silbers gingen. 
Das war freilich. nach jener Zeit besechnet eine große 
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Auflage, bie als natürliche Solgedie Unzufriedenheit der Lanz 
deseinwohner, beſonders der Wiener, nach fich ziehen mußte. 
— 8 wurden Vergleichungen zwifchen dem jegigen und 
früheren Herrſcher angeftellt, natürlich nicht zu Gunſten 
König Rudolf's. War Ottokar in mancher Beziehung ge: 
gen Einzelne feiner Untergebenen roh und tyrannifch gewe⸗ 
fen, er wußte auf der andern Seite Einzelne, befonders 
bie Bewohner der Hauptſtadt, wieder zu gewinnen, Im 
Jahr 1275 um Philippi und Jakobi war eine fürdhter: 
fiche Feuersbrunſt in Wien ausgebrochen; fie hatte alle 
Kicchen, das Kiofter der Schotten und der Minderbruͤder, 
fowie die ganze Stadt außerhalb amd innerhalb der Mau: 
een bis auf 150 Wohnungen, die auf dem Markt fichen 
blieben, in Afche gelegt. Da fühlte König Ottokar in: 
niges Mitleiden mit der ungluͤcklichen Stadt, und bewies 
es auch in der That. Aus feinem eigenen Schage gab 
er die Mittel her, um die Stadt wieder aufzubauen; el: 
nen ganzen Wald gab er dazu. Dazu befreite er die 
Bürger fünf Jahre lang von aller Steuer und Abgabe, 
und räumte ihnen bebeutende Freiheiten ein im Handel und 
Mandel, damit fid) die Stade wieder deſto Feichter echo: 
ien koͤnnte. So Etwas ward nicht fo fchmell von ben 
Bürgern vergeffen, und Ottokar's freigebiger Sinn trat 
wieder lebhaft ins Andenken, als König Rudolf jene über: 
mäßige Abgabe ausfchrieb. Die frühere Neigung der Wie: 
wer fin Ottokar erwachte aufs Neue, während bie Ans 


— 20 — 


’ hänglichkeit gegen ben neuen Deren ziemlich erfaltete. Das 


Altes blieb dem nicht fo ferne mweilenden König von Boͤh⸗ 
men nicht unbekannt. Die Stadt Znaim, wo ſich Otto⸗ 
kar bisher aufhielt, ifE nur durch wenige Tagereiſen von 
Wien getrennt. Daß das Gerücht von diefer Stimmung 
der Wiener, und wohl auch mancher andern Landeseins 
wohner für Ottokar nichts Mißliebiges war, läßt ſich 
wohl denken; auch mag es ihn nicht gleichgültig gelaffen 
haben. Aber das tft zu bezweifeln, und wenn ed auch 
Schriftfteller jener Zeit überliefern, ed habe Ottokarn ſchon 
nach wenigen Wochen wieder gereut, daß er mit König 
Rudolf einen fo fehimpflichen Frieden gefchloffen. Ebenſo 


ungegruͤndet erfcheint eine andere neuere Anficht, daß er 


jenen Frieden nur darum gefchloffen Habe, um Friſt zu 
gewinnen, fi aufs Neue und zwar kräftiger zu ruͤſten. 
Das ganze Betragen Ottokar's, unmittelbar nad) dem 
Sriedensfhluß, fpricht dagegen. — Bis gegen Ende bes 
Sabre 1776 hatte Ottokar faſt Altes erfüllt, was der 
Friedensfchluß zwifchen ihm und König Rudolf auferlegt 
hatte. Nur in Beziehung auf den zweiten Punkt des 
Vertrags, wegen Zurüdftellung der Burgen und feften 
Piäge auf beiden Seiten, hatte Ottokar darin bdenfelben 
nicht erfüllt, daß er die beiden wichtigen Burgen Eger 
und Haimburg, die eine an Böhmens, die andere an 
Ungarns Gränze, dem deutſchen Könige, fo wie andere 
feſte Piläge dem König von Ungarn, vor der Hand noch 
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nicht zurüdgeftellt hatee. Hatte Ottokar in, diefer Bezieh⸗ 
ung dem Vertrag nicht ganz Genüge gethan, fo hatte Kö- 
nig Rudolf auf der andern Seite vertragsmwidrig gehan⸗ 
delt, daß er die Burgen Perned und Weikartsſchlaz feit 
dem Frieden meggenommen hatte, Außerdem fielen Edel: 
leute aus Böhmen, die vor dem Frieden zu König Mus 
dolf abgefallen und nach Defterreich flüchtig geworden was 
ren, plündernd in Mähren ein, ohne daß der König ihnen 
Einhalt that oder fie dafür zur Strafe 3095 auch Ulrich 
Mont, der zufolge dem Sriedensfchluß follte zu Gnaden 
angenommen und in feiner Stelle belafjen werden, murde 
aus derfelben vertrieben und begab fi zu Dttofar. So 
hatte eher Ottokar eine Veranlaſſung, darüber fich zu be: 
Hagen, daß König Rudolf die Friedens = Artikel nicht 
ſtreng gehalten hatte. Um fich zu befchmweren, und durd) 
einen Dritten mit König Rudolf in der Sache zu ver: 
ftändigen, hatte wohl Ottokar den Herzog‘ von Baiern zu 
einer Zuſammenkunft an der bairifchen Gränze eingeladen. 
Dann richtete er fi) auch in einer eigenen Beſchwerde⸗ 
fchrift an König Rudolf, indem er Genugthuung verlangte, 
und ihn zugleich bat, er möchte ihm die Beſtaͤtigungs⸗ 
Urkunde über den Ausfpruch der Schiedsrichter, wie auch 
jene über Böhmens Freiheiten uͤberſchicken. 

Das gefchah gewiß in Feiner Abficht, um den Frieden 
zu brechen, fondern vielmehr, um fich wieder mit König 


Rudolf zu verftändigen, daß der Friede erhalten würde. 
I. Band. 16 
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Diefe friedliche Abſicht fprach fich deutlich aus, als er den 
Bifhof Bruns von Olmuͤtz, Smile von Bielkau, den 
Burggrafen von Voͤttau, und Meifter Urih Mont, fei: 
nen Notar, nach Wien fandte, um einen neuen Friedens: 
abfchluß zwifchen ihm und König Rudolf zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Wirklich Fam ein folcher zu Stande, unter Ber: 
mittlung des Burggrafen von Nürnberg, und zwar fol: 
gender Maßen: 

1) Die vor dem gefchloffenen Srieden und nachher ge 
genfeitig gegebenen Geiſeln müffen Innerhald 14 Tagen 
zurüdgegeben werben ohne irgend eine Verbindlichkeit oder 
Geldleiſtung. 

2) Die zwiſchen der Tochte Koͤnig Rudolf's und dem 
Sohne Ottokar's verabredete Heirath kommt zu Stande, 
und König Rudolf verſpricht ſeinem Schwiegerſohn 10,000 
Mark Silber als Heirathsgut, wofür er ihm die Stadt 
Eger mit allen dazu gehörigen Burgen, Gütern und Lau: 
ten verpfändet. 

3) Alle Burgen und Städte, welche zum Herzogthum 
Defterreich gehören, ımd die der König von Böhmen, oder 
feine Anhänger und Vaſallen inne haben, follen dem Koͤ⸗ 
nig Rudolf und feinen Anhängern zuruͤckgeſtellt werben ; 
dazu follen die Gränzen von Böhmen, Mähren und Oeſter⸗ 
reich diejenigen fein, tie fie in alten Zeiten geweſen. 
Auch König Rudolf verfpricht, ale Burgen und Städte, 
welche zu Böhmen und Mähren gehören, und. dem Koͤ⸗ 
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nig Ottokar von König Rudolf und den Seinen wider 
Recht enteiffen worden, dem König und den Seinen uns 
verlegt wieder zuguftelen. Ausgenommen fei Nikolspurch, 
welches 5. von Lichtenflein inne: hat, und inne haben follz 
ferner fol Chrumenau an den kommen, dem e8 gehöret. 
Dagegen wird die Burg Martniz dem Ritter Alerius 
von Martniz, und die Burg Dürrenholz dem König von 
Böhmen zurüdgegeben. Hat König Ottokar eine Zahl⸗ 
unge Verbindlichkeit gegen den Marfchal Heinrich von 
Chunring und feine Gattin,” fo fol er folche leiſten; hat 
‚Heinrich von Chunring und feine Gattin wegen genann⸗ 
tee Burg Dürrenholz eine Anfprache wider den König 
von Böhmen, fo foll derfelde nach dem Spruch der obges 
nannten Schiedsrichter Genüge leiſten. 

4) Sollte einer der Vaſallen König Rudolf's durch 
den König von Böhmen, oder feine Wafallen und An⸗ 
bänger auf irgend eine Weiſe befchwert und beeintraͤch⸗ 
tigt werden, fo foll der König von Böhmen durch Bots 
ſchafter von Seiten. König Rudolſ's belangt werden; thut - 
er aber Eein Genuͤge in Beziehung auf ſolche Beſchwer⸗ 
ung, fo wird König Rudolf fich berechtigt fühlen, feinen 
Vaſallen, bie alfo befchwert merden, zu helfen. Ebenſo 
foll e8 gefchehen im umgekehrten Fall. 

5) Sollte einer der gewählten Schiedsrichter mit Tod 
abgehen, fo müffen andere an ihre Stelle gewählt werden. 

6) Der König von . Ungem und fein Bruder if 

16* 


in den Frieden eingefchloffen, daß, was bisher da 
und bort von feinen Burgen oder Gütern an den Grän- 
zen wider Mecht eingenommen worden, durchaus und un⸗ 
verlegt ihm wieder zugeftellt werde. 

7) Keinem der Notare, Kapellanen oder fonftigen 
Geiſtlichen des Königs von Böhmen fol wegen des Be: 
figes ihrer Pfründen irgend, Eintrag gefchehen, wenn fie 
aber von Andern befchwert werden, follen fie durch König 
Rudolf Recht erhalten, gegenüber denen, die fie befchmweren. 

Daß Solches Alles, und was die beftimmten Schieds⸗ 
richte zwifchen beiden Partheien zur Befeſtigung des Frie⸗ 
dens bis Michaelis noch beftimmen und feflfegen werden, 
der König von Böhmen pünktlich) und gewiſſenhaft erfül- 
len wolle, fchwören in die Seele des Königs von Boͤh⸗ 
men die von ihm verorbneten Botfchafter. 

So gefhehen zu Wien den 9. Mai 1277. 

Diefen erneuten Friedensfchluß beftätigte König Ottokar, 
oder ließ ihn vielmehr durch feine Gefandten beftätigen. Die 
Beftätigung ift von demfelben Tage und demfelben Drt, wie 
bie Friedensurkunde, Daraus läßt fich fchließen, daß Koͤ⸗ 
nig Ottokar ein unbefchriebenes Pergament mit fchon an: 
gehängtem Siegel mitgegeben. in Beweis, wie er uns 
bedingt feinem Freund und Rathgeber, Bifchof Bruno 
von Dimüg, vertraute, Diefed Siegel war noch daffelbe, 
deffen ſich der König von Böhmen in früherer Zeit bes 
diente; denn es waren darauf nod die Wappen von 
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Oeſterreich, Steiermart, Kämthen, Windiſchmark und 
Portenau, neben denen von Böhmen und Mähren zu 
fehen. Auch heißt es ausdrüdiih am Schluß der Beſtaͤ⸗ 
tigung: „deß zur Urkund haben wir unfte alten Sigille 
angehängt, da wir noch feine neuen haben verfertigen lafz 
fen und bezeugen, daß wir an alle die andern-auf dem 
Siegel enthaltenen Zitel, ausgenommen den vom König: 
reih Böhmen und Markgrafenthum Mähren, Feine An⸗ 
fprüche zu machen haben, nody machen werden.” Wie 
vorfihtig benimmt ſich hier König Ottokar, um ja feine 
Beranlaffung zu geben, dag man glauben könnte, er molle 
abfichtlich bei König Rudolf, den ee in der ganzen Ur⸗ 
kunde feinen Herrn nennt, einen Anftoß erregen. 
Merkwürdig iſt es bei dieſer Erneuung bes Friedens⸗ 
vertrag, dag nur einer einzigen ehlichen Werbindung ges 
dacht wird, nämlich der Verlobung des böhmifchen Prin- 
zen mit der deutfchen Prinzeffin. Nach Allem zu ſchlie⸗ 
Ben, iſt unmittelbar nad) dem erflen Sriedensfchluß wieder 
ein befonderer Vertrag in diefer Beziehung zu Stande ge: 
kommen, denn König Dttofar hatte wohl darum feinen 
Willen geändert, daß er feine Tochter für das Klofter 
beflimmte: er ließ fie in das Klofter des heiligen Franzis⸗ 
fus in Prag eintreten; aber es ift nicht gewiß, ob es in 
einer unfeiedlichen Abſicht gefchehen, um den deutfchen Koͤ⸗ 
nig damit vor den Kopf zu floßen. Dagegen beftimmte 
König Rudolf feiner Tochter ſtatt 40,000 Mark Sitber 
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nur die Summe von 10,000 als Heirathsgut. Er If 
alfo eben fo gut von feinem früheren Verſprechen abge: 
gangen, als Ottokar. 

Unmittelbar nach dieſer Erneuung des Friedensſchluſ⸗ 
ſes zwiſchen Rudolf und Ottokar kam Koͤnigin Anna nach 
Wien. Sie hatte ſich waͤhrend dieſer ganzen Zeit theils 
zu Baſel, theils in den Orten nicht ferne von dieſer Stadt 
aufgehalten. Nach Oſtern des Jahres 1277 verließ ſie 
Baſel, ging uͤber Konſtanz, und ſetzte von dort aus ihre 
Reiſe durch Baiern fort. Um Himmelfahrt folgte ihr der 
Bifhof von Bafel mit 70 Pferden. Im Juni kam fie 
in Wien an und wurde nad Würden empfangen, und 
wohl jegt wurden die prächtigen Gefchenke der Königin 
entgegengetragen,, bie ber König bei feinem erften Einzug 
in Wien empfangen haben fol. She zu Ehren wurden 
Feſtlichkeiten jeder Art, befonder8 auch ein Tournier ange 
ſtellt. Bei letzterem fol Graf Albrecht von Hohenberg, 
Bruder der Königin, durch einen Edlen von Hoheneck, 
ber mit Graf Mainhard von Tirol gekommen war, ver⸗ 
wundet worden fein. Auch König Ottokar beehrte die 
Königin bei ihrer Ankunft, indem er ein eignes Schreiben 
abgehen ließ, worin er ihe zur Ankunft in Wien Süd 
wünfchte. Aber das Schreiben hatte noch einen andern 
Zweck. Es fcheinen in der Eurzen Zeit zwifchen dem erneuten 
Srieden und der Ankunft der Königin wieder neue Irrungen 
vorgefommen zu fein. Ottokar erfucht wohl in Folge 
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diefer die Königin, fie möchte ihm die Gewogenheit ihres 
Gatten verfchaffen und vermittelnd einfchreiten. Diefe 
Bitte fcheint nicht ohne Folge gemefen zu fein, König 
Rudolf lieg wohl auf diefes Schreiben ein andres ergehen, 
in dem er den König von Böhmen verfichert, dag er 
Alles thun molle, um den Frieden aufrecht zu erhalten; 
und zugleidy den Antrag macht, daß er einen Fürften 
aus feiner Umgebung zur gänzlichen Ausgleihung alles 
Mißfaͤlligen bei ihnen abfenden wolle, Ottokar druͤckt in 
einem neuen Schreiben feinen Dank aus, daß König 
Rudolf den Frieden befefligen wolle, und verfpricht feiner 
Seits dem Fürften, den König Rudolf abfenden wolle, 
freies Geleit. Wirklich Fam auch der Burggraf von 
Nürnberg bald darauf nad) Troppau, wo fich der König 
von Böhmen damals aufhielt, und es wurde bafelbft ver⸗ 
abredet, daß des Königs aͤlteſter Sohn Albrecht. nach 
Prag fame, um ein neues Verablommen zu ſchließen. Es 
kam aud) ein ſolches zu Stande, und lautete: „Der von 
den früheren Schiedsrichtern gefchloffene Friedensvertrag 
fol in allen feinen Artikeln vollkommen gehalten und er⸗ 
füllt werden. 

König Rudolf fol den König von Böhmen gegen Alle 
ſchuͤtzen und vertheidigen, die ihn befchweren und beein: 
trächtigen; dagegen will auch der König von Böhmen fei- 
nem Herrn, dem deutſchen Könige, fo er der Huͤlfe be: 
darf, gegen Jedmaͤnniglich mit perfönlihem Dienft ſolche 
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teiften, dazu, wenn er nach Mothdurft des Reiche des 
Könige von Böhmen bedarf, wird derfelbe zu Handen 
fein, wie e8 ihm geziemt. — Wird der König der Deut: 
fchen den von Böhmen erfordern auf feine Fahrt zur 
Kaiferfrönung, daß er ihn begleite, fo foll folche® gefche: 
hen, wie es fich gebührt; follte jedoch der von Böhmen durch 
irgend eine wichtige Urfache verhindert fein, fih an den 
Zug anzufchließen, fo wird er die Seinigen verordnen, an 
feiner Statt zu leiften, was ſich geziemt. — Der König 
von Böhmen erbittet fi) von König Rudolf die Gnade, 
innerhalb der von den Schiedsrichtern angefegten Zeit nicht 
auf einem feierlich angefagten Reichstag erfcheinen zu 
dürfen. , 

Sn den gefchloffenen Frieden folen aufgenommen fein 
alle Verwandten, Vafallen, Freunde und Helfer Ottokar's, 
befonder& der erlauchte Landgraf Albrecht von Thüringen, 
der Markgraf (Dietrich) von Landsperh, Herzog Dein: 
rih von Breslau u. f. w. 

Denjenigen aus Ottokar's Landen, welche zur Zeit des 
Kriegs dem deutſchen König beigeftanden und Huͤlfe ges 
leiſtet, ertheilt derfelbe volllommne Gnade, und verfpricht 
mit einem Eide, daß er der Schuld, melche fie gegen ihn 
begangen, nie mehr in feinem ganzen Leben gedenken, auf 
feinen Ball gegen fie etwas Gewaltthaͤtiges wider Recht 
unternehmen merde; jeboch, wenn fie in Zukunft fich ver- 
fehlen würden, dann werde Dttofar gegen fie verfahren, 
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als gegen feine Reichs - Unterthanen, und nach Recht und 
Gewohnheit, wie folches in feinem Lande üblich geweſen. 
— Auf beiden Seiten follen die Graͤnzen fo geſchuͤtzt 
werden, daß keine Beſchwerden vorfommen. Sollten Leute 
Ottokar's, welche auf der Graͤnze oder anderswo mohnen, 
dem Könige Rudolf oder feinen Leuten einigen Schaden 
zufügen, fo will fie derfelbe, nachdem von Seiten bes 
deutfchen Königs innerhalb 14 Tagen eine Mahnung an 
fie ergangen, belangen und anhalten, Genüge zu leiſten 
und den Schaden zu erfegen, im Weigerungsfall aber ge 
gen fie fogar Acht und Bann verkünden, bis fie wirklich 
Beſſerung gethan. Ebenſo foll auch der beutfche König 
thun gegenüber dem von Böhmen, Gefchieht dieß aber 
nicht von Seiten König Rudolf’s, fo follen der Graf von 
Hardegge, die Brüder Luitold, Heinrich und Albrecht von 
Chuntingen, Heinrich der Alte und Heinrich der Junge 
von Witra, Friedrich) von Lichtenftein, Otto von Guotrat 
und Ulrich von Kapellen in der Stadt Einlager thun 
und nicht zuruͤckgehen, bis volle Genüge geſchehe. Sollte 
es aber von! Seiten Ottokar's gefchehen, daß er mit 
feinee Genugthuung zögere, fo follen Baier von Stra: 
chowitz, Hartlieb von Duben, Smiela von Bielkau, Al- 
breht von Vren, Bönato und Tazto fein Sohn, Chin- 
vam Muren, Gerard Milota, Beffegge und auch der Sohn 
Muto’s in der Stadt Znaym Kinlager halten. — Alſo 
ſoll es gehalten werden, wenn in unbebeutenderen Artikeln 
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der Friede verlegt würde. So aber in bebeutenderen Ar: 
tikeln, 3. B. bei Befegung von Burgen u. dgl., durch 
König Rudolf und die Seinen ber Zriede verlegt wuͤrde, 
und in der gefegten Friſt Eeine Genugthuung gefchehen 
follte, dann follen der Bifhof von Paffau, der Pfalz 
graf am Rhein, der Derzog von Sachſen, der Burggraf 
von Nürnberg , der Markgraf von Mochberg, Graf Eber: 
hard von Kagenellenbogen, Graf Heinrich von Fürften- 
berg , die Grafen von Riened, von Hirſchberg und von 
Seeiburg, die Edlen Otto von Ochfenftein und Graf Geb: 
bard von Bruned, in Nürnberg Einlager thun; follte es 
aber von Seiten: Ottokar's gefchehen, fo follen Bifchof 
Bruno von Olmuͤtz, Markgraf Dtto non Brandenburg, 
Herzog Heinrih von Breslau, der genannte Bayer von 
Strachowis, Burkard von MWinterberch, Jerko von War: 
tenberg, Burggraf Zmilo von Böttau, Bohus der Mar: 
[halt von Mähren, Chuno der Kämmerer von Olmuͤtz, 
Burggraf Dietrih von Brig, Hako von Kichtenburg, 
Chenko von Liza und Seroslaus von Sternenberg Leiftung 
zu Eger halten. 

Es foll ferner weder der deutfche König die Vaſallen 
ober Leute des Königs von Böhmen ohne feinen Willen 
aufnehmen und hegen, noch der von Böhmen die Leute 
des deutfchen Könige, 

Endlich, wenn dem Könige von Böhmen über König 
Rudolf der Art Dinge berichtet würden, die fein Gemuͤth 
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nur aufrelzen und leichtgläubig machen würden, fo till 
derfelbe den Angeber und mas er angibt, dem König Ru: 
dolf anzeigen; ein Gleiches foll auch diefer thun. 

Obiges alles zu halten und pünktlich zu erfüllen, ge 
lobt König Ottokar mit einem feierlichen Eide, König 
Rudolf's Sohn Albrecht ſchwoͤrt dafjelbe an des Könige 
Statt in feines Vaters Seele. | 

So gefchehen und befiegelt in ber Stabt Prag am 
12, September 1277.” 

Auffallend erfcheint in dieſem neuen Abkommen, mel: 
ches alles Frühere beftätigt, aber boch noch einige wichtige 
Zufäge enthält, daß die Herren von Thüringen, fo wie 
Herzog Deinrih von Breslau und noch Andre aufgeführt 
werden als Soldye, bie in den Friedensvertrag aufgenom⸗ 
men werden follen, da fie ja weder vor dem Frieden, noch 
nach demfelben, ald Anhänger Ottokar's im Zug gegen 
König Rudolf genannt vorkommen. 

Es ftand nicht lange an, fo mußte biefer Vertrag 
noch einmal verdeutlicht werden. Burggraf Zriedrich von 
Nuͤrnberg und Graf Heinrich von Fürftenberg erfchienen zum 
zteitenmal in Prag; fie drangen befonders auf die Erfuͤl⸗ 
lung des Artikels, der die Sreiftellung der Geifeln aufer: 
tegte. Bei der hierüber neu ausgeftellten Urkunde kam 
der nämliche Fall vor, wie bei einer früheren, daß die 
Bevollmächtigten Ottokar's bei der Siegelung des Sigills 
ſich bedienten, das Ottokar führte, als noch alle Provinz 
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zen unter feinee Herrfchaft vereinigt waren. Konnte «8 
das erftemal, da es vorkam, eine Entfchuldigung finden, 
fo konnte es jegt wohl die Bedeutung haben, als ob Kö- 
nig Ottokar fi immer noch in Beige deffen denke, was 
nur fein Sigill vereinigte, aber in der Mirklichkeit laͤngſt 
getrennt war. Darum ließ der Burggraf von Nürnberg 
ausdruͤcklich beifegen, bag diefes Beibehalten des alten 
Sigills ohne Nachtheil des deutfchen Könige und der 
Sriedensfchlüffe gefchehe. 

So war nun auf alle mögliche Weife der Friedens: 
vertrag zwifchen Detofar und Rudolf durch mancdherlei 
Sendungen bin und her verdeutlicht und in einzelnen Ar⸗ 
tikeln vermehrt und erweitert, aber fo fehr man daraus 
fließen Eonnte, als ob es beiden Theilen an Vollziehung 
und Erhaltung eines Friedens gelegen waͤre, ſo wenig 
kam der Friede recht zu Stande. Koͤnig Ottokar ſcheint 
ſich nie recht zur Auslieferung der Geiſeln verſtanden zu 
haben, eben ſo wenig zur Herausgabe der feſten Plaͤtze 
auf ungariſchem Boden; denn ausdruͤcklich wendete ſich 
wohl um dieſe Zeit der König von Ungarn an König Ru: 
dolf wegen der von Ottokar noch befegten Burgen. Zur 
Herausgabe der früher genannten Kleinodien aus Attila’e 
Zeit wollte fi) Ottokar gar nicht bequemen; er brachte 
in biefer Beziehung den Vorwand, er wolle fie bis zur 
Volljährigkeit des jungen Königs Ladislaus aufbehalten. 
— Wurden von Seiten Ottokar's die Bedingungen des 
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älteren Sriedensfchluffes nicht erfüllt, fo wurde von Kö: 
nig Rudolf ein wichtiger Artikel der Beftätigungs : Urkunde 
durch Ottokar verlegt, Die zu König Rudolf abgefallnen 
Böhmen hörten nicht auf, Einfälle in Mähren und Boͤh⸗ 
men zu machen, und König Rubolf fcheint nicht nur mit 
feiner Strenge ihnen Einhalt gethban zu haben, fondern 
er fhüste und hegte fie vielmehr gegenüber dem König 
von Boͤhmen, und machte vielleicht noch .Einfprache, wenn 
Ottokar fie nad) Fug und Recht beftrafen wollte. Da 
lieg König Dttokar am 31. Oktober 1277 ein Schreiben 
an den deutſchen König ergeben, worin er fich im Allge⸗ 
gemeinen befchwert, daß die Sriedensbebingungen nicht 
svollftändig erfüllt worden fein. Beſonders aber fpricht 
er fih, wohl nicht ohne Ehrerbietung, fo gegen den Kö- 
nig aus: 

„Sein Recht über die eigenen Unterthanen möge er 
ihm nicht ſchmaͤlern; biefe, wenn treulos, habe er felbft 
zu flrafen und den Berräthern wolle er nicht vergeben, 
denn bei der legten Beftätigungs = Urkunde habe er dieſe 
BVerräther unter den Worten nicht verftanden: „er wolle 
zu Gnaden die wieder aufnehmen, welche durch irgend ei⸗ 
nen Mißbrauch fich gegen ihn vergangen hätten; ‚dann 
verlange er die Burgen zuruͤck, welche mitten im Frieden 
ihm genommen worden, und endlich begehre er, der Kö: 
nig folle ihn als Reichsglied nicht ſchwaͤchen laſſen, ſondern 
weit eher Eräftigen.” | 
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Gerade befand ſich König Rudolf zu Heimburg, als 
dieſes Schreiben von Ottokar ankam. Er nahm es in 
einem andern Sinn auf, als «8 vielleicht gemeint mar; 
ftatt als eine Befchmerdefchrift, empfing er es als einen 
Ausdruck der unzufriedenen Sefinnung Ottokar's, ja fo: 
gar als eine Art Ausfordrung zu einem neuem Streit. 
Seine Antwort war: „er glaube nicht, daß er ſolche 
Kraͤnkungen von ihm verdient babe; er Eönne barauf nichts 
weiter erwiedern, doc würde er auf andere Weife 
von ibm Rechenſchaft fordern.” 

Mit legtern Worten, wir mögen fie nehmen wie wir 
mollen, war dem König von Böhmen der Fehdehandſchuh 
hingerworfen ; und wenn er nie die Abficht gehabt hätte, 
den Frieden zu brechen, fo hätte er jegt Veranlaffung dazu 
finden Eönnen. König Rudolf war alfo auch derjenige, 
der das Seinige dazu beitrug, vielleicht nicht aus Abficht, 
daß der Friede geftört wurde. — Es iſt demnad eine 
ſehr unbillige Anſicht der meiften Berichterfiatter aus jes 
ner Zeit, daß es Dttofarn wirklich darum zu thun ges 
weſen fei, den Frieden zu brechen, und daß er die erften 
feindfeligen Schritte gethan habe. Der ganze Gang der 
Sache, welcher ja in glaubmürbigen Urkunden bargelegt 
ift, fpricht ganz und gar gegen diefe Anficht. Bedenken 
wir, daß meiftens öfterreichifch gefinnte Schriftſteller fo 
berichten, dann finden mir es ganz natürlich; während fie 
alles Schlimme von König Rudolf abwenden, wird «6 
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geroiffenlofer Weiſe nur auf König Ottokar gewälzt, über 
den einmal die Welt wegen feiner Schwachheiten und 
Fehler, wegen feiner vielen Ungerechtigfelten, die er vers 
übte, das Verdammungs⸗Urtheil gefällt hatte. Wir fin- 
den die gegen Ottokar gerichtete Anſicht um fo mehr un⸗ 
begründet, als alle Chroniften, deren Heimath Defterreich 
ift, einem Einzigen nachgefchrieben, der freilich wohl 
unterrichtet fein Eonnte, wie Wenige, da der Schauplag, 
auf dem ſich die Gefchichte bewegte, feine Heimath mar, 
und er fich vielleicht bei manchen wichtigen Begebenheiten 
in der Nähe des Königs befand. Er Eonnte treuer bes 
richten, als viele Andere, denn er Eannte ja perfönlich 
die meiften auf dee Bühne handelnden Perſonen; es ift 
der edle Ottokar von Horneck, der Steiermärker, der aber, 
was wir wohl bedenken müffen, nicht nur Chronift, 
fondern auch Dichter war, und überall feine dichteris 
fhe Natur hervorblicken läßt. Und doch iſt er nirgends 
im eigentlihen Sinne ungerecht gegen Dttofar. Nicht in 
Ottokar's Seele laͤßt er den Entfchluß zum Friedensbruch 
urfprünglich rege werben, fondern in feiner verbuhlten und 
berefchfüchtigen dritten Gemahlin, Kunigunde, einer gebornen 
Polin, die ihn, ald er zum erflenmale wieder mit ihr zu= 
fammmentraf, mit fpöttlicher und gallichter Rede, auf fol 
gende Weife empfangen haben foll: „Euch iſt recht ges 
fchehen, mein Herr Gemahl! feid She nicht gleich dem 
Maulthier, das, fo es den Wolf von ferne wittert, die 


- 





— 256 — 


Ohren fpigt, ſich bäumt, und laut fihreiend vorm und 
hinten ausfchlägt; wenn aber ber Wolf nahe kommt, und 
ed angreift, dann läßt es davon und wird ohne Wider⸗ 
ftand ihm zum Fraße. Da She zu Schwaben gemittert 
den Wolf, da fchluget Ihr aus vorn und hinten gegen 
König Rudolf, She maret an Wizen ein Kind, daß 
Ihr nun Treu habt gefchworen, und bamit verloren viel 
achtbare Lande, die da dienten Eurer Hand. Die Schma: 
ben Eönnen ſich jegt rühmen, durch wenig Schwertſchlaͤge 
einen Mann in Zagheit gebracht zu haben, vor dem Un⸗ 
gariſche Macht fo oft gewichen iſt. Ob ich gleich ein 
Meib bin, hättet She meinen Sinn gehabt, fo wäret Ihr, 
ehe er feine Kraft fammelte, gegen ihn ausgezogen, und 
erfchlagen oder gefangen wär” er jegt in Euren Händen. 
Aber nun dienen ihm alle Länder zu Ehr und Gewalt. 
O! mein Herz weiffagt mir, daß uns noch größeres Leid 
von ihm und feinem Gefchlecht bevorfteht. Doch was hilft's, 
mehr davon zu reden? Was verloren ift, bleibt 
verloren.” 

Bei dieſer Rede warb der König zornig, dag ein 
Dunft von ihm ausging, wie von einem Brande, Nad) 
Drachenweiſe fah er auf, und ſprach zur Königin: „Wohl, 
Zeufelin, was ich nach Eurem Sinn thun oder nicht thun 
fol, das regt mich nimmer an; aber weil Ihr fo ſehr 
darnach firebet, daß Ihr mid bringt in Müh’ und in 
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Arbeit, fo fei dem König widerfagt Beides Fried' und 
Suͤhne; das will ich ihm zu Leid thun und zu Schande.” 

Scheiden wir aus, was poetifche Darftellung an die: 
ſem Aufteitt fein mag, fo finden wir demfelben nicht ge: 
abe zu mwiderfprechend, wenn Ottokar feiner Gemahlin auf 
einen Brief, in dem fie fich bitter über den Verluſt der 
Derzogthümer beklagte, antwortet: 

Verlorenes beweinen gezieme Königen nicht. 

Alsbald fandte Ottokar nad einem Schreiber, um 
den Abfagebrief an den deutfchen König aufzufegen, bes 
Inhalts: er wollte ihm nicht mehr dienen, er gäbe denn 
wieder die Stadt Wien und alle die Lande, welche ihm 
angehörten, ehe Rudolf aus Schwaben gekommen. Die 
Raͤthe vernahmen kaum, was gefchehen follte, als fie — 
wohl der weile Bifchof von Olmuͤtz — mit Vorſtellungen 
zu dem König eilten. Herr, fprachen fie, fehet doch, was 
Ihr thut; unfer keinem duͤnkt gut Euer Vorhaben: erft 
kürzlich gabe Ihr noc Briefe und Handveften über eine 
Sühne, die Ihr nun brechen wollt; befinnt Euch eines 
Befferen. Eine Weile fah der König nieder, dann ſprach 
er mit Heftigkeit: nun redet darwider nimmermehr: «8 
mag Eoften Gut und Ehr, dazu Seel’ und Leib; das 
bat ein Weib gethan mit ihrem unnügen Geſchwaͤtze. Da 
entgegnete Einer der Räthe: das ift übel gethan; denn 
ſollten e8 die Weiber auch ausfechten, fo würde der Scha⸗ 


den freilich Elein und Niemand dabei erfchlagen. Liegen 
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wir todt da, fo nehmen die Weiber ſich andere Männer. 
An uns ift es, das Beſte des Landes zu bedenken. Da: 
rum, Here König, nehmet Euren Entſchluß zurüd, und 
thut, was Euch gut und nüglid if. Wer wird aud an 
Meiber Rede fich Eehren ? 

Der König rief: es ift verloren; und hätte ich gefchwo- 
ren taufend Eide, fo laß ich nimmer, ich Eomm mit ihm zu 
Hauf; es muß zwifchen uns beiden immerdar fein ungefchie: 
den. Was Ottokar gefprochen hatte, das'that er auch. Ehe 
noch der Abfagebrief bei König Rudolf anlangte, marb 
er fhon mit alle Macht, und brachte in kurzer Zeit 
10,000 Mann auf die Beine. Da aber Ottokar fah, 
dag es ihm ſchwer werden würde, allein feinem Gegner zu 
Leib zu gehen, fo fah er fi) nad Bundesgenoſſen um; 
er ſandte an die benachbarten Fürften, befonder8 an Herzog 
Heinrih von Baiern, Briefe und Borfchaften; letzterer 
ließ fich zum zmweitenmal bethören, und trat mit Ottokar 
in Gemeinfchaft. Er that es nicht ohne Grund ; denn der 
König von Böhmen fchidte ihm in die Stadt Straubingen 
einen Wagen mit einem Faß voll Silber zum Gefchenke, 
um ihn deflo gewiſſer auf feine Seite zu ziehen. Den 
felben niedrigen Weg fchlug er auch bei Andern ein, um 
zu feinem Zwecke zu gelangen. inigen Landherren Oefters 
reichs fchickte er eine große Summe Geldes, um .fie von 
Rudolf abtrünnig zu machen, ober wenigftens dahin zu 
bringen, daß fie ihn in feinen Unternehmungen verhinderten. 
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Das waren wohl hauptfüchlich die Gebrüder von Chunring, 
deren Einer die natürliche Zochter Ottokar's zur Gemahlin 
hatte. Ja, ee ging noch weiter: ſechszehn Söldnern ver: 
hieß er 1000 Mark Silber, wenn fie ihm den Koͤnig 
Mudolf todt ober lebendig überlieferten. Auch den Bifchöfen, 
Grafen und Herren am Rhein machte er Verheißungen, 
wenn fie den deutfchen König im Stiche ließen ober gegen 
ihn flünden. Leider waren feine Werbungen bei Manchen 
nicht ohne Erfolg geblieben. 

Auch an Ungarns Graͤnze warb Ottokar für feine Zwecke; 
es genügte ihm, menn er nur fo viel mit Geld erzielte, 
daß die dort fißenden Grafen von Guns wenigſtens nicht 
auf die Seite König Rudolf's traten. — Ungern abhän- 
gig von dem König von Ungarn, in deffen Gebiet ihre Be: 
figungen lagen, war es diefen vielleicht willkommen, die 
Zwecke eines mit Ungarn im Mißverhäftniß ftehenden Nach: 
barfürften zu fördern. Der Bürgermeifter Paltram zu 
Wien, welcher mit feiner ganzen Familie immer ein An⸗ 
hänger Ottokar's geblieben war, leitete die Unterhandlung 
zwifchen Dttofar und den Grafen von Guͤns. Sie vers 
hießen, in Oeſterreich und Steiermark einzufallen, um den 
König dee Deutfchen noch im Rüden zu befchäftigen, 
während er feine Hauptmacht gegen den König von Böhmen 
richten wuͤrde. Dafür, dag Paltram die Grafen von 
Günzburg ins Land rief, umd um diefelbe Zeit in Wien noch 
eine Verſchwoͤrung gegen König Rudolf anzettelte, buͤßte er 

17* 


— 260 — 


fammt feinen Söhnen; er wurde geächtet und aus der Stadt . 
verbannt. Sein Haus und die Güter feines Sohnes Pil- 
grim wurden eingezogen und im Suni 1278 an Anbere 
verliehen. Paltram entfloh zu Herzog Heinrich von Baiern, 
der ihm und den Seinen das Schloß Garlftein einraͤumte, 
von mo aus fie lange Zeit die Umgegend fehäbdigten, bis 
er im Jahre 1281 wieder nach Wien zurückkehren durfte. 
Ein neuer Beweis, wie es der wanfelmüthige Herzog Hein⸗ 
rich von Baiern nie gut mit König Rudolf meinte. 

Die Grafen von Guͤns hielten wirklich, was fie ver: 
fprochen. Denn während König Ottokar am Ende des 
Sunt 1278 mit feinem Heer aus Prag nach Brünn 308, 
wo der Sammelplag feiner ganzen Macht war, fielen fchon 
die ungarifchen Grafen in Defterreich und Steiermark ein, 
und nur mit Mühe wiberfland ihnen Stephan von Meif: 
fau, Bertold von Ebersdorf und Otto von Bertoldsdorf. 

Von Bruͤnn zog Ottokar mit feiner ganzen Heeresmacht 
ſchnell an die Graͤnze von Oeſterreich bis vor Drofendorf. 
Diefen Drt belagerte er- mit damals noch wenig bekannten 
Mafchinen, genannt Kagen, bis er ihn im Sturm gewann; 
dann rüdte er vor die Stadt Laa, die am Urfprung ber 
Thaya liegt. Unkluger Weife hielt er fich auch hier mit 
Belagerung diefer Stadt auf, ftatt dag er feinem Gegner 
nahe rückte, um ihn durch feine ſchnelle Ankunft zu über: 
raſchen. So ließ er dem beutfchen Könige genug Zeit, 
feine Heeresmacht um ſich zu verfammeln. 
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\ Längft war König Rudolf auf diefen Schlag vorberei- 
tet, beſonders aber feit jenem Tage, da er dem König von 
Böhmen zugefchrieben hatte, er würde auf andre 
MWeife von ihm Rehenfhaft fordern. Darum 
hatte er ſich auch längft vorgefehen. Lange zuvor, ehe 
noch Ottokar feine feindfeligen Abfichten Eund that, und 
fein Abfagebrief anlangte, hatte fi) König Rudolf feines 
mädptigften Bundesgenoffen, des Königs Ladislaus von 
Ungarn, fefter zu verfichern gefucht. Getreu feinem bisher 
gluͤcklich durchgeführten Grundfage, glaubte er die am 
beften durch eine Deirathöverbindung zwifchen feinem und 
dem ungarifchen Königshaufe zu bemerkftellign. Schon 
im Jahre 1276 hatten die Verhandlungen begonnen, 
und im Juli diefes Sahres erſchienen die Bevollmaͤchtig⸗ 
ten. des Königs von Ungarn zu Wien, und gelobten am 
12. dem König der Deutfchen, daß eine Gegenurkunde 
über die Einigung zwifchen Defterreih und Ungarn, und 
die Heirathsverbindung zwifchen der Prinzeffin Clementia 
und ded Könige von Ungarn Bruder, Herzog Andreas 
von Stavonien, ausgeliefert werden follte. Im Sahr dar: 
auf, um Allerheiligen, kamen beide Könige auf der Graͤnze 
von Ungarn und Oeſterreich zu Heimburg zufammen, und 
- bald darauf lud König Rudolf den König Ladislaus von 
Ungarn nad) Brud an der Leitha zur Mittagstafel, Bei 
diefer Gelegenheit wurden die Unterhandlungen perſoͤnlich 
gepflogen ; das Verlöbniß zwifchen Herzog Andreas und der 
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Prinzeſſin Clementia wurde abgefchloffen. Es war biefelbe, 
weiche ſchon an den Prinzen Carl Martell von Sizilien 
verlobt worden war; aber König Rudolf hatte das Ver⸗ 
löbniß mwibereufen, da er mit dem Water des Prinzen, 
Carl von Anjou, immer in Zwift lag. Zu berfelben Zeit, 
da die Verlobungsfeierlichkeit zwifchen Andreas und Clemen⸗ 
tia Statt fand, nahm König Rudolf den jungen König 
Ladislaus und feinen Bruder an Kindesftatt auf. Der 
wichtigſte Segenftand dieſer Zufammenkfunft aber mar wohl 
das Buͤndniß, das Rudolf mit Ladislaus ſchloß, indem fie 
fich gegenfeitig feierlich gelobten, „daß einer den andern 
treulich und nach Kräften unterflügen, und keiner ohne des 
andern Willen und Buftimmung mit König Ottokar Waf⸗ 
fenſtillſtand oder Srieden fchließen wolle.” 

Jetzt war die Zeit gekommen, wo Ladislaus dieſer feier 
jihen Verheißung Genuͤge leiſten konnte. Wohl unmittel⸗ 
bar, nachdem Ottokar's Abſagebrief ankam, gemahnte ihn 
Koͤnig Rudolf in einem dringlichen Schreiben ſeines fruͤhe⸗ 
ren Verſprechens, und forderte ihn zu der Theilnahme an 
dem Zug gegen Ottokar auf, indem er beifuͤgte, „daß er 
geſonnen waͤre, mit Gottes Huͤlfe nicht nur den Stolz ſei⸗ 
nes drohenden Gegners zu demuͤthigen, ſondern auch das 
praͤchtige und glorreiche Koͤnigreich Ungarn in ſeiner alten 
Herrlichkeit wiederherzuſtellen.“ Um dieſelbe Zeit ließ er auch 
einen Aufruf an die ſaͤmmtlichen Magnaten Ungarns er⸗ 
gehen, um ihrer Huͤlfe gegen Ottokar gewiß zu ſein. Er 
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fügte diefelbe Verheißung bei, „wie er darnach trachte, 
Ungarn in feine frühere rühmliche Stellung zurüdzufühs 
ten,’ wohl ein wichtiger Beftimmungsgrund, den Arm zum 
Kampfe zu leihen, bei Männern, die den Ruhm ihres Koͤ⸗ 
nigs und Reihe für ihren eigenen Ruhm anfahen. Des 
Könige Ruf an das tapfere Volk der Ungarn mar auch 
nicht umfonft. Feſt verfichert diefee Hülfe richtete er jegt 
fein Auge auf jene Lande, da fein Name fo guten Klang 
hatte feit alten Zeiten, wo er auf fo Manchen rechnen 
fonnte, ber ihm freudig feine Dienfte weihte, — auf bie 
Ufer des Rheins von Bafel abwärts bis Worms, und auf 
feme Stammlande, von Bafel Rhein aufwärts gegen Kon: 
ftanz, und hinüber bis an das hohe Gebirgsland Helve⸗ 
tiens. An ben Rhein fandte er feinen Sohn Albrecht, dem 
er als dem älteften die Landgrafſſchaft im Eifaß zugetheilt 
hatte. Mit ihm entließ er in die Gegend des Rheins den 
Bifhof Heinrich ven Bafel, der feit der Ankunft der Kös 
nigin um ihn war, und vielfältig bei wichtigen Gefchäften 
verwendet tucde, Diefem und feinem Sohne gab er ben 
Auftrag, an den Rhein zu eilen, und fehnell von überall 
ber eine Mannfchaft zu ſammeln. Sofort warb er um 
Hülfe bei den Derren in Oeſterreich und Steiermark; die 
fand er fo willig, daß fie fprachen: fie mollten nun und 
alle Stund mit ihm eher werden vertrieben, als daß fie je 
hinter ihm zurücblieben nur einen, Schritt; ja fie wollten 
ihm folgen bis in den Tod und in aller Noth beiftehen, 
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wo er ihrer bebürftez es wäre ja nicht ehrbar, wenn fie 
ihn jegt im Stiche ließen. Auch die Kärnthnee kamen zu 
Rudolf und boten ihm freiwillig ihre Dienfte an. Aus 
Krain fagte fi zu Graf Ulrich von Heunburg mit 200 

Mannen, und Heinrich von Pfannenberg mit 100 Steier: 
märfern. So wollten auch Graf Albrecht von Görz mit 150, 
Graf Mainhard von Tirol mit 300, Friedrich und Albrecht, 
die Grafen von DOrtenburg, mit ebenfoviel Mannen erſchei⸗ 
nen. Allein 300 Pferde rüftete der Biſchof von Salzburg, 
um feinem Freund und Gönner zur Dülfe zu fein wider 
feinen Quaͤler König Dttofar. In Schwaben und in ber 
Schweiz ließ Rudolf werben durch feine Söhne und Freunde. 
Da zeigten befonders die von Zuͤrch ihre alte Anhänglichkeit - 
an den erlauchten Landsmann — fie famen mit denen von 
Winterthur ; Zürdy allein führte dem König 200 Weiter 
ins Feld. Doch aus Schwaben und Franken fchloßen ſich 
nah Verhältnig nur wenige an. Das waren die Mark: 
grafen von Burgau, von Baden Markgraf Hermann, 
Graf Heinrich) von Fürftenberg , Graf Gottfried von Hohen» 
lohe, die Grafen von Denneberg, Graf Sriebrich von Leinin- 
gen, Burggraf Friedrich von Nürnberg, der Bifchof von Ba⸗ 
fel, der allein 100 Helme aus den Lehnsleuten feines Stifte 
aufbringen mollte. Aus der Rheingegend erhielt Rudolf 
wenig Dülfe: denn wohl hatten dort Ottokar's Gefchenke 
und Verheifungen Eingang gefunden. Ebenfowenig thätig 
zeigte fich Herzog Ludwig von der Pfalz, auf den fich der 
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König, als auf feinen Schwiegerfohn, am beiten hätte follen 
verlafien können. Als er hörte, dag fein Schwiegervater 
feiner bedürfe, fo ruͤſtete er fich wohl, gen Ofterreich zu 
fahren, aber zog nicht weiter, ale bis auf Ens. Seine 
Abficht fol geweſen fein, zu fehen, wer von beiden Königen 
den Sieg verliere; würde es auf Seiten Rudolf's der Fall 
fein, fo wollte er fich alsbald der Lande unterziehen, um 
derentwillen man bed Streited pflog. Er blieb liegen zu 
Ens, bis ihm der König durch feine Boten kuͤnden ließ: 
wollt er kommen zum Streit, fo ſollt' er fich nicht fäumen, 
berabzuziehen, da es an ber Zeit wäre; aber der Pfalz 
graf vertagte die Boten mit mancher Eugen Rede: er hätte 
noch Beit genug, um herabzuziehen. Als es aber zum 
Streit ging, da kam er zu fpät!®), 

Ehe die von den Genannten verheißene. Hülfe ankam, 
war König Nubolf zu Wien in großer Verlegenheit. Er 
hatte feinem Sohn Albrecht, dem Bifchof von Bafel und 
den übrigen Herren deutlich dahin ſich erflärt : wenn fie kaͤmen 
mit ihrer Hülfe, fo follten fie doch alsbald eintreffen ; denn, 
fo fprady er, wenn ihre nicht kommet ums Geburtsfeſt der 
heiligen Jungfrau, fo könnte e8 mir zu großem Schaden 
gereichen. Als aber die verheißenen Völker auf bie beftimmte 
Zeit nicht ankamen, da wurbe der König der Deutfchen 
über die Maaßen unruhig. Er war verlaflen, ohne Rath 
und Hülfe: Dazu kam noch, daß bie Bürger von Wien 
vor den König traten und fprachen: Herr! die Eurigen 
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haben Euch im Stich gelaſſen, und Ihr habt nun keine 
Leute, mit denen Ihr dem Koͤnig von Boͤhmen Widerſtand 
leiſten koͤnnet. Wir bitten Euch, erlaubet, daß wir und 
feibft einen Herrn wählen, damit wir nicht mit Euch ver 
derben. Der König bat fie flehentlich und fprady : wartet 
doch noch eine Kleine Zeit, damit wir fehen, was wir zu 
thun haben, Sofort befahl er, daß bie Burg ficher be: 
wacht werde, Ueberdieß gab er feinen Diemern, den jüngeren 
wie den älteren, Befehl, daß keiner irgend einem Bürger 
bei jedweder Gelegenheit eine flolge oder trogige Antwort 
gebe; denn daraus, fprach er, koͤnnte und Allen an Leib 
und Gut ein Schaden erwachſen. So konnte ſich alfo 
König Rudolf auf. feine Wiener verlaffen, denen er noch 
vor kurzer Zeit Beweife feiner Huld gegeben — am 20. Juni, 
da er ihre Rechte und Freiheiten beftätigte, und am 24., 
da er ihre Stadt ausdruͤcklich zu einer Reichsſtadt erklaͤrte. 

Während der König in diefer traurigen Lage fich befand, 
fammelte der Bifchof Deinrich von Bafel, ſowie Here Con⸗ 
rad Wernher von Hattſtadt, Reichsvogt im Elſaß, 100 
wohlgeruͤſtete Leute mit eiſenbepanzerten Streithengſten. In 
Baſel vereinigen beide Herren ihre Leute. Aus Baſel ziehen 
ſie miteinander gen Schwaben, und dort ſtoͤßt zu ihnen 
der Graf Albrecht von Hohenberg mit 100 Mannen, welche 
gleichfalls bepanzerte Roſſe fuͤhren; 7) und fo machen fie 
miteinander den Weg. Aus Furcht vor jenen vielen Land⸗ 
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herren , durch deren Gebiet fie ziehen muͤſſen, bleiben jene 
Krieger mehrere Tage in ihren ſchweren Rüftungen. 

As fie in Wien bei König Rudolf ankamen, hatte er 
eine unendliche Freude; aber fogleich fragte er, warum fein 
Sohn nicht in ihrer Gefellfehaft mitkaͤme? Euer Sohn, 
antworteten die Herren, ift mit 500 Reiſigen unterwegs; 
auch die Grafen von Pfirt und Mömpelgard find im Bes 
griff, mit vielen wohlgerUfteten Kriegern einzutreffen. Als 
fie mit dem König allein waren, da fagten fie das Gegen: 
theil von dem Allen: Weber Euer Sohn, noch irgend Ei: 
ner von Euren Freunden wird im Augenblid Euch zu Hülfe 
tommen Eönnen in Eurer Noth; darum müßt Ihr bera⸗ 
then, was Ihr thun müflet. Da fprach der König: moͤ⸗ 
get ihr einen Tag ruhen und dann zum Kampf fchreiten; 
mir genügt, daß ich euch habe als Wächter meiner Perfon. 
Aufmeinen Gott vertraue ich, der mid wunder: 
barer Weife zu diefem Ruhm erforen, und 
noch mwunderbarlicher geftärkt hat; der wird 
mich auch jegt nad feiner Gnade (wieich hoffe) 
wunderbar unterftügen. 

Indeſſen kam die Kunde, dag Ottokar von Böhmen mit 
bedeutender Heeresmacht fchon die Thaya überfchritten habe. 
Mächtige Bundögenoffen hatten in diefer Zeit ſich mit ihm 
vereinigt. Ihm erfchienen zur Hülfe der Herzog Polko, 
Cafimir der Herzog von Polen, der von Glogau, Herzog 
Heinrich von Breslau, der Herzog von Ratibor, die Her: 
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zoge von Galizien und von Pommern, Graf Dietrich von 
Meiſſen, der Markgraf Otto von Brandenburg mit dem 
Pfeil, ſowie Koͤnig Leo von Reußen. Dazu hatte noch 
Biſchof Bruno von Olmuͤtz die Biſchoͤfe von Magdeburg 
and Merſeburg gewonnen. So kann ed uns nicht unbe⸗ 
greiftich erfcheinen, wenn man annimmt, daß Ottokar ein 
Heer von 30,000 Mann zufammenbrachte, während König 
Mudolf nur den vierten Theil diefer Macht ihm entgegen: 
ftellen Eonnte, wenn auch die obengenannten Zuzuͤger zu 
Mudolf’s Heer wirklich noch eintrafen. 

As Rudolf vernahm, wie Dttofar von Böhmen ſchon 
fo nahe herangeruͤckt wäre, fo hielt er e8 für Unmannheit, 
wenn er ihm nicht ſtracks entgegenzöge, und follte feine 
Macht noch fo gering fein gegenüber der Böhmifchen. 

Am 26. Auguft 1278 zog König Rudolf aus der Stadt 
Mien. Länge dem rechten Ufer der Donau ging der Zug 
bis Heimburg. Bei diefer Stabt überfchritt er die Donau. 
Der König ließ, wie einft der kuͤhne Hagen beim Zug 
der Nibelungen gen Dunnenland, alle Fahrzeuge zer: 
fchlagen, auf welchen die Mannfchaft übergeführt wurde, 
damit die Seinigen nicht fo leicht an eine Ruͤckehr über 
ven Strom gebähten, im Fall die Unternehmung für fie 
nicht gluͤcklich wäre. Bei Marche machte ee Halt, und 
ſchlug fein Lager nicht mehr ferne von König Ottokar. Bon 
hier aus fchicte er den Grafen Hugo von Zauferd an ben 
König Ladislaus nad) Ungarn und gemahnte ihn noch 
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einmal feines gegebenen Verſprechens. Indeſſen fammelteri 
ſich die Steirer und die Ofter-Herren, fowie die von Krain 
und Kärnthen zu dem König, Here Otto von Lichtenftein 
und. Here Chol von Feldenhofen; fie befehligten die von der 
Landfchaft Defterreich gemorbene Mannfchaft, welche aus 
1000 Kriegsfeuten beſtand. Wierzehn Zage wohl fland es 
an, bis der König von Ungarn eintrafz an die March 
führte er ein ſtattliches Huͤlfsherr von 10,000 Ungarn 


und Kumanen. — Indeffen war Ottofar von der Thaya: 


aus zu Thal gezogen; er rückte bis auf: das fogenannte 
Marchfeld, das fih von Marcheck über den Weiden- 


bach, dann weiter von Stillfried über Dürrenkrat. 


bi8 Fedenfpeigen hinauf erſtreckt. Hier befeftigte er 
fein Lager durch eine Wagenburg, und gedachte ein Haupt⸗ 
treffen vor dee Hand zu vermeiden, inzwifchen aber das nicht 
ferne Heer feines Gegners müde zu machen, oder ihm etwa 
nur duch Lift Abruch zu thun. — Sn dieſen Tagen foll 
dem König von Böhmen aus dem Lager feines Gegners ges 
meldet worden fein, daß unter feinem Heere Leute wären, die 
ihn, wenn e8 zum Treffen kaͤme, verrätherifch in die Hände 
der Feinde uͤberliefern wollten. Auf dieß berief Ottokar 
feine Edlen zu fih in fein Zeit, fellte ſich unbewaffnet vor 
fie bin, und ſprach: „„Sehet mic, ohne Waffen vor euch; 
ob ich gleich nicht zweifle an eurer Treue, jedoch wenn Einer 
unter euch Untreu und Verrath an mir begehen wollte, fo 
wäre es beſſer, daß er mich jegt niederſtieße, als dag im 
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. Treffen zuvor viele Laufende mit mic umkommen.“ Aber die 
Edlen betheuerten unter vielen Eidſchwuͤren, daß fie Ihm treu 
zur Seite fiehen wollten. — Indeſſen war die Zeit herbei⸗ 
gekommen, welche König Rudolf zu einem Treffen beflimmte 
— er pflegte immer den Freitag abzumarten — jest ent: 
bot er dem König von Ungarn, er möchte über den Fluß 
kommen. Die Ungarn wurden von den Deutfchen freundlich 
aufgenommen und bewirthet. Sie aßen und tranfen mit: 
einander, als ob fie ſchon längft miteinander Hausgenoffen 
gervefen wären, : Während des Zechgelages Fam nun bie 
Rede auf die ſtarke Macht Ottokar's, und wie e8 den beiden 
Königen Rudolf und Ladistaus fo ſchwer werden würde, 
gegen ihn zu flreiten. Das brachte die Ungarn auf den 
Gedanken, mit einem Eleinen Streit den Anfang zu machen; 
fie wollten die Böhmen aufbringen, und fo ſich Gelegen- 
heit fchaffen, ihre Macht zu erfahren, ob fie wirklich fo 
groß wäre. — Zwifchen beiden Heeren lag eine lange Strede, 
die einem Moosgrund nicht undhnlidy fah und von Böhmen 
und Deutfchen bisher für eine Gegend gehalten wurde, die 
weder von Roß, noch von Dann begangen werden Fonnte. 
Da hatten bald die Ungarn erfpäht, daß es trockner und 
fefter Boden war, über den man wider Vermuthen fehrei« 
ten konnte. Schnell zogen fie Über diefe Strecke, und 
waren bald an jenem unfern dee March ſich erhebenden 
Berge, hinter dem Ottokar's Heer fich gelagert hatte. Auf 
diefer Höhe hatte der Boͤhmenkoͤnig Ottokar Leute auf: 
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geftelle, um ber Warte zu pflegen. Gegen fie nun rannten 
die Ungarn auf ihren leichten Hoffen an, und bald hatten 
fie dieſelben mit Schüffen und mit Schlägen von ber 
Warte getrieben. Die Böhmen flohen von der Höhe 
herab dem Deere zu. Als man bort erfuhr, mie die auf 
der Warte fo fehmählig abgetrieben waren, da machten ſich 
Biele von dem Heer auf, und zogen den Ungarn ent: 
gegen. Doch mären die Böhmen lieber an Ort und 
Stelle geblieben, denn die Ungarn empfingen fie nicht 
zum Bellen. Sie nahmen großen Zoll von den Man: 
‚ nen des Königs von Böhmen und feiner Bundesgenoffen. 
Die Helme der Sachſen behagten fo wohl den Ungarn, 
daß fie nicht fo Tange warteten, bis diefelben die Helme ab: 
banden; maß fie nicht fchnell geroinnen konnten, ed war 
Ritter oder Knabe, dem fehlugen fie ab das Haupt mit 
dem Helm und Allem, was daran war, Während aber 
ein Theil der Ungarn mit den Böhmen plänkelte, erfpähete 
eine andre Abtheilung , die. auf der Anhöhe zuruͤckgeblie⸗ 
ben war, die böhmifche Heeresmacht. Als die Warte be: 
fegt war, zogen die andern Ungarn toieder heim, König 
Rudolf aber fandte fogleich Leute entgegen, welche nun 
der Warte pflegen follten. Gegen 200 Gefangene — 
Sachſen und Polen — brachten die Ungarn ins Lager. 
Der König ſaß bei Ladisfaus dem Jungen, als die kuͤh⸗ 
nen Streiter hereindrangen, und deutliche Wahrzeichen 
brachten, daß fie den Feind angefehen hatten und ihm 
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näher gewefen waren. Bei hundert polnifcher Köpfe laſen 
fie aus den Helmen, und König Rudolf wurde im Inner⸗ 
fien bewegt, als er fah, wie fie die hundert blutigen 
Wahrzeichen vor feinem Zelt in das Gras fchütteten. 
Doc lobte und lohnte er die Eühne That der entfchloffe: 
nen Ungarn. 

Tags darauf, als dieß gefchehen war, ging man zu 
Rathe; da riethen die Kumanen, daß man Deerfchau hielte. 
Das ganze Heer mußte nun ausziehen, al8 ob es in den 
Streit ginge. Auf einem meiten Plan wurde es aufge: 
ſtellt. Die zu ſchaͤtzen tüchtig maren, befahen es num 
vorn, hinten und neben, und ihre Schägung ber Zahl 
und Macht fiel fo günftig aus, daß der König fein bie- - 
heriges Zrauern fahren ließ; denn fie gaben ihm den Troſt, 
daß er des Heers genug habe gegen demjenigen, das ih⸗ 
nen gegenüber lag. Das geſchah am Mittwoch. Dar⸗ 
nah am Pfingfitag Morgens früh ftellte der König fein 
Heer in Ordnung, wie e8 in der Schlacht fein follte. 
Da zierte fich Jeder fo viel als möglich, und Dancer 
bat den König, daß er unter die vorberften geftellt wuͤrde, 
denn Seglicher wollte für den beiten Ritter gelten. Es 
wurden diejenigen außgelefen, welche es fpät und früh da⸗ 
hin gebracht hatten, dag man fie für tapfer halten mußte. 

Unter den Ungarn zeigte fi bald, daß fie nicht alle 
Eines Sinnes und Muthes waren. Der eine Theil meinte 
es gut, der amdre nicht. Lebtere zogen bei der Nacht 
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davon ins Lager bes böhmifchen Königs. Dort handelten 
fie mit ihm; er legte ihnen einen Sold hin unter der 
Bedingung, daß fie ımter feinem Heer Eämpfen wollten, 
wenn e8 zum Treffen käme. Sie nahmen den Sold und 
verfpradhen, fo zu thun; aber in der Nacht gingen fie 
ohne Urlaub davon. So ward Ottokar und Rudolf von 
ihnen betrogen, nur der erftere noch mehr, und zwar mit 
Recht, daß er die Schlechtigkeit diefer Weberläufer belohnt 
hatte- Wie anders dachte König Rudolf. Zu ihm kam 
um diefelbe Zeit ein Ritter aus Ottokar's Heer, und er⸗ 
bot fich, feinen Gegner aus dem Wege zu fchaffen, fo er 
ihm eine Belohnung gäbe. Als Rudolf dieß Anerbieten 
verfhmähte, ging der Ritter zu Ottokar; von diefem em⸗ 
. pfing er eine Belohnung, und er verfprach dafür, er wolle 
den König der Deutfchen, wie er ſich auch verbergen möge, 
im Treffen niederwerfen. 
| Der entfcheidende Schlachttag nahete heran. Am 23. 
Auguft rüdte König Rudolf bis Stillfried vor, und. be: 
ſchloß auf den folgenden Tag, der mit dem Feiertag bes 
heiligen Bartholomäus auf einen Freitag fiel, mit Otto: 
tar zu ſtreiten 28). Che diefer Tag anbrach, ordnete 
Rudolf feine Heermacht; er ſtellte fie in vier Schaaren, 
Auf Hugo von Taufers und andrer Herren Rath erhielt den 
Befehl Uber die erſte Meifter Matthias von Trenß, bie 
zweite follte Graf Stephan von Schildperg führen. Diefe 


beiden Schaaren beflanden aus Ungarn. Aus Steier⸗ 
L Band. . 18. 
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märken und Schwaben, fo wie Soichen, welche mit Kö- 
nig Rudolf nad) Oeſterreich hernieder gekommen waren, 
desgleichen aus Kärnthnern ı und Krainern, fo tie den 
Leuten des Bifchofs von Salzburg beftand die dritte Rotte, 
Diefe wollte der König führen in eigner Perfon. Neben 
ihm hielt fein Sohn Albrecht in der Hand eine Stamms 
fahne mit rothem Kreuz; Markgraf Heinrich) von Hoch⸗ 
berg trug den Reichsadler, und Peter von Mülinen den 
Habsburger Löwen. Die vierte Schaar, welche mächtig 
und groß nur Deflerreicher enthielt, follte unter den edlen 
Herren diefes Landes ftehen. 

König Ottokar ordnete gleichfalls fein Sen e er machte 
daraus ſechs Schaaren, Die erfte Schaar waren Boͤh⸗ 
men, die zweite die aus Mähren und auch Pilfener; in 
der dritten Motte befanden fi die von Meißen und Thuͤ⸗ 
ringen. Polen kamen fo viele dar, daß man zwei Schaa= 
ven daraus bilden konnte, Zu der fechften, feiner eigenen 
Schaar wählte er die von Sachſen, desgleichen bie 
Baiern, denen ihr Herzog erlaubt hatte, bei dam König 
Ottokar in Sold zu treten. Als die Schaaren geordnet 
waren, da trat König Ottokar in ſilberner Nüftung, eis 
nen Goldreif mit Edelſteinen um den Helm, vor fein 
Herr und richtete an Alle ohne Unterfchled fein Wort: „fo 
fie ſich ritterlich benehmen und ftreiten, fo werd’ er fie 
deffen genießen Laffen immerdar.” Das zu thun verhie⸗ 
gen Alle feierlich, und gelobten es wider ihm. 
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Der Tag der Schlacht (26. Auguft 1278) war jetzt 
angebrochen. In der Frühe des Morgens empfahlen die 
Einen mit Gebete Gott ihre Seele, die andern beichteten 
ihren Pfaffen. Ritter baten ihre Knechte, was fie da⸗ 
beim follten fagen ihren Seauen und Verwandten, wenn 
fie auf dem Felde bleiben würden. Den Zagn ſchwand 
alle Freude, da es zum Ernſt ging; daß er daheim wär’ 
in Frieden, das wuͤnſchte Manche. Der Königin von 
- Böhmen ward mancher Fluch gegeben, daß fie ihren Ge⸗ 
maht nicht im Frieden hatte leben laffen mit König Rus 
dof. Bor Sucht war Manchem weh um Herz und 
Haupt, der noch nie einen Schlag empfangen hatte. 

Als es helle getvorden mar, da ward ein großer Lär: 
men im Lager, denn der König brach auf mit dem Heer. 
Bifhof Heinrich von Bafel hielt vor verſammelten Schaa⸗ 
vn Meffen, und bat Bott, daß er mit feiner Hülfe zur 
Seiten fliehen möge König Rudolfen und dem Reiche. 
Noch manche Meffe wurde gelefen im Heere; die Front: 
men empfingen an bderfelben Stätte das lebendige Brod 
aus der Priefter Hand, zum Heil der Selm. Sie Ile: 
Ben fi) ein Kreuz auf das Kleid nähen, und gelobten, 
fo fie die Schlacht überleben würden, eine Fahrt in's hei⸗ 
tige Land, Merkwuͤrdiger Weiſe thaten dieß auch die heib- 
niſchen Kumanen im Deere; aber nur aus dem Grunde, 
um ſich an dem Zeichen des Kreuzes gegenfeitig zu erken⸗ 
nen, und im Treffen einander zu helfen. — Sofort bes 
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gann man fich zu wappnen umter dem Schall ber Heer⸗ 
paufen und dem Getön der Pofaunen, Wie glänzten bie 
Helme, geziert mit Gebilden Eunftreicher Art, welch” Eünft- 
liche Zeuge lagen auf den Pferden, welche Pracht zeigte 
fi) nicht an den Wappenröden, deren mande aus Sammt 
grün wie Gras mit goldnen Figuren geſtickt waren. 

As das Heer bereitet war, faß man zu Pferde. Da 
ritt unter den Erflen dere Burggraf von Nürnberg. Zu 
ihm ſprach König Rudolf: den Sturmfahnen nimm, und 
begeh‘ damit dein Recht. Der Burggraf rief, während 
man ihm den Fahnen gab: ihr Herren feht, daß ihr das 
Andere fchaffet wohl; mas ich foll und vermag, das wirb 
an mir nicht fehlen. Der alte Herr von Haſelau, ob 
wohl ſchwer am Leib von Alters halben, bat den König, 
dag er ihn nicht möchte verftoßen, fondern fein Recht 
vollführen laſſen, nämlich zu Dienft dem Reich das Pas 
niee von Defterreih zu tragen. Wegen feines Alters 
wollte der König ihn defjen überheben, aber der Hafelauer 
ließ es nicht gefchehen, fondern er faßte das Panier mit 
dem weißen Strich, und 309 damit in die vorderfte Schaar. 
— Jetzt rief der König den Grafen Heinrich von Pfan- 
nenberg zu fih und fprach: veite höher mit einer Motte, 
und harte, bis die Schaaren werben gemengt in einander 
und gedrängt; dann komm und durchbreche, wo du Nugen 
ſchaffen kannſt. Graf Heinrich erwiederte: Herr, ſchaut 
um einen Anden, der ed thue, ich bin umnbereit dazu. 
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Der König bat nun den langen Kapellee und von Sum: 
merau Herrn Konrad daffelbige; die gelobten es, und doch 
nicht gern; denn, fprachen fie, e8 möchte uns kraͤnken an 
unfrer Ehre, wenn man uns befonders halten fähez ein 
Jeglicher würde fagen, wir wollten fliehen aus der Noth. 
Doch fie mußten es thun, denn der König bat und gebot 
es. Die beiden Herren aber rittn zu den Andern, und 
deuteten ihnen an, wie fie es nur thäten auf des Könige 
Bitte und Befehl, und baten fie, daß fie nicht Boͤſes von 
ihnen hielten, wenn fie nicht mit den Andern anruͤcken. 

Tun gab man dem Sturmfahnen feine Bedeckung und 
ebenfo dem König, dag, wenn im Streit Einer auf ihn 
eindränge, die da wären, welche ihn ſchuͤtzen. Auch trat, 
wie ed Sitte war, mancher fromme Edelknecht vor den 
König und bat, daß er ihn Ritter werben ließ. Der Koͤ⸗ 
nig verfagte es Keinem, der Solche an ihn begehrte. 
Ueber Schild und Schwert war kurz der Se 
gen: daß fie der Mannheit pflegen mögen, 
dazu ermunterte er fie, und damit mar es gethan. 

Aber nicht bei Allen im Heer war gleicher vitterlicher 
Sinn. Ad man rief: rei zu, reit' zu! da hörte 
man Manchen Elagen. Dem einen war ber Uebergurt zu 
ſchwach, dem andern war der Stegreif an dem Fuß zu 
lang , und dieß und das hatten die Knechte ihren Herren 
zu beffern. Als guten Merker zeigte fich in dieſer Zeit 
Biſchof Heinrich von Baſel. Auf weſſen Antlig die 
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Farbe fo gar verfchwand, dem fah er wohl an, daß er 
keine Mannheit pflegen wollte. Darum ritt er auf und 
ab, und ermahnte die Herren alle, baß fie fich verdient 
machen um das Reich, und es an Nichts ermangeln Taf: 
fen, was ihnen jest und nachher Ehre bringe. Zu dem 
König gewendet fprach er: Herr, wer heut auf Eurer 
Seite in Wuͤrdigkeit ſich laͤßt fchauen, dem follt Ihr ges 
währen hinfort alle Ehre, und ſollt ihn mehren an Hab 
und Gut. Darauf rief der König: des Reichs Huld und 
Foͤrderung foll immer bei denen fein, die heute ihrer Ehre 
und ber meinigen huͤten. Dieß gefagt ließ er das Heer 
gegen die Höhe traben, wo zuvor die Ungarn einen Wart: 
ping gewonnen hatten, Ottokar's Heer ruͤckte erſt entge⸗ 
gen, als Rudolf mit den Seinen uͤber den Berg zog und 
ſchon wieder auf dem ebenen Lande ankam. — Auch der 
Koͤnig von Boͤhmen hatte ſeine Schaaren geruͤſtet und ge⸗ 
ordnet in aller Weiſe, als ſolche die des Tags wollten 
ringen nach Preis und Ehre. Auch unterließ er es nicht, 
mit Gut Diejenigen zu gewinnen, von welchen er wußte, 
daß ſie ſich auszeichnen durch Mannheit. Viel verhieß 
und theilte er aus des Morgens, ſo lange das Heer noch 
unter den Zelten war. Am meiſten Vertrauen aber hatte 
er auf die Ritter aus deutſchen Landen; dieſe alle erlas 
er zu ſeiner Schaar, die den Zug begann. 

Was Rudolf beabſichtigte, ehe er anruͤckte, das unter⸗ 
ließ auch Ottokar nicht. Dem Ritter Milota befahl er, 
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mit zwei Rotten höher zu reiten, unb fo lange zu warten, 
bis ſich mit ganzer Macht die Ritterfchaft in. einander 
menge, und wenn dann bas Volk im Streit ermuͤde, fo 
follte er zue Stunde raſch antennen, und die Deutfchen 
gerfprengen. 

Nun rüdten die Heere einander näher. Weber Dftos 
kar's Schanren breitete fi ein Sturmfahne, der war 
grün wie das Gras, darin lag ein Kreuz weiß wie der 
Schnee. Kaum waren die Böhmen acht Schüffe lang 
von dem Lager gezogen, fo erhob fich Lärmen und großer 
Schal. Laut tönten Pofaunen, Pauken und Schal: 
meien. „Die Rom” das war der Ruf der Deutfchen, 
„Budewepp Broha das Beldgefchrei des böhmifchen 
Heers 1°). 

Auf einem der fehönften bepanzerten Streithengſte faß 


Bischof Heinrich von Baſel; er ritt vor der Schnar von _ 


Oeſterreich und rief: „fechtet männlid, denn ihr flreitet 
und ringet für das Recht; wer da flirbt auf dem Kampf: 
feld, deß Seele wird erwerben Wohnung in der Engel 
Chor." So fprady er und noch mehr, um fie zu reizen 
zur Tapferkeit und ritterlichem Thun. 

Vor der boͤhmiſchen Schaar ritten Barfuͤßer und 
Prediger aus Boͤhmen, und ermahnten: „Seid bieder und 
maͤnnlich, ihr Fechtet um Gerechtigkeit. Koͤnig Rudolf 
will bezwingen zum Reich Maͤhren und Boͤheimland; 
wer es ihm wehrt mit ritterlicher Hand und faͤllt, deſſen 
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Seele faͤhrt alsbald in Abraham's Schooß.“ — Waͤhrend 
die Ungarn ihre Bogen erprobten, indem ſie ihre Bolzen 
in das Heer der Boͤhmen verſendeten, zog Koͤnig Ladis⸗ 
laus der Junge vom Streit hinweg auf den Berg ob dem 
Plan, da er wohl ſah und hoͤrte, was auf dem Felde 
geſchah. — Das iſt der Ungarn Gewohnheit, daß der 
Koͤnig vom Streit ferne geht, denn ſie ſagen, ihr Gebieter 
ſei ihnen zu achtbar, denn daß er ſollte ſtreiten wie die 
Andern. 

Mit lauter Stimme begann jetzt Biſchof Dein von 
Bafel den Schlachtgefang: 

Sant Marei, Mutter und Maid: 
Alle unfre Roth fei dir gelleit (geflagt). 

Ihm nad) fang Rudolf von Rhyne, ein Ritter aus 
Baſel, mit fo heller Stimme, daß man e8 hörte bei beis 
den Heeren. Auf der böhmifchen Seite riefen die Pfaffen : 

Gofpondina Pomiloidol 
und ritten voran. Weberall hörte man den Ruf: Helm 
auf! Delm auf! aber man zÖögerte noch auf beiden 
Selten mit dem Angriff. 

Heinrih Schorlin aus Schwaben hatte einen uns 
bändigen Hengft, der nimmer in der Reihe bleiben wollte; 
Schorlin gab ihm die Sporen, und ber Hengft rannte um: 
ter die Seinde. Da rief der König: Aufl laßt uns ihm 
helfen. So war der Angriff eröffnet und die Schaa⸗ 
ven trafen zufammen. Die von Oeſterreich drangen auf 
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König Ottokar's deutſche Schaar. Das waren wohl neunte 
halb hundert Ritter mit verdediten Roffen: ihr Halten war 
fo feft, daß fie nicht leicht zu fpalten war, denn Ottokar, 
ber unter den Vorderſten focht, hielt fie zuſammen. Rüde: 
wärts und vorwärts ging es jegt zmifchen beiten Schau: 
sen: die eine drang vor, die andere fchien zu weichen, und 
wieder umgekehrt: die böhmifche widerſtand und die deut: 
ſche wid. Lang dauerte dieß, fo dag man in fanfter 


Eil eine Meile. geritten wäre, bis es fich entfcheiden konnte; 


. da drang die Schaar von Defterreih mit einem gemalti: 
gen Drud duch, und eine fchädliche Furche zogen die 
Helden von Defterreich durch die böhmifche Schaar. Jetzt 
mengten ſich die Schaaren, und ein Gemesel begann, daß 
die grüne Heide mit Blut gefärbt wurde, Die von Oeſter⸗ 
reich erzeigten e8 wohl, wie gram fie waren den Böhmen, 
und Gleiches erfuhren die hochgefchornen Polen, denn fie 
düngeten mit ihnen das Land. Wohl fehalten fie nims 
mermehr das Panier mit dem meißen Strih. Das führte 
ritterlich dee Alte von Hafelau. Bereit und gut war zur 
Tapferkeit fein Sinn; aber er zählte des Alters mehr denn 
hundert Jahr, das machte ihn des Leibes ſchwach. Wider fei⸗ 
nen Willen nahm ihm der folge Degen, Herr Heinrich von 
Lichtenftein, das Panier aus den Händen. Diefer und ber 
von Valchenberg thaten nun manchen Fräftigen Sieb, wo: 
durch fie an diefem Tag ihre Bravheit bewährten. Die 
mit den langen Bären, Meifter Matthias von Trenz 
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und Graf Stephan von Schildperg, bieben ein, daß «8 
laut ertönte, und die zwei Schaaren, fo fie führten, drüd: 
ten und drangen weit vorwärts im Streite. Von Ungarn 
hörte man nie, weder zuvor, noch feither, daß von ihnen 
je fo männlich geftritten worden märe, wie von denen, 
die König Rudolf zu einer Schaar geordnet hatte. Die 
Ehre, welche ihnen dadurch mwiderfahren war, machte fie 
fo kampffreudig. Auch: rächten fie das Herzeleid, ben 
Schaden und die Schande, dag König Ottokar auf Ungri: 
fhen Gebiet mit Raub und Brand fo wild gehauft hatte. 
Mer diefe Ungarn ſah im Streite, der mußte fagen, daß 
fie fohten nah Schwäbifher Weiſe. — Wie aber 
die von Steiermark fochten, das möchten nicht zehen Er⸗ 
zähler genug berichten. Sie gedachten recht wohl, maß 
Ungemad) und Schande der von Böheim ihnen erzeigt hatte. 
Darum richteten fie fih an diefem Tag fo fehr wider ihn, 
daß von ſolcher Ritterfihaft nie beffere That begangen ward. 
Daß fie der König der Deutfchen in feine Schaar gewählt 
und fich zu ihnen gefellt hatte, dafür gaben fie ihm jegt 
ihren Dank zu erkennen. Manchen Funken bieben fie mit 
ihren Schmwertern aus den Helmen; was ihnen die Boͤh⸗ 
men borgten, das ward ihnen alfo vergolten, daß fie uns 
gefcholten blieben, Auf Eeine Weife ließen fie fich dringen 
von dem Sturmfahne, fo dag, der ihn führte, Burg: 
graf Triedrih von Nürnberg, dem König nachher ſelbſt 
gefland, wie er faft verzagt hatte des Siege, bis er die 
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Steirer fah begehm folche Werke der Tapferkeit. Daſſelbe 
ward gethan von den Kaͤrnthnern; manden Sattel fah 
man fie leere machen. Nicht füumte fi an Mannheit 
Graf Uri von Heimburg, und an Zugend die er von 
feinem Vater ererbt hatte; er machte fließen manch biuti- 
gen Schweiß, und mehrte den Feinden Angſt und Noth 
mit ſeinen Haͤnden. Was der von Ortenburg den Sei⸗ 
nen gebot, davon ward nichts unterlaſſen; alle Kaͤrnthner 
ſtritten, daß ihnen der Koͤnig ſpaͤter mit Gut und Ehre 
ſeinen Dank zu erkennen gab. Herzog Mainhard war 
auch nicht ſaͤumig mit ſchweren Schlaͤgen, und die aus 
Krain thaten, was in ihren Kraͤften ſtand. Wie fochten 
aber nicht die Mannen des Biſchofs von Salzburg, die 
er dem Koͤnig zur Huͤlfe und Wehr geſendet? Mancher 
der Polen mußte unter den Schwertern der Dreihunderte 
ſein Ende finden. 

Aber Wunder mochte man ſehen, wie da begannen zu 
hauen, die gekommen waren aus Schwaben, getrieben von 
ritterlichem Muth, und nicht um des Gutes willen. Mie 
das Wachs und Blei ohnmächtig verfchmilzt vor des Feu⸗ 
ers Macht, fo wenig mochten die Sachfen fi halten 
vor ber Ritterfchaft von Schwaben. Die der Markgraf 
mit dem Pfeil dem König. von Böhmen brachte, deren 
kamen Wenige wieder heim; im Blut ſah man fie baden. | 
Auch das böhmifcye Gefind mußte ſich wader wehren vor 
den fehmäbifchen Gäften, oder in der Flucht fein Heil 
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terlich geftritten wurde, mwäre er beinahe felbit in große 


Gefahr gekommen. Nicht hatte er fich ferne geftellt von 


dem Schlachtgemühl, wie der junge König von Ungarn, 


fondern er focht in den Reihen, wie ein andrer Mann. 
Da drang auf einmal ein Ritter auf ihn ein, der ed ſchon 
länaft auf ihn abgefehen hatte. Schon ehe das Xreffen 
begann, mar diefer Ritter — er nannte ſich Herbot von 
Fuͤllenſtein — mit noch einem andern aus Thüringen vor 
Ottokar gekommen, und hatte fich hoch und theuer ver⸗ 
meffen, er mollte gemißlih den König Rudolf zu der 
Erde niederbringen. Ottokar verhieß ihm großen Lohn, 
wenn er es vollbringen würde. Wirklich fuchte Herbot 
von Küllenftein im Treffen den König auf, und ſtieß bald 
auf ihn, ob er gleich in feiner unfcheinbaren und roftigen 
Ruͤſtung vor den Uebrigen nicht leicht zu erfennen war. 
Über er fand in Rudolf einen Gegner, dem er wenig an- 
haben mochte. Der König ließ wohl ſchauen, dag ihm 
in manchem harten Streit Ehre geworden war, und daß 
er da und zu aller Zeit Ritterſchaft wohl verftand. Er 
traf den Ritter von Füllenftein im Kampfe auf den Helm; 
duch, das Helmgitter ging die Lanze, und. flach ihm beide 
Augen aus dem Kopfe, daß er ſtarb. Da wollte der 
Nitter aus Thüringen volführen, was dem von Füllen: 
ftein nicht gelungen war. Bier Ritter waren da, um dem 
Thüringer zu helfen, aber che fie zu dem Könige dran⸗ 
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gen, wurden fie von den Roffen zu Boden getreten. Ih: 
vn Tod wollte nım der Ritter aus Thuͤringen rächen; 
wirklich traf er auch das Roß des Königs mit der Lanze, 
dag es mit feinem Reiter darnieder fiel. Dicht neben ei: 
nem Bache wurde der König zu Boden gefällt; ſchnell 
deckte er feinen Schild über fi, damit er nicht unter den 
Hufen der Pferde zertreten würde. Zur glüdlichen Stunde 
waren die Ritter zur Hand, die ibm zur Hut gegeben 
waren; die wollten dem König wieder aufhelfen, aber der 
rief: forget nihe für mid, denn es iſt jegt nit 
Zeit, ſich um einen einzelnen Mann zu kuͤm— 
mern; [chreitet in den Kampf und helfet den 
Anderen. As die Pferde über den König gegangen wa⸗ 
ven, da richtete ihn Heinrich Walter von Ramfchwag 
auf, fo gut er Eonnte. Ein Pferd her! rief der vom 
Boden Aufgerichtete, man reichte ihm eines; alsbald faß 
er auf, band den Helm fefl, und fprengte von Neuem 
unter die Feinde. — Als der Thüringer fah, dag er dem 
König nichts weiter anhaben mochte, fo machte er fi 
eine Gaffe mitten durch die Umgebung des Königs; er 
wurde aber nachher gefangen. 

Kaum war diefe Gefahr vorüber, fo richtete ein drit⸗ 
ter Gegner auf König Rudolf fein Augenmerk — das 
war König Ottokar in eigner Perfon. Wie rafend drang 
er ein auf die Schaar, die vor Rudolf focht. Die ihn 
umgaben, vermochten es nicht, ihm zu folgen, und thaten 
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es auch ungerne, da ihnen gewiffer Tod bevorftand, und 
die Unmöglichkeit am Tage lag, den Keil zu fprengen, 
von dem Rudolf umfchloffen war. Deffen achtete Otto: 
tar nicht; ja, wenn ihm St. Peter fogar gefagt hätte, 
dag er feinem Verderben entgegen gehe, er wäre nicht 
vom Plage gemwichen. Sein Eühnes Vordringen war auch 
nicht ohne Folgen; zwifchen beiden Heeren wurde der 
Streit aufs Neue heftig, und lange ſchwankte es bald hin 
‚ bald her. Diefen Augenblick erfah der Kapeller, der vom 
König zur Hinterhut beftelit worden war. Im Nu mar 
er zur Stelle: er fiel dem Deere der Böhmen in die Flanke, 
gertheilte fie, und geiff ruͤſtig die Hinterfien an. Das 
Erachte, wie wenn der Blitzſtrahl einen Wald niederfchlägt. 
Ein Entfegen fam die Böhmen an, und fie glaubten, die 
Schaar des Kapellers wäre viel größer, als fie wirklich 
war. — Da rief der Markgraf von Hochberg, wie «8 
verabredet war: fie fliehen, fie fliehen; und die 
Seinen riefen ed ihm nad. Das erfchredte die Böhmen 
noch mehr. Jetzt erſt wurde von den Deutfchen rede 
ernſtlich gefochten. Diejenigen, melche zuvor bei dem Hin: 
und Herſchwanken des Streits beinah zag geworden wa⸗ 
ven, als fie fahen, mie der Kapeller alfo auf die Feinde 
ging und fo maͤnnlich gebahrte, faßten fie neuen Muth 
und fochten ritterlicher, denn zuvor. 

As Ottokar fah, wie die Deutfchen durch eine neue 
Schaar verftärkt wurden, lich er alsbald an Herrn Mi⸗ 
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lota ben Befehl ergeben, er möge zureitn. Den ver: 
nahm Milota, aber jet gedachte er deffen, was Ottokar 
an ihm Uebles gethan, wie er im Thurm feinen Bruder 
verbrannt hatte. Drum achtete er nicht auf feines Könige 
Befehl, fondern er mwändte von dannen, und ging bei der 
March zu Thal; ihm war es gleichgültig, wer die Wahls 
flatt behauptete oder verlor. Er floh gemaͤchlich, denn 
ihm jagte ja Niemand nad. Als der König fah, daß 
er an Milota weder Troft noch Hülfe hätte, da wäre er 
gerne felbft aus dem Feld gekommen. Selbviert drang er 
aus dem Streit, und fonft war Niemand dabei, als er 
mitten ducch die Streitenden hindurdy ging. Das fühen 
zwei Ritter aus Steiermark, um die der König in früher 
Zeit Böfes verfchuldet hatte, und legten fich alsbald mit 
Neid auf ihn. Bon dem Schlachtfeld trieben fie ihn auf 
die Ebene, wo ſich Ottokar ihnen flreitend gegenüber flellte, 
Zwei feiner Getreuen fielen kaͤmpfend an feiner Seite, der 
dritte verlor fih. Jetzt fland er allein gegen zwei erbitterte 
Gegner. Lange trieben diefe ihn hin und her, da rief er 
endlich flreitmüde: „Wasfoll euch mein Sterben, 
dag ihr mein Blut vergießen wollt? Bringt mid) 
lieber lebendig gefangen eurem Herru; mas ihre mir thnt, 
ed frommt euh an Ehre und Gut hinfort nimmermehr.‘ 
Doc) die Beiden achteten der Rede nicht. Mit einem Stoß 
beachten fie den König von Pferde, und fochten mit ihm, 
bis er wehrlos vor ihnen fland. Der eine vannte ihm 
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jetzt das Schwert durch den Leib, daß es auf der andern 
Seite hindurch ragte. Noch hoffte der König auf ihr Mit- 
leiden. Laßt mic) genefen, bat er, ihr zieren Helden, und 
vergebt mir, wenn id) Etwas wider euch gethban habe.‘ 

Ihr buͤßt mir den Oheim, Herrn Seifried von Me: 
renberg, rief der andre von den Rittern, und ſtach ihm 
den Dolch in den Hals, daß er fuͤr todt zur Erde fiel. 
— Sie ließen den Gefaͤllten liegen und kehrten wieder zum 
Heere zuruͤck. Und nun kamen die Troßbuben, die zogen 
dem König Harniſch und Kleider ab, daß er ganz bloß und 
nadt da lag. 

Zu derfelbigen Zeit ritt an dem König vorbei Herr Perich⸗ 
told von Emerperg; eben neigte Ottokar fein Haupt in den 
Schooß und Elagte, daß er bloß war, doch der Ritter ritt wei⸗ 
ter ohne Etwas davon wiſſen zu wollen. Das hörte der Ritter 
von Perchtolsdorf; er nahm den Mantel ‘von feinem Knaben 
und warf ihn über den König. Er labte ihn auch mit 
Waſſer, und indem viel Volk nach beendigtem Streit vor: 
über zog, flarb Ottokar in den Armen des Truchſeſſen. 

Während noch Rudolf auf dem Schlachtfeld fland, 
Fam die Nachricht, dag Dttofar gefangen ſei. Er dankte 
Gott, und befahl fogleich auf den Rath Deren Otto's von 
Lichtenſtein, dag man den Gefangenen zu den Fahnen 
führe, damit er nicht die, welche ihn fingen, durch Gaben 
blind made und fie ihn fo. frei ließen. Aber fchnell Fam 
ein zweiter Bote, der brachte die Nachricht, daß die von 
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ihm verritten wären, welche ihn des Lebens beraubt hätten. 
Der König ritt dahin, wo Dttofar lag. Als er ihn fah 
nadt und beraubt aller feiner Eöniglichen Kennzeichen und 
Waffen, und über und über mit Blut bededit, fo fühlte er 
inniged Mitleidven mit ihm. Er ließ den Leichnam des 
Königs auf eine erhöhete Stelle bringen, damit Jederman 
fehe und erkenne, Ottokar fei wirklich getödtet — und 
daß fo kein Zweifel für jegt und für fpäter entſtehen koͤnne, 
als ob er nur entrüdt morden wäre, unb nicht wieber- 
käme — und der legte Betrug ärger werde, denn der erfte. 

As die Böhmen auf der Wahlſtatt hörten von ihres 
Heren Tod, fo fuchten die, welche noch wehrlich waren, 
ihe Heil auf der Flucht. Manche Schaaren, die noch 
während der Schlacht zum Deere Ottokar's fich fammeln 
wollten, aber zu fpät kamen, kehrten wieber um, als fie 
die Flucht der Andern fahen. Die polnifchen Gäfte, welche 
des Landes unkundig waren, wurden ungerechter Weiſe 
ihrem Scidfale überlaffen, fo daß fie nun irre und mei: 
fellos waren. Mancher von ihnen verlor Leib und Gut; 
fie zogen dem Marchfeld zu, wollten hinüber, aber mand) 
Taufend ertrand im Gebränge. Die aber auf dem Lande 
flüchteten, denen vitten die Ungarn und Sumanen nad). 
Lestere waren, ehe noch das Treffen entfchieden mar, ſchon 
in das Lager beider Könige gerannt, und plünderten nach 
Herzensluft, war es bei Freunden oder Seinden. Da mur: 


den die Kammerwagen zerfchlagen, die Saumfchreine ge⸗ 
L Band, 19 


ber Abſchied; der von Ungarn ritt mit ben Seinen über 
die Marc) gen Ungarn hinab. Gern hätte er den Weg 


uͤber Böhmen genommen, aber König Rudolf gab es nicht 


zu, denn er befürchtete nicht ohne Grund, daß tie heibni- 
fhen Ungarn mit dem Chriſtenvolk in Böhmen fehrediic 
verfahren würden, 

Boran war längft Ottokar der fieglofe König gezogen. 
Sein Leichnam wurde auf einen Wagen gelegt, und zu: 
erſt nah Marcheck, dann nah Wien gebracht. Unter 
lauten Klagen warb er dort empfangen, denn wohl ergriff 
fo fchneller Gluͤckswechſel das Herz aller Fühlenden. Zus 
erft wurde der Leichnam bei den Schotten beigefegt; dann 


‘aber in der Frühe des Morgens trug ihn die ſaͤmmt⸗ 


liche Geiftlichkeit ohne Geſang und Glockenklang ganz in 
der Stille in das Klofter der Minoriten. Dafelbft wurde 
fein Angeficht aufgededt und Allen gezeigt; dann nahm 


‘“ man feine Eingemweide heraus, balfamirte den Leib mit 


Specereien, und midelte ihn in reine Linnen und einen 
Purpur, den König Rudolf’8 Gemahlin dazu bergab. 
So wurde er im Kapitel der Minoriten faft 30 Wochen 
lang aufbewahrt; kein Zodtenamt ward für ihn gehalten, 
feine Glocke geläutet, Feine Meſſe gelefen. Da kamen 
feine Böhmen, nahmen mit Erlaubniß des Könige den 
Leichnam und übergaben ihn den Minoriten zu Znaym, 
wo er gleichfalls noch bis zum Jahr 1303 unbeerdigt lag, 
denn er flarb im päpftlihen Bann, den Nikolaus III. 
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im Sanuar über Ottokar und alle Widerfacher König Ru: 
dolf's verkündet hatte. 

Endli wurde der todte König in feine Hauptſtadt 
nach Prag gebracht und dort in dem von ihm felbft er- 
bauten Franziskaner: Kiofter Föniglich zur Erde beftattet. 
In der Geftalt, wie man ihn gefunden hatte auf dem 
Schlachtfeld, wurde er abgebildet, und unter das Bild 
folgende Inſchrift gefegt: 

O rex Ottocare! quondam pugnasti honeste, 
Nunc stans in pannis depictus cum Tartaranis. 


So endete Dttofar der Prächtige und Glorreiche, der 
feines Siege fo gewiß war, daß er ſchon Kriegszeug 
mit fi) genommen hatte, um den Gegner zu belagern, 
wenn er ſieglos das Feld verlaffen und in eine Veſte fich 
werfen würde. — Dttofar von Horneck, ein Mann der 
entgegengefegten Parthei, hat in Eurzen, aber vielbefagen- 
Morten feinen Werth ausgefprochen, wenn er fagt: 

es (ag erfhlagen auf dem Plan 
der aller theurift Mann, 
ber je getrug Krom, 

Dem Sieg Über Ottokar hatte Rudolf Alles zu ver- 
danken; Ottokar's Fall war für Rudolf's Haus der erfte 
Schritt zu feiner kuͤnftigen Macht und Herrlichkeit. Schön 
hat dieß ein gleichzeitiger Dichter, Konrad von Würz- 
burg, im Liebe ausgebrüdt: 

Dem Abelarn von Rom werbeklichen ift gelungen , 


4 


Ban er Krainvogeln ein Wunder hat mit feiner Kraft bes 
fwungen. 

Er Hat Lob erfwungen durliutig Iuter, unb Glanz: 

Hebh und Balken ſwang (er) ze Ofterlanden und in Stire; 

Das mag in Pulle (Apulien) erfchrefen wol die Raben und 
die Gire. 

Rubine und Sapphire, 

Wie bilih, zieren feinen Kranz. 

Sin Geliufe und fine Kraft entfige ſwas nu Wildes lebe, 

Es ge, fwimme oder ob es fwebe; 

Ob bem Tann er wol fliegen. 

Kein Bogel kan us allen landen wider in nu gefriegen.. 

Eih mueſte ein Lewe us Beheim under fine Klawe 
fmiegen. 

Gr iſt ane trigen, vefte und an hohen Eren 
ganz ??). 


% 





Viertes Buch. 


König Rudolf in Defterreich. 


Jahr 1278 bis 1281. 





| König Rudolf's erſtes Thun nach der Schlacht auf 

dem Marchfeld war eine fromme Handlung; diefe beftand 
nicht nur in einem dankbaren Gebet zu Gott, fonbern auch 
in einer frommen Stiftung an die Kirche zu Marche, 
In der Urkunde, worin er den Pfarrer und die Kirche zu 
Marchek in feinen befondern Schug aufnimmt, und ihr 
einen Plag vor der Stadt zur Erbauung einer Mühle 
anmeift, heißt es: „Wir wollen, dag die Kirche von 
Marchek zu ewigen Zeiten insbefondere mit der größten 
Andacht und Ehrerbietung verehrt werde, weil der höchfte 
Vater der Barmherzigkeit, einen Blick auf unfere Angele- 
genheit werfend und milde fie leitend, an einer dieſer Kirche 
nicht entfernten Stätte und aus der Zodesgefahr mit trium: 
phirendee Ehre errettet hat.“ 

Was er hier dankbar mit der That anerfannte, das 
fprady er auch in Schreiben aus, die er unmittelbar nach 
der Schlacht an Verſchiedene richtete. Schon von Felds⸗ 
berg aus am 27. Yuguft meldete er dem Herzog von 
Denedig, Jacob Gontareno feinen Sieg Uber König Otto: 
- Far von Böhmen. Wielleicht zu derfelben Zeit und von 


| 4 
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demfelben Ort aus ſchrieb er auch an den Papft, fo wie 
an den Erzbifchof von Salzburg. 

An den Erzbifchof: 

„Mit welcher Schmach, mit wie viel Unbill ber fort: 
mwährende Störer des Reichs, meiland König Ottokar von 
Böhmen, uns heimfuchte, bis er uns dahin brachte, daß wir 
enblich die Hände erhoben, um feinen gottlofen Unterneh: 
mungen Einhalt zu thun, das weiß Niemand beffer ale 
Du, theuerfler Fürft; denn Dir find nicht unbekannt die 
Verſchwoͤrungen, welche berfelbe gegen ung anfnüpfte, die 
Nachſtellungen, welche er uns bereitet, und die Stride, bie 
er heimlich uns gelegt hat. Weil Du mit mir von dem: 
felben fo bittres Leid erfahren, daß nun aud Du über 
‚unfern Sieg Dich freuen darfit, fo fol Die Genüge ge 
fehehen, indem Du aus unferem Briefe vernimmft, wie 
Alles ergangen. So wiſſe denn, daß wir am 25. Aus 
guft an dem Det unfer Lager auffchlugen, wo wir kaum 
eine halbe Meile von den Zelten bed genannten Königs 
von Böhmen entfernt waren. Am Morgen des folgenden 
Tages ruͤckten wir mit unfern Schaaren gegen die Stel: 
lung der Seinde, und fo warb in ber fechiten Stunde des 
Tags unter uns ein higiges Treffen geliefert, in dem der 
genannte König von Böhmen, ald ein ritterlicher 
Kämpe, tapfer fich vertheidigend, endlich befiegt unterlag; 
nit duch unfere Zapferkeit niedergemorfen, fondern von 
Gott vielmehr gefchlagen, der die Wiederſacher des Reiche 
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ſchnell befämpft hat. In diefem Kampfe find viele Ed⸗ 
len bes böhmifchen Reichs theils durch die Schärfe des 


Schwert's gefallen, theils, als fie ſich fiegelos zur Flucht 


gewendet, von den Verfolgenden gefangen worden. Aber, 
da mir aus wahren und fichern Anzeigen wiffen, daß 
nicht unfere, fondern des höchften Gottes Macht, der uns 
in fo großer Lebensgefahr gnädig befchüst, den Zriumph 
gefeiert hat, fo fchreiben wir feinem Namen und feiner 
Ehre den gegenwärtigen glänzenden Sieg zu. Um unfere 
Noth zu enden, hat er fein gnaͤdiges Auge voller Huld 
auf ung gerichtet, während die größte Gefahr über unfrem 
Haupte ſchwebte. Darum, mein theuerfter Fürft, danke 
dem Allerhoͤchſten, und richte dein Herz zum Lobe der 
glorreichen Jungfrau Marta, durch deren Schug unfer Le⸗ 
ben, dem Tode fihon nahe, errettet ward, und die Ehre 


des römifchen Reichs, die fo jämmerlich darnieberlag, auf 


wunderbare Weife wieder aufathmete.“ 

An den Papft: 

„Wie haben «8 für Pflicht ‚gehalten, Eurer apoftoli: 
ſchen Heiligkeit zu berichten, wie jener Streit ſich geenbet, 
den weiland ber erlauchte König Ottokar von Böhmen, ber 
Störer des Reichs und Verfolger unfer Lebens, gegen uns 
und das römifche Weich erhoben, nachdem er der ide, 
die er als Lehensmann uns geleiftet, fo wenig geachtet. 
Am Tegtverwichenen Fefte der Pfingiten iſt der genannte 
König gegen die Lande des Reichs aufgebrochen, hat da: 
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ein mit Raub und Brand feindlich gehauſt, und Städte 
und Burgen mit Gewalt der Waffen genommen. Durd) 
fo viele und fo große Unbilden, fo viel Schimpf und 
Schmach hat er und angetrieben, zur Vertheidigung des 
Reichs, deffen Grundpfeilee er beinahe untergraben, end⸗ 
lich da8 Schwert zu ziehen, welches ung von Gott an⸗ 
vertraut ward. Am 25. Auguft nad Bartholomäus: 
Tag haben wie und unfer Sohn Ludwig, König von Un- 
garn, das Lager geruͤckt, bis wir vom Heere des Königs 
kaum eine deutfche Meile entfernt waren. Aber den Tag 
darauf in der Frühe haben mir die Huͤlfe des emigen 
Gottes angerufen, find vorgeruͤckt, haben unfere Kriege: 
fahnen erhoben, und find mit dem König von Böhmen 
da zufammengetroffen, mo er in georbneten Schlachtreihen 
das XZreffen erwartete. Während die Feldzeichen fich da 
und dorthin richten, drangen ſich hier die Kämpfer im 
voilden Angriff auf einen Knaͤuel zufammen, dort wird 
mit gleichen Kräften unter uns gefochten mit gezuͤcktem 
Degen. So fehr war auf beiden Seiten das Verlangen, 
zu triumphiren, daß es ein Jeder für eine wuͤrdige Sache 
und Schuldigkeit anfah, mit dem Tod den Sieg zu er: 
werben, und fterbend zu fiegn. Da merden wackre Krie⸗ 
ger unter die Hufe der Pferde geworfen, dort wird bie 
Erde mit fo vielem Blute getränkt, daß nicht nur den 
Kämpfenden, fondern auch denen, die nur der Hitze des 
Kampfs zufahen, das Leben zum Ueberdruß werben Eonnte. 
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Endlich aber trieb unfer Heer, nicht durch feine, fondern 
dur) des ewigen Gottes Kraft überwiegend, die Mannen 
des Königs von Böhmen in den nahen Strom, mo fie 
alle entweder unter der Schärfe des Schwerts umkamen, 
oder im Fluß ertranken, oder von ben Feinden gefangen 
wurden. So half es nur Wenigen, daß fie ihe Heil in 
der Flucht fuchten; denn beinahe Alle wurden entweder 
bei und gefangen oder ‚blieben im Tode. Obgleich aber 
der genannte König die Schaaren feiner Krieger zerſtreut 
fah, und fi) von Jedermaͤnniglich verlaffen, fo mollte er 
doch unfern fiegreichen Fahnen nicht weichen, fondern nach 
Art und mit dem Muth eines Riefen und mit 
wunderbarer Kraft vertheidigte er fi, bis Ei- 
nige von unſrer Schaar den toͤdtlich Verwundeten mit ſei⸗ 
nem Streitroß niederwarfen ??). Dann erft verlor jener 
prächtige König mit dem Siege das Leben; ihn fällete 
nicht unfere Kraft und Stärke, fondern die Hand des er- 
habenen Gottes, der gnädig unfere Sache entfchied ?*). 
Indem wir alfo diefe und andere Wohlthaten, melche er 
ung erzeigte,. in Demuth erkennen und zum Lob und 
Ruhm feines heiligften Namens berichten, werden wir auf 
das, was dem allerhöcdhften König, dem Sohne Gottes, 
Jeſus Chriftus mohlgefällig ift, mit deſto größerem Eifer 
unfere Sorge richten.” 

Von Feldsberg, wohin fi) Rudolf vom Schlachtfeld 
aus gezogen hatte, nahm er feinen Zug über Nikolsburg 
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gen Mähren. Er hatte manche feiner Leute entlaffen, 
aber noch viele folgten ihm, Die Meiften wohl haupt- 
fählih, um ihre Rachſucht auf böhmifcher Erde zu kuͤh⸗ 
Ien, und mehr des Raubs wegen, als dem König zu Liebe. 
Rudolf gedachte, fich beider Länder, Mährens und Boͤh⸗ 
mens, zu benächtigen für den Schaden, welchen er erlit- 
ten hatte. Man berechnete, was Dttofar dem Meiche ges 
fchadet hatte, auf 40,000 Mark Silber. Auf dem gan 
zen Zuge ertheilte oder, beflätigte er den Städten Rechte 
und Freiheiten; fo ben Städten Znaym, Brünn, Olmüg. 
As der König gen Eibenfhig kam, vermeilte er 13 
‚Rage. Sein Heer hauſte nach Feindes Weiſe mit Raub 
und Brand. Unzählige Beute wurde dem Heere zugetrie- 
ben, und unendlich viel mußte das Landvolk erleiden. 
Das Städtchen Pohrlig wurde niedergebrannt, Kiofter- 
Raigern geplündert; Pohrlig wurde aber gleich darauf von 
dem König für das, was es erlitten. hatte, wieder ent: 
fhädigt, denn es mag manches Ueble auch wider feinen Wil⸗ 
len gefchehen fein. Zu mancher Gewaltthat war aud) 
das Heer veranlaßt, indem es in diefer unmwirthbaren Ge: 
gend. an Vielem Mangel litt, zulegt auch, in den war: 
men Zagen des Septembers, an Trinkwaſſer. Als dem 
König in einem Helm Waſſer dargeboten wurde, foll er 
ed nicht angenommen, fondern gefagt haben: er wolle nicht 
trinken, mährend die Andern Durft leiden. 

Bon Eibenfhig zog der König in das Land, das man 
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Habern nennet. Zwölf Tage blieb er dort der Beute wegen. 
Eine Menge Pferde, Rinder und Vieh wurde ihm zuge: 
trieben. — Ganz Mähren übergab ſich; den Städten, die 
fih) unterwarfen, beftätigte er ihre Freiheiten. Diemeil 
der König da lag, Fam ein Bote vor ihn, der ihm berich⸗ 
tete, dag Markgraf Dtto von-Brandenburg im Anzug wäre, 
um feinen Oheim zu rächen, und ein Heer Sachſen mit- 
brächte. Sogleich fandte Rudolf Boten hinter ſich nad) 
Steiermark und Defterreich, und zu Bifchof Friedrich von 
Salzburg, welche Alle er nur zu früh auf dem Schlacht: 
feld von ſich entlaffen hatte. Diefe hörten auf das drin⸗ 
gende Aufgebot des Königs, und bereiteten fich fogleich zu 
einer neuen Heerfahrt. In eigner Perfon kam ber Biſchof 
von Salzburg; an ihn ſchloſſen ſich an der Biſchof Johann 
von Gurk und der Biſchof von Chiemſee. Auch mußte 
mit ihnen ziehen Biſchof Bernhard von Sekkau, ber in⸗ 
deſſen fein Unrecht. an König Rudolf: gewaltig bereuet 
hatte, und ſich Iängft auf feine Seite fchlug, ſowie der 
Bifchof von Lavent. Sie brachten dem König 300 
Mannen. Auch kamen die von Oeſterreich und Steiermark 
ale. Da man ihnen fagte, daß der König nahe bei 
Czaslau wäre, fo zogen fie bei Nacht und bei Tag. Rudolf 
Außerte große Freude, als ee fah und hörte, wie fie fo 
willig dem Reich zu Hülfe kamen. Sogleich rüdte er 
mit den Seinen näher, und ließ fich bei Zedliz auf den 
Wiefenmatten nieder. 
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Sindeffen war auch der Markgraf von Brandenburg 
näher geruͤckt. Bei Colin legte fid) derfelbe, fo daß nicht 
völlig eine Meile zwifchen ihm und König Rudolf lag. 
Schon rüfteten fi) beide Deere zum Streit, da ritt Bruno, 
der weife Bifhof von Olmuͤtz, hinüber ind Lager zu bem . 
von Salzburg, ohne daß Jemand davon mußte Er bat 
ihn, bei dem König der Deutfchen e8 dahin zu bringen, 
dag er fih in eine gütliche Verhandlung einließe. „Es 
“wäre, fo ſprach er unter andern, eine ſchwere Buͤrde für 
das Kind, dem der Vater erfchlagen wurde, wenn es noch 
dulden müßte, daß es feines Erblandes verluftig würde, 
Was Ottokar gegen dem Reich freventlicy begangen, dafür 
hat er gebüßt, und damit fol fi) König Rudolf begnügen. 
Wie viel beffer wäre ed, wenn dieſer Daß durch eine Hei⸗ 
rath gefchlichtet würde.” Solcher Rath mußte allen Fürften 
angenehm erfcheinen. Aller Anficht ging dahin, dag es 
dem Meich nicht gezieme, wenn der höchfte Würdenträger, 
voelcher demfelben unterthan wäre, feiner Lande enterbt und 
als ein Kind mißhandelt würde. — Biſchof Friedrich von 
Salzburg nahm die Sache unter die Hand, um fie feinem 
König vorzutragen; die Bifchöfe Johann von Gurk und 
Bernhard von Sekkau aber titten am Morgen zu dem 
Markgrafen von Brandenburg, der fih nach Ottokar's Tod 
feiner Kinder, zweier Töchter und eines Söhnleins, ange 
nommen hatte, 

Die beiden Bifchöfe begannen Ihren Vortrag an 
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Markgraf Otto damit, daß fie riethen, mas ber junge König - 
zu thun hätte, um für feines Vater Miffethat dem Reiche 
Buße zu leiften. Dagegen ſprach der Markgraf von Bran⸗ 
denburg: „Leid und Ungemach ift den Waifen Ottokar's 
durch die Kriegszuͤge Rudolf's ohnebieß genug gefchehen ; 
denn da der König mit feinem Heer aus Schwaben her: 
niederzog, hat er ihm wider Recht viel nahmhafte Lande 
genommen, die ihm unterworfen waren. Darnach raubte er 
ihm den Vater, und auch dieß deuchte ihm noch nicht genug: 
er brachte ihm noch Schmerz und Derzenleid mit feinem Zug 
bieher, durch den manche Wittwen und Waifen geworben find. 
Ohne Schuld find Ottokar's Kinder gehöhnt und gering ge- 
macht, fo dag e8 Allen, diebei Treuen find, wehe thun muß.” 

Diefe Rede widerlegte Bifchof Johann mit triftigen 
Gründen, indem er darauf hinwies, wie nur wegen Dttofar’s 
Widerſetzlichkeit all dieß gefchehen. Zu dem fei ja Alles, 
was der König gethan habe, nur mit Rath und Willen 
der Churfürften gefchehen. Er gab ihm noch die Weifung, 
es möchte ihm nicht frommen, dem König zu widerſtreben, 
in Betracht, daß der mächtige Ottokar felbft den Kürzeren 
gezogen hättes was auch fein Loos fein könnte, wenn ſich 
der König mit Ungnaden auf feinen Schaden legen wuͤrde. 

Markgraf Otto gab es zu, daß er großen Schaden 
hätte, fo er des Reiche Huld verliere und den König der 
Deutfchen zum Feind befäme. „Aber dennoch — das 


waren feine legten Worte voll Nachdruck — will ich ab» 
1. Band. 20 
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wenden von den Kindern des Koͤnigs, die ihm meine leib⸗ 
liche Schweſter geboren, Alles, was ihnen ſchaden koͤnnte. Eh’ 
ich fie verderben laſſe, wi ich lieber mit ihnen flerben; und 
um biefer Kinder willen will ich gerne alle meine Angehörigen 
aufs Spiel ſetzen, beide zu Gewinn und zu Verluſt.“ 
Darauf rierh Bifchof Johann dem Markgrafen, er möchte 
mit feinen Böhmen indeffen zu Rathe gehen. Auf des Mark: 
grafen Bitte blieben indeffen die Bifchöfe im Lager, wo fie gut 
gehaften wurden. Der Markgraf verfanmelte Laten und Pfaf- 
fen. Allee Wort ging einflimmig dahin, daß er fich zu einer 
Ebenung verftehen follte. Sie wären des Kriegend fatt, denn 
feit König Ottokar über Steier und Defterreich Herr ge 
worden, hätten fie nie ein ganzes Jahr in Ruhe zugebracht; 
jegt hätten fie Luft zu Urlaub, und dag die Sache in 
Minne abgethan wuͤrde; auch fürchteten fie, es würde zur 
Leste neigen, wenn ed noch einmal zu einem Streit kaͤme. 
As der Markgraf die Gefinnung der Böhmen ver: 
nahm, da ließ er die Biſchoͤfe wieder vor fich kommen, 
„und erlärte ihnen, daß ee fich auf ihre Treue verlaffe, und 
alfo zu einer Ebenung und Sühne ſich verfichen wolle. 
Bifhof Johann verſprach ihm, es unter Vermittlung‘ bes 
von Salzburg dahin zu bringen, daß König Rudolf in 
dieſer Sache keineswegs von der Gerechtigkeit abweichen 
würde, Er möge nur den Bifhof Bruno und den Bi: 
[hof Tobias von Prag, fowie zwei andere Derren, die 
ihm vecht dazu dünfen, mit ihnen nach des Könige Lager 
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abgehen Laffen, damit diefe am Morgen ihm wieder 
Nachricht bringen Eönnten, wie man die Sache anftellen 
wolle, — Die beiden Bifchöfe kehrten jegt wieder in Ru- 
dolf's Lager zurüd, und fagten ihm von Wort zu Wort, 
was geredet worben mar. — Der Bifchof von Salzburg 
nahm die Sache wieder umter die Hand, um fie zur Ent: 
Scheidung zu bringen. Dazu trug auch alles Mögliche 
bei Burggraf Friedrich von Nürnberg. Es Fam nun da⸗ 
hin, daß man bie Sache vier Kürften übergab, bie 
follten fie nach Gott und Gerechtigkeit beilegen. Auf Sel- 
ten ded Reichs murde genommen Graf Mainhard von 
Tirol, und von Nürnberg der Burggraf; auf bee andern 
Seite der Markgraf von Brandenburg, genannt mit dem 
Pfeil, und Bilhof Bruno von Olmuͤtz. Leber drei 
Tage follte die Sache verrichtet fein. Wirklich Fam eine 
Richtung zu Stande, und das Reſultat derfelben war, 
dag jene Wechſelheirath, melche ſchon früher zwifchen ben 
Kindern Rudolf's und Ottokar's befchloffen worden war, 
zu Stande kommen, und dadurch eine rechte Sühne und 
dauernde Freundſchaft zwifhen Haus Habsburg und 
Przemisl! geftiftet werden follte, Der erſt achtjährige 
Wenzel follte ſich mit Rudolf's Tochter Guta vermählen, an 
der mit Fülle alle Reize fichtbar waren, bie man fehen mag 
anfchönen Frauen ; Rudolf aber, des deutfchen Königs Sohn, 
follte Ottokar's Tochter Agnes zur Gemahlin erhalten: Rus 
dolf's Tochter, Guta — das wurde bei der Verabredimg be: 
| 20* 
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ſtimmt — foll, fobald fie Königin in Böhmen wäre, das Land 
innhalb Donau als Pfand erhalten; der junge Wenzel aber 
foll, fo lang er nicht volljährig wäre, unter der Bormundfchaft 
des Markgrafen Dtto ſtehen. Hedwig, eine andere Zochter 
König Rudolf's, wurde dem Bruder ded Markgrafen von 
Brandenburg beftimmt. Für die gehabten Kriegskoflen erhielt 
König Rudolf auf fünf Sahre lang die Markgraffchaft 
Mähren. Che man auseinander ging, wurde noch be⸗ 
fchloffen, daß das Beilager beider Paare zu Iglau (in 
Mähren) gehalten werben follte, 

Mährend König Rudolf mit feinem Heer nad) diefer 
Stadt aufbrah, ließ er nah Wien entbieten, daß fein 
Töchterlein Guta, die fich dafelbft bei der Mutter befand, 
mit Gefolge wonniglicher Frauen und fihügender Nitter 
nah Mähren komme; andrerfeitd reifte die verwittwete 
Königin von Böhmen Kunigunde mit ihren Kindern Ag: 
ned und Wenzel von Prag ab. Um diefelbe Zeit hatte 
fih auch Rudolf's Sohn zu Iglau eingefunden. 

Die Frauen, melche erfchienen, hatten Alles aufgebo- 
ten, um ſich im Glanz ihrer Schönheit zu zeigen. So⸗ 
gar Kunigunde, die noch trauernde Wittwe, hatte es nicht 
unterlaffen, ſich zu zieren, fo viel e8 die Trauer um ihren 
Gemahl ihre zuließ. Ihr Antlig war verhüllt mit einem. 
Schleier Elein und weiß, dadurch gaben Glanz die Wänge- 
lein roſenfarb. Wer dahin fah, menn fi) der Schleier 
öffnete und von ihren Wangen verrückte, dag fie bloß ſich 
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zeigten, der warb verzuͤckt hoch empor vor Freude bis in 
den dritten Himmel. Einen halb todten Mann, der fie 
angefehen hätte, konnte fie aus fehnender Noth ziehen, 
zur Stunde, wenn von ihrer Minne ein Strahl in fein 
Herz geflogen wäre. 

Die Feftlichkeit begann fruͤh Morgens mit einer Meſſe, 
worauf der Biſchof von Baſel im Kreiſe der Frauen und 
Herren den jungen Paaren die Verlobung kund that. 
Dann ward ein Waffenſpiel angeſtellt, wobei die Boͤhmen 
zeigten, daß ſie zum Spiel geſchickter ſein, als zu ernſtli⸗ 
chem Streiten; und als man geſpeiſt hatte, begann ein 
großes Kampfrennen. Unterdeſſen ging Koͤnig Rudolf 
mit den Rittern ins Gemach der Frauen, wo ſie zu Kurz⸗ 
weil verſammelt waren; und bald, wie der Koͤnig es an⸗ 
ordnete, nahmen fie Platz, je ein Ritter zwiſchen zwei 
Frauen. Da ſaßen die klaren Frauen zur Seite der dunkel: 
farbigen Ritter wie die weißen Zeitlofen neben ſchwarzen 
Kohlroſen. Rudolf faß neben der Königin Kunigunde ; 
und „wie er Leutfeligkeit zu Glimpf und Scherz hatte, fo 
wandte er fich mit mancher Iofen Rede zu der fchönen Frau, 
und begannte mit ihr zu Eofen: „Holde Stau, wißt Ihr 
das, wenn man tödtliche Feindfehaft in Sühne vertilgt, 
die beftätige und verfiegelt man mit einem Kuß? Wollet 
Ihr alfo gegen mir thun, fo wuͤßt' id) wohl, daß die 
Sühne: zwifchen und wäre flet und ganz.” Kunigunde 
bedachte fich nicht lange auf des Königs höfliche Rede, 
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fondern fie antwortete ihm mit gleicher Freundlichkeit; und 
wohl mag, was er auf fo feine Weiſe fich erbat, ihm 
nicht verweigert worden fein. 

Zur Seite der Königin faß an der Zafel das jugend: 
liche Brautpaar Guta und Wenzel. Wer ihe Geſpraͤch 
vernommen hätte, follte fi) wohl des Lachens nicht er- 
wehrt haben. Da fie an Wig und an Alter beide 
gleichfam Kinder waren, fo thaten fie dem nach gleich und 
redeten wie Kinder. Dem Bräutigam fagte das Fräulein 
‚von feinen Zoden, wie die geflaltet wären; fo erzählte 
Menzel feiner Eleinen Gelichteen, was fein Spring (Lieb: 
lingshund) gefangen hätte. Weiter unten an ber Tafel 
fah man den Herzog Rudolf figen, deſſen Herz die hoch 
geborne Königstochter wie ein Magnetftein an fich gezogen 
batte; denn viel fehnlich blickte er zu der minniglichen 
Agnes bin, und erhielt gleich guͤtliche Blicke von ihr. 
Sie war von fo füßer Rede und fo angenehmer Sitte, und 
nicht minder tugendlich, daß wohl ein Engel ihr zu Lieb 
einen Augenblid aus dem Himmel entſchwebt wäre, Nicht 
wandte Rubolf feine Augen von der Süßen, und oft wünfchte 
er im Stillen, daß der Tag ein Ende nehme, und er der 
Guten alfo nahe käme, daß er fie möchte umfangen, unb 

ihr Mund ſo roth büßen follte feinen Liebesfchmerz. 
| As es Übend wurde, verliefen ſich die Gäfte; König 
Rudolf ging in feine Herberge, die beiden Brautpaare aber 
hielten jegt ihr Beilager. Guta und Wenzel, die Kinder, 
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wurden in ein Bette gelsgt: nach dem Bericht ber Bofen 
hatten diefe mehe Freude am Schlafen als am Küffen. 
Audy die junge Agnes führte man zu ihrem Rudolf. Dem 
war damit geholfen feine Sehnfucht, dag ihm die Selten: 
eeiche (glücfelige) fo nahe kam. Halſen und Umfahen, 
Küffen und Zrauten gefhah des Nachts viel von biefen 
beiden jungen Leuten; des Morgens ſchieden fie ungern von 
einander. As ſich Wenzel von Guta frennen mußte, fo 
fprach er zu feiner kleinn Neuvermählten: ih will Die 
vor allen Srauen alleine dienen. Herzog Rudolf's Abfchied 
war defto länger und klagenswerther. — Agnes und Wen: 
zel reiſten jegt wieder mit ihrer Mutter gen Prag. Ehe 
Königin Kunigunde Iglau verließ, wies ihr der König 3000 
Mark Einkünfte und bie Provinz Troppau zum Unterhalt 
an. Dagegen hatte fie den feierlichen Schwur yeleiftet, 
alte Verträge treulich zu haltın, und fid) mit des Könige 
Feinden nie in ein Buͤndniß einzulaffen. Der König 
ordnete nach diefem koſtſpieligen Aufenthalt zu Iglau, wo 
er aus Mangel an Geld Manches hatte verfegen müfjen, 
was ihm werth war, noch viele Angelegenheiten in Mäb: 
ven; er feste den Bifchof von Olmuͤtz als Statthalter über 
dns Land ein, gab ihm aber noch den Bifchof von Baſel 
bei, um einige Diſtrikte zu verwalten, fo lang er noch 
im Lande wire. Jetzt eilte er nach Wien, um als Sie 
ger die Haupſtadt zu begrüßen. 

Müde des Kriegens und Blutvergießens mag ſich Kö: 
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nig Rudolf gefehnt haben, in die Haupftadt des Landes 
einzutreten, in deren Mauern er nun ausruhen konnte auf 
fchwer erfämpften Lorbeeren. 

Us er am 1. Januar ded neuen Jahres (1279) den 
Thoren der Stadt nahete, ging ihm entgegen Allee, was 
da geiftlicher Orden war, ſowie die weltliche Pfaffheit, und 
empfing ihn mit Gefang und unter bem Geläute der 
Glocken. Man fah Allen an, daß fie erfreut waren uͤber 
die Ankunft des Könige. Nach diefem freudign Em: 
pfang ging man zum Muͤnſter St. Stephan; ihm folgte 
die ganze Menge des Volks. Dort bankte der König 
Gott, dem Heren aller Gnaden, die ihm waren gefchehen. 
Nun empfing auch die Königin ihren Gemahl, umgeben 
von den Kindern, und in ihrem Gefolge manche wonnig⸗ 
liche und hohe Frau; und mocht' man da wohl fehen 
freundliche Blicke, denn ihr beider Herzen waren verbunden 
duch das innigfte Band der Liebe. Darauf folgten Feſt⸗ 
lichkeiten jeder Art, um ben Sieg Rudolf über Ottokar 
zu verherrlichen, und feine Rüdkehr in die Haupſtadt zu 
feiern. Edle Junkherren erhielten den Ritterfchlag, und 
darauf folgte das gewöhnliche Tyoſtiren der jungen Ritter, 
Bei diefee Gelegenheit brach der mehr als Kundertjährige 
Otto von Hafelau, der in der Schlacht auf dem March: 
feld das Banner geführt hatte, eine Lanze mit dem Sohn 
feines Urenkels, Hugo Turzo, welcher eben den Ritterfchlag 
empfangen hatte, Der alte Herr foll gegenüber dem Juͤng⸗ 
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ling ſich noch wader gehalten haben. Wielleicht die Zeit 
dieſer Zefklichkeiten zu Wien benuͤtzend Fam Graf Shan 
von Günz, berfelbe, welcher zuvor die Sfterreichifche Gränze 
beunruhigt hatte, in die Hauptſtadt. Er hatte bisher 
manche Verträge gefchloffen und immer wieder gebrochen; 
deßwegen iſt e8 auch glaublich, daß er mit friedlichen Worten 
nach Wien verlodt wurde. ine große Furcht wandelte 
ihn an, ald er vor die Burg kam, wo gerabe bie Mittags: 
tafel gehalten wurde. Doc trat er entfchloffen an ben 
Tiſch, ergeiff den Mundbecher des Königs, trank daraus 
und rief: nun bin ich ficher, denn ich habe ge 
teunfen mit dem beften Manne, der in ber 
Welt lebt. Uber Faum war die Tafel vorüber, fo 
wurde er ergriffen und in den Fluß geflürzt. Als aber 
Einee von Liele, der Hauptmann der Eöniglichen Leibwache, 
fah, tie Graf Iban ergriffen wurde, griff er, um jenen 
Grafen zu vertheidigen, an fein Schwert. Da ſprach 
dee König: laß ab, was gehet es Di an? Der lich es 
fein, aber mit Tauern, da er fah, daß es ber König 
ſelbſt befohlen hatte. Ein andrer fehr wackrer Soldat, der 
denfelben Grafen auf Befehl des Königs nach Wien ge: 
bracht hatte, ließ fich nachher vor Furcht nicht mehr blicken, 
als er fah, daß das, was geſchah, nicht mehr durch ihn 
verhindert werben konnte. — Wenn wir aud dieſe Ge: 
ſchichte nicht ganz bezweifeln wollen, fo muß ber Graf von 
Guͤnz, dem Solches widerfuhr, nicht Shan, fondern viel 
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mehr fein Bruber Heinrich geweſen feyn, da Iban fpäter- 
bin wieder auftritt. 25) in anderes Beifpiel, wo König 
Rudolf von einer Seite fidy zeigte, die mit feinem fonfligen 
Weſen nicht vereinbarlich erfcheint, erzählt derfelbe Chro⸗ 
nift, Albert von Straßburg, dem wir wohl Eeine bösartige 
Abſicht König Rudolf gegenüber zutrauen dürfen. 

In denfeldben Tagen gefhah es oft zu Wien, daß bie 
Diener des Könige, wenn fie des Nachts über die Straße 
gingen, um Wein zu holen, beraubt, und fo fie ſich mehr: 
ten, verwundet wurden. Das erfuhr Graf Friedrich von 
Leiningen, ein Vetter des Königs, welcher in feiner Um: 
gebung war, und der nahm ſich vor, dem Unfug zu 
feuern. In einer Nacht nahm er feinen Knappen, der 
Kranich hieß, mit fi, und ging in eigner Perfon mit 
einer Weinkanne in der Hand wie ein Bube überall umher, 
um Mein zu holen. Alle Raufbolde, die über ihn ber- 
fielen, ‚ließ er über die Klinge fpringen, hieb ihnen bie 
Köpfe ab, und fein Knappe Kranich legte jedem der Ges 
tödteten den Kopf über ten Bauch. Als e8 Tag wurde, 
fah man die Getödteten auf der Straße liegen und es er⸗ 
gab fi, daß Mehrere berfeiben Söhne von Bürgern waren. 
Letztere erhuben ein großes Gefchrei vor dem König, daß 
ihre Söhne ermordet worden wären, waͤhrend er felbft in 
der Stadt fi) aufhalte. Wer es aber gethan hatte, das 
wußte Niemand. Als nun der König in. die Meſſe ging. 
und Friedrich von Leiningen ihm nachfolgte, fahen fie 
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Einen der Getöbteten auf der Straße, und biefer hatte 
feinen Kopf nicht auf dem Bauche liegen. Da fagte 
Straf Friedrich zu feinem Kranich: Dem haft du's nicht 
recht gemacht. Der König hörte, was gefprochen murde, 
und ſchwieg. Als fie nachher allein waren im Gemach, 
fragte Rudolf feinen Better weiter, und erfuhr nun ben 
ganzen Hergang der Sache. — Darüber war der König 
dem Vetter nicht böfe, fondern er billigte noch fein ſtrenges 
Verfahren. 

Nach jenen feftlihen Tagen zu Wien, denen mohl 
die Meiften noch beimohnten, melche die Entſcheidungs— 
fhladht auf dem Marchfeld mitgefämpft hatten, gingen 
Biele wieder in ihre Heimath zurüd. So kam um biefe 
Zeit an den Rhein zuruͤck Here Siegfried von Gundolz⸗ 
heim, und brachte erfreuliche Kunde von bes geliebten 
Könige Sieg und Gluͤck den Bewohnern feiner Gegend. 
Bu derfelben Zeit Eehrten auch die beiden Koͤnigsſoͤhne, 
Graf Albrecht ind Elſaß und Graf Hartmann in bie 
Habsburgiſchen Erblande zuruͤck. Während König Rudolf 
in Oeſterreich weilte, war ihre Anmefenheit in jenen Landen 
fo nothwendig. In ihrem Gefolge waren wohl der edle 
Conrad Wernher von Hadiftade, Landvogt im Elſaß. 
Auch Heinrich der Bifchof von Baſel fcheint das ihm ans 
vertraute Amt in Mähren bald verlaffen zu haben, denn 
noch in demfelben Jahre hält er eine große Synode zu 
Bafel.26) Mährend viele der Getreuen von dem Kö: 
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nige ſich beurlaubten, und in ihre Heimath zogen, fanden 
fid) Andere bei ihm ein, die ihm vor der entfcheidenden 
Schlacht ferne geblieben waren. Pfalzgraf Ludwig, des 
Könige Zochtermann, erfchien, und mit ihm fein Neffe 
Dtto, der einer Tochter des Könige zum Gemahl beflimmt 
war. Lesterer Fam, um feinem Bater Gnade zu erwirken, 
was am leichteften gefchehen konnte, wenn die ſchon längft 
befchloffene Bermählung zu Stande kaͤme. Sie wurde 
auch in diefen Tagen wirklich vollzogen. est erft fand 
fi) auch Herzog Heinrich ein. Schon Pfalzgraf Ludwig 
hatte ſich in letzter Zeit geringe Verdienſte um ſeinen 
Schwaͤher erworben, denn er war ja der ſaͤumigſte gewe⸗ 
ſen, der ihm zur Huͤlfe zog, und kam erſt an, als die 
Haupſache laͤngſt entſchieden war. | 
Noch viel weniger hatte fich Herzog Heinrich der koͤ⸗ 
niglichen Gnade würdig gemacht; denn er war nie im 
rechten Sinne des Wortes auf Rudolf's Seite geftanden ; 
ja in fegter Zeit hatte er ſich foͤrmlich wieder auf Ottokar's 
Seite gefchlagen. Darum Eonnte er es jegt nur für eine 
Gnade halten, dag ihn der König bei Land und Leuten ließ, 
Jedoch, dag er nicht umfonft den Weg nad) Wien gemacht 
hatte, fo mußte er in eigner Perfon dem König jene Hand: 
fefte zuruͤckkgeben, die ihm derfelbe nur nothgebrungen aus- 
geftellt hatte, als er durch Baiern auf der Donau fuhr. 
Es war das zum Unterpfand des Heirathsguts feiner 
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Tochter überlaffene Oberöfterreich, was er nun wieder heraus⸗ 
geben mußte. 27) 

Sofort mußte berathen werben, wie von nun an bie 
eroberten Lande Defterreich und Steiermark verwaltet wer⸗ 
den follten, wenn der König einmal das Land verließe. 
Zu dem Ende berief König Rudolf den Burggrafen von 
Nürnberg, den Pfalzgrafen von dem Nhein, Derzog Heinz 
tichen von Baiern, den Grafen von Sayn, den Bifchof 
von Salzburg und den Kanzler Meiftee Rudolf von Ho: 
heneck, dazu noch einige Herren von Steterland und Defter- 
reich, und bat fie, daß fie fofort erbächten und erfänden, 
auf weiche Weiſe der König folhe Ordnung fliften möchte, 
damit fernerhin das Wohl des Landes auf keine Weiſe 
beeinträchtigt würde. Darauf verfammelten fid) die ge: 
nannten Herren in der Herberge Herzog Heinrich von 
Baieen. Hier kam man überein aller ber Sachen, bie 
zuc Ordnung und zum Frieden gehören. Don ihnen 
murde verfchlichtet, was zuvor noch unverrichtet gemefen 
war. Es wurden alle nöthigen Anordnungen zum Wohl 
des Landes getroffen. Einem Dann, den ber König erſt 
feit Eurger Zeit Eenuen und fchägen gelernt hatte, dem Abt 
von Admund, übertrug er das Amt eines Lanbfchreibers. 
Der Abt war ein Landeseingeborner, und hatte fchon durch 
fromme und rechtfchaffene Verwaltung feines Kiofterd eine 
Treue im Kleinen dargelegt, die ihn mwürbig machte, auch 
ber Größeres gefegt zu werden. Wirklich ward er auch 
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ein tüchtiger Amtmann. Denn was in den Wirren des 
Kriege entzogen war dem Herrn des Landes, deſſen 
brachte er viel herwieder; er zog in dem Land auf und 
‚ab ohne Scheue, mie ihn dee König gebeten Hatte. Abt 
Heinrich that weislich, was er follte; aber Etliche machte 
er ihm Hold, Etliche wurden ihm auch gram. Darnach 
machte der König zum Hauptmann des Landes Steier 
Herrn Otto von Lichtenftein, derfelbe, den Ottokar von 
Horneck feinen Deren nennt. Mur gedrungen nahm er 
dieß Amt an, in dem er fofort ale Dinge weislich ver- 
richtete, denn er mar ein Ritter voll Mannheit, Verſtand 
und Treue. Zu Graͤtz nahm er ſeinen Wohnſitz. 

Ulrich von Capellen wurde Landeshauptmann und Land- 
richter in Defterreich ob der Ens, und Stephan von Meijfau 
Marſchall des Landes für den ungetrenen Chunring. 

Unter die erften frommen Handlungen, womit König 
Rudolf das neue Friedensjahe zu Wien begann, gehört 
die Erfüllung eines heiligen Geluͤbdes, das er nach der 
Schlacht auf dem Marchfeld abgelegt hatte. Weil fein 
Leben an jenem Tage in höchfler Gefahr fland, aus der 
ihn Gott auf fo wunderbare Weife gerettet und den Sieg 
über Ottokar verliehen hatte, fo gelobte er noch auf dem 
Schlachtfeld, er molle zum Dank gegen Gott ein Klofter 
zum heiligen Kreuz für Dominitanerinnen ftiften. Wirk 
lich grümbete er auch ein folches in der Vorſtadt zu Tuln, 
doch unbeſchadet der Rechte der Bürger zu Tuln. Der 
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. Bau beffelben wurde noch im Jahr 1279 begonmen, und 
Scheint ſchon im Auguft des folgenden Jahres vollendet 
geweſen zu fein. Er dotirte das Kiofter mit vielen lie 
genden Gütern, Zehenten und Gülten an Geld, Getreide 
und Wein, und nahm bie neue Stiftung in feinen 
befonderen Schu; verorbnete den jebesmaligen Herzog 
von Defterreich zu einem Vogt, und befreite e8, mit Aus⸗ 
nahme des Blutbanns, von jedem Gerichtszwang. An 
diefe fromme Handlung reihen ſich lauter foldhe andere, 
wodurch er die Pflicht der Dankbarkeit gegen Diejenigen 
erfüllte, welche im Kriege gegen Dttofar, befonder6 aber 
in. dee Schlacht auf dem Marchfeld fo treulich ihre Dienfte 
dem König gefeiftet hatten, Voran Allen, die ſich um 
den König verdient gemacht hatten, fland Heinrich Walter 
von Ramſchwag, Sohn Ulrichs, bed Untervogts von St. 
Gallen; dieſer hatte den König aus der augenfcheinlichen 
Todesgefahr errettet. Er verlieh ihm in Gegenwart vieler 
Fürften 500 Mark Silber, „weil er — fo heißt es in 
der Urkunde — uns aufhub aus dem Bach, da wir nie 
dergefchlagen waren, damit er uns des Lebens gehalf, und 
der Ball, der uns mit Geding (Abſicht) auf war gefest, 
den 'wande er von und.” Nach ihm war es der von 
Capellen, welcher zur Rettung des Könige und zur Ent: 
ſcheidung bes Treffens fo viel beigetragen hatte; außer einem 
Marktrecht, das er dem Flecken Königswiefen um feines 
Deren, des Eapellers willen, verleiht, gab er ihm noch 
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vor feinem Abgang von Wien 800 Pfund Wiener Pfennige. - 
Dtto von Berchtoldsborf, derfelbe, in deſſen Schoos ber 
unglüdtiche Ottokar fein Leben ausathmete, wurde Kaͤmme⸗ 
ver in Defterreich, und alle feine Lehen, ausgenommen das 
Kämmereramt, wurben von dem Könige für Allobe erklärt. - 
So verlieh König Rudolf dem Einen Geld, dem Anden 
Lehen, dem Dritten ein Amt. Der für den König fo 
tätige Bifhof yon Baſel erhielt das Zollholz der Stadt 
Bafel, ſowie 3000 Mark Silber, welche er von ben Ab: 


‚gaben der Basler und Straßburger Juden zu beziehen hatte. 


Burggraf Friedrich von Nürnberg, der im Frieden, wie 
im Kriege, unermüdlich im Dienfte feines Oheims, des Kö- 
nigs, gewefen war, wurde in diefem unb den folgenden 
Jahren mit verfchiedenen Reichsguͤtern belehnt. Wie Kö: 
nig Rudolf fid) gegen Einzelne erkenntlich zeigte, fo war 
er es gegen KHochflifte, Stifte und Kloͤſter; auch einige 
Städte der neuen Lande, die ihn in jener verhängnißvollen 
Zeit des Kriegs mit Detofar auf diefe und jene Weiſe fo 
treulich unterftügt hatten. Befonders erfuhr das Hochſtift 
Sreifingen und der Biſchof für feine Perfon befondere Gna⸗ 
benerweife von Selten des Königs, Mechte und Sreiheiten 
wurden theils beftätigt, theils neu ertheilt, Zölle erlaffen 
oder eingeräumt; kurz der König fuchte auf alle mögliche 
Weiſe fich erfenntlich gegen feine früheren Freunde zu er: 
zeigen, — Go freigebig er fich in den bisher genannten 
Fällen mit Ertheilung von Rechten und Freiheiten, mit 
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Verleihung von Lehen und Zöllen und anderen Benefizien 
erzeigte, fo blieb er feft bei feinem feit Antritt der Regie⸗ 
rung behaupteten Grundfage, Alles, was dem Reich ent: 
zogen worden war, wieder zuruͤckzufordern, und ſtreng 
darüber zu machen, daß es nicht ferner gefchehe. Diefen 
Grundfag hatte er bisher mehr auf den Süden des deutfchen 
Reichs angemendet, aber er follte jegt auch für die nord» 
lihen Staaten des Reichs gültig werden. Der König 
fetbft, zu wenig anmefend im jenen Gegenden, mochte «8 
wohl weniger ausführen, darum ermählte er tüchtige Männer 
zur Ausführung. Am 9. September 1279 übertrug ex 
dem Herzog Albrecht von Sachſen und dem Markgrafen 
von Brandenburg die Verwaltnung der Reichsguͤter im 
Sachſen und Thüringen nebft der Stadt Lübel, und 
beauftragte fie, die abgenommenen Befigungen hereinzufordern. 

Mährend wir den König Rudolf feit feinem Einzug 
in Wien einzig und allein damit befchäftigt finden, wie er 
auf alle Seiten hin feinen Freunden verleiht und vergabt, 
um die Pflicht der Dankbarkeit im ſtrengſten Umfang zu 
erfüllen, fendet auch der heilige Vater, dem Rudolf feinen 
Sieg über Ottokar längft angekündet, feinen Legaten über 
die Alpen; denn er hielt es jegt für die fchicklichfte Zeit, 
dem Könige fein Anfuchen ans Herz zu legen, ber in 
feiner Freude über den gewonnenen Sieg Keinem etwas 
verweigern Eonnte, viel weniger dem heiligen Vater, dem er 


ja in feinem lebten Schreiben feine Bereitroilligkeit erklaͤrt 
1. Band. 2 
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hatte, Alles zu erfüllen, was zu Gottes und Sefu Ehren 
dime. Mit Anfang des Jahrs Fam der Legat des Papftes 
nad) Wien; das Schreiben, das er mit ſich brachte, enthielt 
vorerft einen Gluͤckwunſch wegen des über Ottokar er- 
tämpften Siege, dann folgte die bei den Päpften gleichſam 
zur flehenden Redensart gewordene Einladung zur Kaifer: 
trönung nad Rom, und am Schluffe die Hauptſache der 
ganzen Sendung, eine freundliche Bitte des Papfts, dag 
König Rudolf die dem päpftlihen Stuhle durch frühere 
Kaifer gefchehenen Verleihungen und Bergabungen feierlich 
beftätigen möchte. Der König erfüllte den Iegteren Wunfch 
des Papfis, und es wurbe den 19, Februar 1279 zu 
Wien eine Urkunde daruͤber ausgeſtellt. Die Einladung 
zur Kaiferfrönung, menn fie auch von Seiten des Papfts 
noch fo herzlich gemeint war, was wie wohl bezweifeln 
möchten, Eonnte ee für jegt nicht annehmen. Hatte jene 
Fahrt nach Laufanne, die König Rudolf unternahm, um 
mit Papft Gregor X. zufammenzufommen, einen Auf: 
wand erforbert, den er nicht mit eigenen Mitteln, fundern 
beinahe mit lauter fremdem Gelde hatte beftreiten müffen: 
wie wäre es ihm möglich geweſen, die noch viel koſtſpieli⸗ 
gere Romfahrt zu unternehmen, bei der er im Glanze der 
fruͤheren Deutſchen Kaifer erfcheinen mußte — jest, da 
durch den Krieg mit Ottokar alle. feine Mittel erfchöpft 
waren. Wie wäre es jegt rathſam gemwefen, uͤber die Alpen 
zu zichen, da die Ordnung der Öfterreichifchen Lande ihn 
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fhon ins dritte Jahre vom Reich ferne gehalten hatte, das 
fo nothwendig feines laͤngſt vermißten Könige wieder be: 
durfte. War es aber auch dem Könige nicht blos barum 
zu thun, die Kaiferkrone aus den Händen des heiligen 
Vaters zu empfangen, fondern den beutfchgefinnten Städten 
und Provinzen jenfeits der Alpen fich einmal als denjenigen 
zu zeigen, ber auch anf jene Lande mit der beutfchen Krone 
Rechte ererbt hätte — die Ausfichten in’ Italien waren 
nicht mehr fo glänzend, daß fie den Aufwand, die Mühe 
und vielleicht aud die Gefahren einer Romfahrt uͤberwogen 
hätten. 

Mit dem Tode Gregor's haben mir die Darſtellung 
der Angelegenheiten des cisalpiniſchen Landes, ſoweit es 
Deutſchland beruͤhrt, abgebrochen; wir muͤſſen den Faden 
wieder auffaſſen, um Manches nachzuholen, was bisher 
dort gefchehen war, und zugleich auch zu erfahren, was Koͤ⸗ 
nig Rudolf in jener zu Wien ausgeflellten Urkunde dem 
Dapft eingeräumt, und warum es gefchehen. 

Kaum hatte Alphons von Kaftifien ducch Papft Gregor 
X. ſich dazu beftimmen laſſen, feine Anfpräche wenn auch 
nicht auf den Königstitel, doch auf den Beſitz ber deutfchen 
Krone aufzugeben, wenigftens vor der Hand, fo lange er 
im Innern feiner Lande mit den Mauren befchäftige war, 
fo ftand ein andrer Widerpart gegen König Rubolf auf, 
wohl Keiner, der ihm die deutſche Krone, mie Ottofar 
ſtreitig machte, aber der ſeine Hand nach ben ſchoͤnen Städten 
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und Provinzen, Oberitaliens ausſtreckte, die ihm wohl 
koͤſtlicher daͤuchten, als die Ebdelfteine in der beutfchen Krone; 
es war Karl von Anjou, König von Sizilien, Moͤr⸗ 
der Konradinsvon Schwaben und Friedrich” 8 
von Defterreich. Obwohl diefer genau wußte, daß ihm 
Pabſt Clemens IV. nur unter der Bedingung das Meiche: 
vikariat und bie Statthalterfchaft von Toskana übertragen 
hatte, bis der Pabſt einen römifchen König würde anerkannt 
haben, fo legte er diefes Amt nicht nieder, obgleich Gregor ” 
X. den Rudolf von Habsburg als König anerkannt hatte. 
Karl von Anjou ging auf nichts Geringeres aus, ale 
darauf, feine Herrſchaft von Sizilien bis zur Provence aus- 
zubreiten. So mar zwifchen König Rudolf und Karl von 
Anjou fchon der Grund zu einem zwieträchtigen Verhaͤltniß 
gelegt; dazu Fam noch, dag Rudolf die Sraffchaften Pro: 
vence und Forgalquier als Oberlehnsherr in Anſpruch 
nahm. Papſt Nikolaus III., zwifchen Beiden in der Mitte 
ſtehend, beeilte fich nicht fehr, die beiden Gegner zu vereini= 
gen, mie einft Gregor X. gethan, der vermittelft einer Hei⸗ 
vath8 Verbindung zwifchen Habsburg und Anjou den Streit 
zu beenden gefucht hatte. Vielmehr gebrauchte Pabft Niko⸗ 
aus den Einen gegen den Andern, um erſt feine eigenen 
Hoheitsrechte weit genug auszubreiten und zu befeftigen. 
Da nun während der Eaiferlofen Zeit ein großer Theil der’ 
italienifchen Stände fich nach und nach vom deutfchen Reich 
getrennt, und gleichfam unabhängig gemacht hatte, fo hatte 
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König Rudolf nunmehr einen breifachen Kampf zu beitehen, 
wenn er bie alten Reichsrechte in jenen Gegenden wieder her- 
ftellen wollte. — Zuerſt fuchte er fich der mächtigeren 
“ italienifchen Stände zu verfihern. Bald nad) feiner Krö- 
nung ſchickte König Rudolf unmittelbar auf den Gefandten 
an den Papft, Dtto von St. Guibo, oder vielmehr an 
feiner Stelle feinen Kanzlar und Reichs⸗Verweſer in Stalien, 
Rudolf von Hoheneck, fowie den Bruder Beringer, So: 
hannitermeifter in Deutfchland, und den Grafen Heinrich 
von Fürftenberg nad) Stalien, nicht nur, um bei dem Papft 
die Angelegenheit wegen der Kaiferfrönung vollends zu be: 
reinigen, fondern vielmehr, um die Iombarbifchen Stände in 
feinem Namen in Yuldigung zu nehmen. Da fie ben 
Städten manche Freiheiten bewilligten, jebocdy mit Vorbe⸗ 
halt der Rechte des Königs und des Reihe, fo wurden fie 
meiftens gut aufgenommen. In Mailand aber, der wid): 
tigften Stadt der Lombardei, fanden die Gefandten des 
Königs Anſtand, und die Huldigung wurde verweigert. 
Gerade damals. ftanden in diefer Stadt die Welfen und Gi: 
bellinen im heftigſten Kampf einander gegenüber, Die eine 
Partei hatte den Grafen Napoleon della Torre, die andere 
den Erzbiſchof Dito, aus dem Haufe Viskonti, an ihrer 
Spitze. Vielleicht war die erſtere Partei die ſchwaͤchere, 

darum fah fie ſich bald darauf, als die Geſandten des Könige 
bie Stadt verlaffen, nach der Hülfe eines Mächtigeren um, 
Obgleich, Napoleon de la Torre als Welfe bisher auf König 
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Karls Seite geftanden war, fo mollte er doch nicht an jenen 
fich wenden, am bem ohnebieß ſchon fo Mächtigen noch die 
Herrſchaft tiber die erſte Stadt der Lombardei in bie Hand 
zu fpielm. Er verorbnete deßhalb eine Gefandtfchaft an 
König Rudolf, welche, indem fie ihm den herzlichften Gluͤck⸗ 
wunfc zu feiner Erwählung zum beutfchen König dar⸗ 
brachte, zugleich die traurige Lage der Stadt, ihre inneren 
Zwiſte und Fehden fchilderte, und diefelbe feinem Schutze 
empfahl. Als Grund ihrer vergögerten Yuldigung führte 
die Gefandifchaft an, dag die Bürger e8 gethan, um Gele 
genheit zu haben, ſich perfönlic) vor dem König darftellen zu 
koͤnnen. König Rudolf nahm die Geſandtſchaft huldreich 
auf, und verſicherte die Stadt ſeiner Gnade. Darauf gab 
er ihr den Napoleon della Torre zum Statthalter, und ſandte 
ihm eine Schaar deutſcher Ritter, unter Anfuͤhrung eines 
Grafen von Leiningen, zur Vertheidigung: dieſe befehligte 
hernach Caſſonus, ein Sohn Napoleon's, der bravſte und 
ſchoͤnſte Ritter von der Welt. Mit dieſem kaͤmpfte Napo⸗ 
leon della Torre gluͤcklich gegen ſeine Feinde; es wurden 
Viele von der Partei der Viskonti gefangen, Viele nahe 
bei Mailand getoͤdtet. Auch Viele von den Gefangenen ließ 
Napoleon della Torre niederſaͤbeln. Das machte auf die 
deutſchen Ritter einen ſo uͤblen Eindruck, daß ſie nimmer 
bleiben wollten. Unter denen, die erſt zu Hauſe getoͤdtet 


wurden, befanden ſich 24 aus den edelſten Geſchlechtern, 


ſowie der Graf von Laguscho, und ein gewiſſer Tibaldus, 
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beibe Meffen des Erzbifchofs. Das gefchah im Jahr 1276; 
das Jahr darauf aber erlitt die Partei des Napoleon 
della Torre durch die Viskonti eine große Niederlage, Der 
Graf wurde mit vielen Andern gefangen und in einen 
eifernen Käfig gefperrt, bis er elenbiglich endete. Auch fein 
Sohn Caſſonus murde nad) einigen Jahren gefangen und 
hingerichtet. So war die Rache wegen jener wider Recht 
und Fug Niedergehauenen nicht ausgeblieben ! 

Ehe fid) noch die ebenerzählten Vorfälle in Mailand er- 
eigneten, hatten bie Gefandten König Rudolf s, der von 
Hohenel, Bruder Beringer und der Graf von Fürften: 
berg mit. den päbftlichen Legaten, dem Biſchof Wilhelm 
von Ferrara, in den Städten die Runde gemacht, um bie 
Huldigung für den König zu empfangen. In Reggio 
war alles Volk der Stade mit Jubel und Freuden ihnen 
entgegen gegangen; in der großen Gaſſe dafelbit ſchwuren 
die von Reggio, der Kirche und dem Kalfer treu zu feyn. 
Bon da Tamen die Gefandten nach Modena, Cremona, 
Piacenza, Crema, Lodi und Parma, wo der Eid des 
Treue geleifteet wurde, Als fie in das Exarchat und bie 
Pentapolis kamen — gerade war e8 die Zeit, mo Papſt 
Gregor von Laufanne zurüdgekehrt war, — wurden fie 
in ihrem Gefchäft unterbrochen; denn der Papſt rief fie 
nad) Bologna, gab ihnen einen derben Verweis, und bes 
fahl ihnen Romandiola alsbald zu verlaffen und fid) 
nue um die Lombardei zu kuͤmmern. Die Gefandten 
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aber achteten nicht auf ben Befehl des kranken Papſtes, 
der bald darauf in die ewige Ruhe einging. Auch unter 
Innozenz V., feinem Nachfolger, übten die Gefandten 
das von König Rudolf ihnen übertragene Recht aus, denn 
am 30. März 1276 wurde zu Serrara vor Zeugen ein 
Notariats⸗Inſtrument ausgeftellt, dag Rubolf, Eaiferlicher 
Kanzlar und Gefandter, fowie Verweſer des römifchen 
Reichs in der lombardiſch⸗treviſaniſchen Mark, in dem 
Patriarchat von Aquileja und der Romandiola, den Herrn 
Obizzo, Markgrafen von Efte und Ankona, Namens Kö: 
nig Rudolf’s, mit feinen Befigungen feierlich belehnt habe. 
Das wäre gewiß nicht gefchehen, wenn Rubolf von Ho⸗ 
heneck keine Vollmacht als Reichsverweſer auch in der 
Romandiola in Händen gehabt hätte. Wie Gregor’s 
Nachfolger, Innozenz V., zu biefem Treiben bes foge: 
nannten Reichsverweferd in der Romandiola fah, wiſſen 
wir nicht; nur vernehmen -wir bald darauf, nachdem er 
den päpftlichen Stuhl beftiegen, feinen ſtrengen Willen an 
König Rudolf folgendermaßen: „Wir ermahnen Dich in 
dem Heren, ja wir beftimmen Dich mit wohlbedachtem 
Mathe, daß Du in möglichfter Eile einige tüchtige Männer 
fendeft, welche unbefchränkte Vollmacht haben, Alles das 
zu beflätigen, was mit meinem Vorgänger zulegt befchloffen 
worden; es iſt unfer Wille, dag Du nicht früher 
bie Sahrt nach Stalien antretefl, und, wenn Du 
ſchon auf dem Wege begriffen fein follteft, 
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wieder zurüdgeheft, bis alle jene Verträge ihre volle 
Beftätigung erlangt.” Das Schreiben des Papfles über: 
brachte Bernard von Gafteneto, der das Nähere mit dem 
König noch mündlich verhandeln follte. Unmittelbar darauf 
fchickte der König den Bifchof von Bafel, Heinrich von 
Isny, an den päpftlichen Hof, mit einem fehr devoten 
Schreiben; was Heinrich von Isny in der bemußten Sache 
im Namen des Königs gethan, ift nicht überliefert, aber 
foviel vwoiffen wir, dag mit Bifchof Heinrich auch König 
Karl von Sizilien vor den päpftlichen Stuhl kam, um 
feine Angelegenheit mit König Rudolf verrichten zu laffen. 
Dapft Innozenz fol fi alle Mühe gegeben haben, um 
die zwifchen Rudolf und Karl obmaltende Sache zu einem 
friedlichen Schluffe zu bringen, aber e8 war nicht möglich. 
Heinrich von Sony blieb bei dem von feinem König gege- 
benen Aufteag ftehen, und Karl von Anjou behielt das 
Vikariat von Tuszien. Auf Papſt Innozenz folgte noch) 
in- dbemfelben Jahr Hadrian V.; an ihn wohl fandte Koͤ⸗ 
nig Rudolf den Bruder Edmund, vom Predigerorden, um 
gewiſſe geheime Gefchäfte mit ihm abzumachen. Vielleicht 
geſchah es aber auch unter feinem Nachfolger Johann, XXI. 
Was durch diefen Edmund verhandelt wurde, feheint nicht 
befannt geworben zu fein. Der gleichzeitige Chronift weiß 
Nichts davon, wie vielmehr mußte e8 der Nachwelt un: 
bekannt bleiben. Aber das wiffen wir, dag König Rudolf 
etwa um diefelbe Zeit den Grafen von Fürftenberg in ber 
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Eigenfchaft als Gubernator in Stalien einfegte, und den 
Einwohnern der Romandiola, fowie dem Städten des 
Seegebietd in einem freundlichen Schreiben befahl, daß fie 
ihn mit Ergebenheit aufnehmen, und ihm mit Freuden 
gehorchen mögen. in anderes Schreiben richtet er bald 
darauf in eben jene Gegenden, um den Grafen Heinrich 
von Sürftenberg, „als feinen Verwandten, den er zur Er: 
haltung feiner und des Reiche Ehre zum Gebietiger jener 
ganzen Gegend beſtellt,“ zu empfehlen, daß fie ihm mit 
Math bei Handen fein mögen, indem fie dadurch in dem 
Sefandten den Sendenden ehren. Es ift nicht ausdruͤck⸗ 
lich angegeben, an welche Stadt diefes Schreiben erlaffen 
wurde, aber gewiß war es eine der erften, welche bem 
König gehuldigt hatten, — etwa Reggio —; denn aus⸗ 
drüdlich fpricht er ſich darüber aus, wenn es heißt: er 
babe beſonders auf fie fein: gnadiges Auge gerichtet, indem 
fie die Erſtlinge einer unverlegten Treue ihm. dargebradıt, 
es vorziehend, dem Befehl eines Einzigen zu gehorchen; 
und zudem, da fie die Sefandten, welche er ihr zuge- 
ſchickt, mit ſo großer Ehre und Feierlichkeit aufgenommen 
babe. So haben wir hier den deutlichiten Beweis, daß 
- König Rudolf feinen Gefandten wirklich den Auftrag gege⸗ 
ben, die genannten Städte in Huldigung zu nehmen. Es 
war alfo gefchehen, und durch die Sendung: des Grafen 
von Fuͤrſtenberg in die Romandiola deutlich beftätigt, daß 
jener Yuldigungss Akt der Städte mit des Könige Willen 
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vorgenommen wurde. Die Sendung des Grafen hatte 
aber feinem anden Zweck, als bie Reichsrechte auf jene 
- Gegend an Ort und Stelle im Namen des Königes zu 
handhaben. 
SDatte Papft Gregor, fowie Innozenz v. nicht gut dazu 
geſehen, — Hadrian V. war zu kurze Zeit Papſt, um 
Einſprache thun zu mögen — fo drang auch Johann XXL, 
darauf, dag König Rudolf feinem Hoheitsrechte auf jene 
Gegenden entfage, die ee zu.Laufanne dem apoftolifchen 
Stuhl als Eigenthum von uralten Zeiten her zugefichert 
hatte. Bald geht eine Ermahnung Papft Johann's XXL. 
an den König, wo es unter Andern heißt: „Wir erinnern 
Deine Eönigliche Majeftät, wie jene Gefandten (Rubolf.von 
Hoheneck und Bruder Beringer) unbefonnener Weile fich 
angemaßt, in Deinem Namen, wie Einige behaupten, — 
wie aber. halten dafür, bag es ohne Dein Wiffen und 
Willen gefhehen — die Städte von Romandiola in 
Pflicht zu nehmen, Darum fordern wir Dich auf, dag Du 
jenen, fo wie Anderen, bie noch geſchickt werben follten, 
genau befehleft, daß fie darin vorfichtiger handeln, von 
ſolchem Thun ablafen, und fich von nun an nicht mehr in 
das mifchen, was die Länder der Kirche angeht.” König 
Rudolf fcheint fich am diefe Ermahnung des Papftes wenig 
gekehrt zu haben; denn, als Johann XXI. durch den 
Einfturz feines Gemaches das Leben einbüßte, und ihm 
Nikolaus III. auf dem apoflolifchen Stuhle folgte, machte 
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diefer die nämliche Einſprache. Er bediente ſich derſelben 
Ausdrüde, wie zuvor Sohann XXI. ‚und fuchte Eluger 
Weiſe noch den König zu entfchulbigen, als ob es wirk⸗ 
lich ohne fein Wiffen und Willen gefchehen wäre, baß 
die zum Kirchenſtaat gehörigen Städte von ben Gefanbten 
in Huldigung genommen worden. — Seine Herzens Ue⸗ 
berzeugung mag e8 aber wohl nicht gewefen fein, als er 
den König von aller Schuld frei ſprach, und diefe ganz 
auf feine Geſandten wälzte, als ob dieſe fi) das Hecht 
von felbft herausgenommen hätten, die Städte huldigen 
zu laffen. Bei alle dem aber, daß er den König wegen 
defien, was gefchehen war, freundlich zu entfchuldigen ſuchte, 
biieb er bei feiner Einſprache flehen, und erklärte dem Ko: 
nig geradezu, daß die Pentapolis und das Erarchat dem 
heiligen Stuhle wieder übergeben werden müffe. In dem 
Schreiben, welches diefe Erklärung enthielt, und am 12. 
December 1277 aus Rom abging, ſprach ſich der Papft 
noch dahin aus: er fei gefonnen, zwifchen dem König und 
Karl von Anjou den fchon oft verfuchten, doc nie zu 
Stande gebrachten Frieden zu ftiften; bevor aber dieſes 
geſchehen, möge König Rudolf weder ein Heer 
nad Stalien fenden, noch ſelbſt erfcheinen, da⸗ 
für aber feine Gefandten ſchicken, um zu beftätigen, mas 
zu Laufanne Papft Gregor von König Rubolf als feier: 
liche Zuſage erhalten hatte, 

Auf einmal hatte fi Rudolf's bisherige Anficht ge: 
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ändert — ee fand fich bereitwillig die Wünfche des Papfte 
in jeder Beziehung zu erfüllen, und auch von dem abzu⸗ 
ſtehen, auf was er bisher fo hartnädig beftanden hatte, 
nämlich die Oberherrlichkeit über das Exarchat und bie 
Pentapolis aufzugeben. Vielleicht Fam er zu der Einficht, 
dag Papft Nikolaus erfi dann einen Eräftigen Schritt ge: 
genüber dem König von Sizilien thun mürbe, um ihn 
zur Abtretung des Vikariats in Toskana zu beilimmen, 
wenn Rudolf feine Wünfche in Beziehung auf das Exar⸗ 
chat und die Pentapolis erfüllen würde. Zugleich mag 
auch Rudolf befürchtet haben, wenn er in feiner Behaupt: 
tung der Oberherrlichkeit über die genannte Gegend hart- 
nädig fortführe, mit dem neuen Papft, der ein Mann 
von feltenee Kiugheit und Thatkraft war, leicht in ver: 
drießliche Händel zu gerathenz; was ihm gerade in jenem 
Zeitpunkt nicht gleichgültig war, in welchem fein mädhti= 
ger Gegner in Böhmen ſich aufs Neue gegen ihn ruͤſtete. 
Es war ein alter bewährter Grundfag König Rudolf's, 
mit einem Gegner ſich zuvor abzufinden, che er mit einem 
zweiten in einen Streit fi einlieg. Dadurch aber, daß 
er gegen den Papft ſich nachgiebig zeigte, konnte audy 
fein Streit mit Karl von Anjou ohne viele Bemuͤhung 
von feiner Seite beigelegt werden. Darum befann fich 
König Rudolf nicht lange; er beftätigte den 19. Januar 
1278 zu Wien dem Papft Nikolaus III. alle Privitegien 
des roͤmiſchen Stuhls, und fandte damit den Minoriten 
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Konrad nach Rom. Zugleich ermächtigte er diefen, Alles 
dasjenige zu wiederholen und zu beftätigen, was einft der 
koͤnigliche Kanzlar Otto von St. Guido im Namen des 
Königs an Papſt Gregor X. verheißen: desgleichen Alles 
dasjenige aufzuheben, was etwa ber Kanzlar Rudolf ohne 
feine Zuftimmung gethan habe. So klug wußte Koͤ⸗ 
nig Rudolf es anzugreifen — oder vielmehr hatte es ihm 
der Papft Nikolaus eigentlich in den Mund gelegt — 
zur Erleichterung feines Gewiſſens die Schritte 
feines Kanzlars Rudolf von Hohened für ungültig zu er= 
Eären. Am 4 Mai beſchwur diefer Konrad, Priefter 
‚dee Minderbrüber aus Oberalemannien, Profurator und 
Sefandter König Rudolf's, Namens deffelben in Gegen: 
wart von 11 Cardinälen das zu Lyon Feſtgeſetzte, dann 
die Eide Otto's IV. und Friedrich's II. Um die Wünfche 
des Papſts volltommen zu erfüllen, beauftragte König 
Rudolf noch in demſelben Monat einen zweiten Geſandten, 
den Propſt Gottfried von Maria-Saal, die Städte des 
Exarchats zu Gunſten der römifchen Kirche des Huldigungs⸗ 
eids zu entlaffen, melden fie dem koͤniglichen Kanzlar 
Rudolf von Hohene für den König geleiftet hatten. Am 
30. Inni kam diefer nach PViterbo, und erklaͤrte feierlich, 
daß die Eide, welche von den Städten des Erarchats 
und der Pentapolis abgelegt morden, Feine Gültigkeit 
hätten. Zugleich erifeß er Rundſchreiben an die Städte 
Bologna, Imola, Faenza, Forimpopofi, Ceſena, Ra: 
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vemna, Rimini, Urbino, Cervi, Forli, Montefeltro und 


Bertenoſo mit ber Ueberweiſung des Eides der Freue an. 


die römifche Kirche. Damit war aber der Papft noch 
nicht zufrieden; er wollte noch größere Sicherheit, als die: 
jenige, welche ihm bie beiden Gefandten des Könige hin⸗ 
tereinander gegeben. Er verfaßte feibft ein genaues Vers 
zeichnig aller Städte und Bezirke, welche zum Exarchat 
und zur Pentapolis für immer gehören follten; legte noch 
die Schenktungsurkunde Kaifer Ludwig des Frommen, 
fowie die Privilegien Otto's I. und Heinrich's IV. bei, 
und überfandte dieß Alles an König Rubolf, um feine 
ſchriftliche Betätigung zu ertheiln. Bald darauf — ben 
10. November des Jahrs — ſchickte er noch einen eige⸗ 
nen Nuntius, Gottfried Dekan von St. Anbomar, an 
den König, um ihn zu ermahnen, daß er Alles früher 
zroifchen ihm und, der Kirche Abgemachte vollziehe, und 
die Einwilligung ber Fürften noch beibringe. Zu gleicher 
Zeit richtete er ähnliche Schreiben an alle Chmrfürften; 
denn auf ſolche Weife gebachte er die Sache unmiberruf: 
lich zu machen. Seine Ermahnımg fand williges Gehör. 
Am 14. Februar des Jahrs 1279 Eonfirmirte König Ru: 
dolf dem Papft Nikolaus III. die Privilegien des roͤmi⸗ 
fhen Stuhle, wie fie fein Gefandter Bruder Konrab bes 
fiätigte, erneute und von Neuem gab: ex hebt Alles auf: 
was dieſem entgegen iſt, ober von den Gefandten veranz 
laßt worden, unb beſchwoͤrt es auf das Evangelium; 
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welchen Eid er bei feiner Ankunft in Rom zu wiederholen 
‚ verfpeicht. Deßgleichen beftätigt ee die Schenkungen von 
König Ludwig ber, und erklärt Alles von feinem Kanzlar 
Rudolf dem entgegen Erlaffene für nichtig, Das ift 
jene merkwürdige Urkunde, welche zu Wien ausgeftellt 
‚wurde, und dem päpftlichen Stuhl den Befig des Kir: 
chenftaats auf alle fernere Zeiten ficherte, wenn fie auch 
nicht die Glaubwuͤrdigkeit einer uralten Schenkung beſtaͤ⸗ 
tigte, die billig mancher Vernünftige der früheren Zeit be: 
zmeifelte, und die noch in jegiger Zeit mit Recht anges 
fochten werben dürfte. So hatte König Rudolf, wohl 
nicht aus Ueberzeugung bed Herzens, fondern vielmehr bes 
wogen von den Umſtaͤnden, im volllommenften Sinne die 
MWünfche des Papfts erfüllte. Die Bereitroilligkeit des Koͤ⸗ 
nige war eines Gegendienſtes werth; diefen konnte ber 
Dapft am beften erzeigen, wenn er ben fhon lange zwi: 
fhen Karl von Anjou und König Rudolf beftehenden 
Streit zu Ende führte. Unmittelbar nad) der Entſchei⸗ 
dungsfhladht auf dem Marchfeld, aus dem Lager bei 
Dyar in Mähren, hatte der König den ſchon genannten 
Bruder Konrad, fowie den Propft Gottfried von Maria: 
Saal an den Papft Nikolaus gefendet, und benfelben Voll- 
macht gegeben, Bündnig und Sreundfchaft zwifchen ihm 
und Karl von Sizilien ſtiften. Er war des Streitens für 
eine Zeit lang müde geworden nad) dem hartnädigen 
Kampfe mit Dttofar. — Kaum war Karl von Anjou fo 
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fehr zum Frieden geflimmt, wie Rudolf; daher brachte 
ed der Papft nur mit Mühe dazu. Im September 1278 
entzog er ihm die Würde eines römifchen Senators, und 
beftimmte ihn endlich, aber mit vieler Schwierigkeit, das 
Gebiet von Toskana zu räumen. Das niedergelegte Reiche: 
vikariat nahm er einftweilen für König Rudolf in Befis. 
Ganz in Uebereinffimmung mit dem, mas der König ſei⸗ 
nen beiden Gefandten aufgegeben hatte, fuchte nun Papft 
Nikolaus auch Buͤndniß und Freundfchaft zwifchen Rudolf 
und Karl zu fliften. ine Heirath8=: Verbindung zwifchen 
beiden Häufern fchien dazu das befte Mittel, und er Eannte 
wohl den Grundfag des Königs, der zu Verbindungen 
folcher Art gerne die Hand bot. Zudem mar ja fchon in 
früherer Zeit :von Papft Gregor dieſes Mittel vorges 
Schlagen worden, um bie Haͤuſer Habsburg und Anjou 
auf Dauer mit einander zu vereinigen, Wunderbarer 
Meife mußte e8 fih fügen, daß Clementia, die jüngfte 
Tochter König Rudolf's, welche ſchon in voriger Zeit dem 
Sohne Karl's von Anjou, Karl Martell, beftimmt geweſen 
war, und dann dem Herzog von Slavonien verlobt wurde, 
wieder freie Hand hatte; denn unmittelbar, nachdem Kö: 
nig Rudolf aus dem Krieg mit Ottofar zurückkehrte, kam 
die Nachricht, daß der genannte Herzog Andrens plöglich 
Todes verfchieden fei. Am 4, Suni 1279 gab König 
Rudolf feine Einwilligung zu dieſer Vermählung. Der 


Papft ſchlug folgende Bedingungen vor: 
L Band. 22 


pw 


— 333 — 


„König Karl foll die Grafſchaften Provence und Korgal- 
quier, welche er nach des Testen Grafen Raymund Ber⸗ 
engar's Tod, als Erbe feiner Gemahlin Beatrir, deſſen 
jüngerer Tochter, in Befig genommen, als eröffnetes Reichs⸗ 
lehen für fi) und feine Erben von dem römifchen König 
empfangen, jedoch mit Vorbehalt der Rechte Margare- 
thens, der Königin Wittwe von Frankreih, und aͤlteren 
Tochter des verftorbenen Grafen. 

König Rudolf fol dem König von Sizilien den Un⸗ 
gehorfam gegen die vorigen römifchen Könige (megen un- 
terlaffener Lehensmuthung), ſowie bie Behauptung Sizi⸗ 
liens gegen das Reich verzeihen. 

Dagegen verſpricht König Karl für ſich und feine Er- 
ben, daß weder cr noch feine Erben für ſich felbfl oder 
durch Andere den König Rudolf in irgend Ettvas beleidi- 
gen, noch denen, die es wollen, Rath, Dülfe ober ſonſti⸗ 
gen Vorfchub, öffentlich oder im Geheimen, leiſten wollen. 
Auch das Reid) oder nur einen Theil deffelben -wolle we: 
der er für fich feldft angreifen, noch es veranftalten, daß 
Andere daffelbe anfallen; jedoch unbefchadet des Anfehens 
des paͤpſtlichen Stuhls, und wenn der Papft nicht den 
Befehl dazu ertheilen werde. Mit denjenigen Vafallen, 
bie er von Reichs wegen habe, foll er Niemand gegen den 
Kaifer dienen Eönnen, hingegen auch nicht gehalten fein, 
mit jenen, welche er von dem König von Frankreich habe, 
einem Anberen gegen Iegteren König zu dienen. Sollte 
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zwifchen dem beutfchen Könige und ihm irgend eine Un: 
einigkeit entftehen, fo follten es beibe Theile der Entſchei⸗ 
dung des Papfts überloffen, und bei feinem Ausfpruch 
ftehen bleiben. 

Diefer Vertrag wurde von beiden Seiten genehmigt ; 
tiber Legteres, dag er dem König und dem Reich nie zu 
nahe treten wolle, ftellte Karl von Anjou am 10. Mai 
des darauf folgenden Jahre eine eigene Urkunde, aus, 

Die Vermählung mit der Löniglichen Prinzeffin mit 
Karl Martell wurde auf daffelbe Jahr feflgefegt, in dem 
die legtere Urkunde ausgeſtellt wurde. 

Nachdem König Mudolf diefe beiden Verträge, einer: 
feits mit dem Papft, andererſeits mit König Karl abge: 
ſchloſſen hatte, fo ſchien er nicht mehr gehindert, in der 
Lombarbei, ſowie in Toskana feine Reichsrechte geltend 
zu machen. Allein König Karl von Sizilien meinte «8, 
ungeachtet die Heirathe - Verbindung zu Stande kommen 
follte, eben fo wenig aufrichtig, als zuvor; er mußte be: 
ſonders die welfifchen Städte insgeheim abwendig zu ma⸗ 
chen, unter dem Vorgeben, daß König Rudolf fchwerlich 
nad Italien kommen werde. War «6 bei Karl von An: 


jou nur eine Vermuthung, bie er verbreitete, um feine 


Abfihten auf die Lombardei und Toskana aufs Neue zu 


fördern — es kam wirklich nie dazu, daß Rudolf nah 


Stalin kam. Wohl hatte er die Wünfche des Papſtes 
in jeder Hinſicht hefriedigt, das Erarchat und die Penta⸗ 
22* 
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polis gänzlich abgetreten, und fi) mit Karl von Sizilien 
verföhnt, aber eine fernere Einladung zur Krönung war 
wohl’ nicht mehr an ihn ergangen; denn ber Papfl 
Nikolaus III. hatte ganz andere Abſichten. Schon auf 
dem Conzilium zu Lyon hatte der Dominikaner Humbert 
einen Plan über die Theilung des Kaiſerthums auf bie 
Bahn gebracht. Nikolaus IT. lieg die Sache nicht 
unbeachtet,. und gedachte auf folgende Weife den Plan zur 
Ausführung zue bringen: das Königreich Burgund in Are: 
fat, welches herzuftellen fchon laͤngſt ein Lteblingsplan 
König Rudolf s ‚gewefen war, follte dee künftige Braut: 
fhag der Prinzeffin Clementia werben; die Lombardei und 
Toskana aber follen als zwei befondere Königreiche an 
zwei Nepoten des Papftd aus dem Haufe Urfini fommen. 
Ob und wie weit Nikolaus mit König Rudolf darüber 
verhanbelte, iſt nicht bekannt; vielleicht unterbrach fein 
Tod, der am 22, Auguft 1280 erfolgte, feine Plane. 
Das Legte, mas er noch in ber. Angelegenheit der Häufer 
Habsburg und Anjou vor feinem Tode gethan hatte, war, 
daß er am 6. Juli zu der auf Weihnachten beftimmten 
Bermählungsfeiee der Prinzeffin Clementia mit Karl Mar: 
tell die nöthige Dispenfation ertheilte, daß fie fich, ohne 
die Ehrbarkeit zu verlegen, mit einander ehelich verbinden 
duͤrften, obgleich Karl Martell der Neffe des Königs La⸗ 
dislaus von Ungarn wäre, der ein Bruder Herzogs An- 
dreas von Slavonien, des früheren Bräutigams der Prin⸗ 
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zeffin Clementia war. Der Nachfolger des Papfis Niko: 
laus, Martin IV., fland in einem fo freundlichen Ver⸗ 
haͤltniß mit König Rudolf, daß er ihn fo dringend zur 
Krönung geladen hätte; er mies in vier an Frankreich an: 
gränzenden deutfchen Bisthlümern dem König von Frank: 
veich alle Zehenten an, um den Krieg gegen Peter von 
Aragonien, den Gegner Karl's von Anjou führen zu’ Eön- 
nen. Auf vertrauterem Fuße ftand er mit dem Letzteren; 
ihm hatte er vornehmlich feine Wahl zu danken. Dafür, 
und weil ihm Karl von Sizilien verfprach, die widerfpen- 
fligen Städte im Kirchenſtaat zur Unterwerfung zu brin- 
gen, hatte er ihm die Senatorwuͤrde wieder zurückgegeben. 
Unter folchen Umfländen wurde König Rudolf wohl nicht 
mehr nad) Rom eingeladen, und er felbft mochte bei dem 
nicht fo freundlich gefinnten Papft nicht mahnen. Nur 
bei den Päpften Donorius IV. und Nikolaus IV. machte 
König Rudolf noch einmal fein Verlangen rege, gekrönt 
zu werden, Da einige der Päpfte, deren acht vegierten, fo 
lang Rudolf König war, Rudolf's Fahrt nad Stalien 
mwünfchten, mehrere auch nicht, fo hätte wohl bei folchen 
widerfprechenden Anfichten und Gefinnungen der Statt: 
halter Petri König Rudolf feibft zuletzt alle Luft und 
Liebe verlieren Eönnen, über die Alpen zu ziehen, um fich 
kroͤnen zu laſſen; doch trug er noch bis in feine letzten 
Lebensjahre diefen Gedanken in fih. Dagegen, wenn ihn 
je Etwas dringend beftimmen Eonnte, die mühfelige und 


v_ 


, — 32 — 

Eofifpielige Fahrt über die Alpen zu machen, fo war es 
der traurige Zuſtand der italieniſchen Städte, die durch 
den Parteihaß der Welfen und Gibellinn im Snnerften 
zerrüttet und zerflört warn. Bon Mailand haben wir 
fhon gehört, wo die Parteien Viskonti und della Zorre 
gegenfeitig im blutigen Kampfe lagen. Wie es in anderen 
Städten qusſah, erfahren wir aus ben eignen Worten 
eines Sefandten, den die Bewohner von Pifa wahrfcheins 
lich nad) Lauſanne fhidten, wo Papſt Gregor X. und 
König Rudolf bei einander waren. Hören wir bie furze 
Rede bed Mannes, der noch fo fhön und kräftig ſprach, 
wie ein Redner aus den fehönften Zeiten der alten Roͤ⸗ 
mer : Repubii. ‘ 

„Die Gefege behaupten ed, dad Herkommen billigt es, 
das Alterthum bezeugt es, daß das Gebiet von Tuszien, 
von ben übrigen zu gefchweigen, dem römifchen König 
dienfipflichtig.. In Betracht deſſen rede ich, der Eine für 
. Biele, gefandt vor das Antlig des Fuͤrſten, als Vertreter 
für Alle. Siche die Provinz Tuszien, welche durch ihre 
Nähe am Sige des römifchen Reiche, als ein Dauptglied 
defjelben mit ihrem Haupte in vertrauliher Mittheilung 
fiehen follte, liegt zerfleifcht durch die unzähligen Spaltungen, 
und wird immer nody mehr durdy Bürgerkriege zerrüttetz 
im Mutterleibe flogen fich die Brüder, und endlich wird 
übermädtig in Jeruſalem die Bosheit Ismaels, indem 
der Feind den Freund, der Fremde den Einheimifchen, der 
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Guelfe den Gibellinen verfolgt. Die Söhne werden Ber: 
bannte, und die werth find, in der Heimath zu fein, müffen 
ihe Leben in der Fremde zubringen. Es trauert die Stadt 
Piſa; denn fie fühlt noch die Wunden, welche ihr das 
feindliche Schwert des heiligen Vaters und bes zum König 
erhobenen Zürften (Karl von Anjou) gefchlagen. Diefe 
Stadt zu befhüsen und ihrer Beſchwerde abzuhelfen , ift 
um fo mehr Eure Hoheit verpflichtet, als fie mit ihren 
Borfahren dem Königshaufe (den Hohenftaufen) mit un: 
eigennügiger fefler Zreue anhing, und durch Ermeife be- 
fonderer Gnade hochgeftellt worden iſt. Alſo möge Eure 
Eönigliche Hoheit ſich angetrieben fühlen, zu befchleunigen 
ihre. Ankunft — um entgegen zu gehen den Gunflbezeig- 
ungen Vieler von edlem Gefchlechte, entgegen ber Umarm: 
ung bes heiligen Waters; ja fie eile, damit uns nicht bei 
verzögerter Ankunft die Feinde fürder verhöhnen.” 
Dringend war ber Ruf an das Herz ded Könige, 
traurig die Lage, welche ihm der italifche Redner mit fo 
lebhaften Karben vor die Seele führte — und doch er: 
folgte nur ein Schreiben von feiner Seite, worin er ben 
Pifanern meldet, dag er den fchönen Vortrag des feurigen 
Redners gerne und mit Mohlgefallen angehört habe, und 
ihree Bitte zu willfahren gedenke, durch Sendung eines 
Abgeorbneten an die römifche Curie, der ihre Angelegenheit 
dem heiligen Water zur Beſorgung ans Derz lege. Das 
war der ganze Troſt, den König Rudolf der bebrängten 
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Stadt zukommen ließ. Später richteten ſich die Bürger 
von Pifa in einem Schreiben nody einmal an ben König; 
er verficherte fie wieder feiner Bereitwilligkeit, fich ihrer 
anzunehmen, aber erft im Sahre 1281 bethätigte er dieſes 
Berfprechen, indem er ihnen 300 Reiter aus Deutfchland 
zu Hülfe fendete. Den Hauptgegenftand ihrer Wünfche 
berüdfichtigte er nicht, daß er in eigner Perfon unter 
ihnen erfchiene, um durch feine Gegenwart ben ftreitenden 
Parteien Ruhe und Frieden zu gebieten. Wohl erließ 
er auch unmittelbar, nachdem die Pifaner die zweite Send⸗ 
ung an ihn gethan hatten, wie fehon früher erzählt wurde, 
an die bedrängten Städte Staliens die für alle erfreuliche 
Kunde, daß er bald einziehen werde in ihren Thoren, mit 
großer Pracht und Herrlichkeit, aber er kam nie dazu, 
fein Wort zu löfen. — Traͤgt König Rudolf die Schuld, 
oder haben Andere fie, daß es nicht gefhah? — «6 läßt 
fi ſchwer ermitteln. Am richtigften werden wir wohl ur⸗ 
theilen, wenn wir ben eingetretenen ungünftigen Zeiten und 
Umftänden die Schuld beimeffen. Sorglofigkeit gegen das 
ihm ferner Liegende von Seiten König Rudolf? war es 
nicht — das bemeifet die Sendung feiner Abgeordneten 
und Statthalter nady Stalin; und noch lange fandte er 
die fogenannten Reichsvikare aus Deutfchland nad) Tos⸗ 
kana, oder beftellte er geborne Staliener zu folchem Amte, 
Wohl waren unter biefen nur wenige, wie ein Graf vom 
Sürftenberg oder ein Rubolf von Hoheneck, welcher letztere 
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die. Rechte des Reichs und feines Deren auf dem italifchen 
Boden wohl Eräftiger zu wahren fuchte, als fein König ſelbſt. 
Der legte diefer Statthalter, Prinzipale Fiesko, Graf von La⸗ 
vagna, foll auf den Gedanken gekommen fein, den tuskiſchen 
Städten die Reichsrechte zu verkaufen. Auf diefe Weife 
eröffnete er wohl für feinen König reiche Gelbquellen, aber 
die Anfprühe an den italifchen Boden wurden fchmähs 
licher Weiſe aus der Hand gegeben, und biefe waren nim⸗ 
mer fo leicht zu erwerben. So Eönnen wir e8 bald glaublich 
finden, wenn derfelbe zulegt zu dem König zurückkehrte, 
mit dem Bericht, daß ohne ein Kriegsheer Nichts mehr 
in Stalien auszurichten fei. — War alfo das Unterlaffen 
der Romfahrt von vielem Nachtheil für die Städte in der 
Lombardei und in Toskana, indem fie ohne das perfön= 
liche Einfchreiten eines Mächtigen, wie König Rudolf 
war, ſich felbft gleichfam überlaffen waren, und feine ans 
dere Ausficht hatten, als aus eignen Mitteln ſich Huͤlfe 
zu fchaffen; fo koͤnnte man auf der andern Seite fagen, 
dag König Rudolf große Vortheile aus den Händen ließ, 
indem er die Sorge um Stalien nur zu einer Nebenfache 
machte. Konnte und durfte e8 aber auch anders fein? 
Während die Hohenftaufen fih nur Eine große Aufgabe 
gefegt, nach Süden hauptfächlich ihre Macht zu erweitern, _ 
hatte König Rubolf eine nicht minder große Aufgabe vor 
fi, in DOften eine Macht zu gründen, und noch dazu den 
wichtigen Beruf, ein Reich zu ordnen, das durch 25 Sabre 
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der Unordnung und Zerruͤttung Preis gegeben war. Wie 
wäre es, wenn er auch noch fo thatkraͤftig war, ihm, 
einem Einzigen, moͤglich geweſen, ſich noch eine dritte Auf⸗ 
gabe zu ſtellen, und den Plan der Hohenſtaufen in Ita⸗ 
lien wieder aufzunehmen? Das Letztere, was einzig und 
allein manches großen Mannes ganze Thatkraft in An⸗ 
ſpruch genommen hatte, haͤtte vielleicht auch ſeine ganze 
Lebensthaͤtigkeit erfaßt, oder wenigſtens ſeine Kraͤfte zer⸗ 
ſplittert; wie Viel waͤre dann fuͤr ein Reich geblieben, 
das keines Eroberers, ſondern eines Retters in ſeiner Zer⸗ 
ruͤttung bedurfte — wie Viel waͤre jenem Lande zugekom⸗ 
men, das erſt durch ſeine Sorge rechte Ordnung und Ein⸗ 
richtung erhalten ſollte? Zwei Wege ſtanden ihm offen — 
entweder der uͤber die Alpen, oder der laͤngs der Donau. 
Den letzteren ging er, und der gab mehr Gluͤck als die 
Fahrt uͤber die Alpen den Hohenſtaufen, und dem, der 
in ihre Fußſtapfen trat, Heinrichen von Luxemburg. 
Die Hohenſtaufen kaͤmpften um einen glaͤnzenden Thron 
im Lande, mo die Citronen bluͤhn i— aber der Kampf 
bat ihre Lebenskraft verzehrt und nicht geendet, bis ber 
legte Sprößling auf dem Blutgerüft fein Leben lief. Ru: 
dolf von Habsburg hat in einer einzigen Schlacht einen 
Thron erflritten, der noch auf deutfchen Marken, im 
Land der Biederkeit und Treue fleht, und von dem herab 
noch feine ſpaͤteſten Enkel das Scepter führen über ein 
treues, und dadurch gluͤckliches Voll, Das ift ihm ge: 
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gluͤckt und noch Mehr — Rudolf hat das deutſche Reich, 
wenn auch nicht durch Erweiterung ſeiner Grenzen vergroͤßert, 
doch durch Herſtellung der innern Ordnung wieder empor 
gebracht — und hiermit hat er ſeine Aufgabe 
als König der Deutſchen treu geloͤſt. 

Mir gehen wieder auf das Frühere zuruͤck, und be: 
richten König Rudolf's legte Thätigkelt auf öfterreichifchem 
Boden. 

Während er durch Erfüllung aller Wünfche auf Sei⸗ 
ten des Papfts, mit dem päpftlichen Hof in ein freund: 
licher Verhaͤltniß zu treten fuchte, um wichtigere Abfichten 
zu erreichen, richtete er feine Gedanken auf eine andere 
Berbindung, die nicht nur für fein Haus fehr ehrenvoll 
war, fondern ihm felbft in jeder Beziehung bedeutende 
Vortheile bringen konnte. Er Ienkte feine Augen auf 
England, wo bamald König Eduard I. regierte, und fuchte 
dort feinem Sohn Hartmann, nachdem die Verbindung 
mit der böhmifchen Prinzeffin vereitelt wurde, eine Ge: 
mahlin, die feiner edlen Eigenfchaften und Heldentugenden 
werth war, König Rudolf war mit König Eduard ſchon 
früher, wenn auch nicht gerade auf freundliche Weife in 
Berührung gekommen; denn Eduard hatte dem König Als 
phone von Kaftilien im Jahr 1275 verheißen, ihm gegen 
Rudolf von Alemannien behülflid) zu fein — vielleicht 
‚eben darum fuchte Rudolf laͤngſt feine Sreundfchaft 2°). 

Schon im Jahr 1277, gerade um jene Reit, da 
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Ottokar in feiner Treue gegen Rudolf anfing, wieder wan⸗ 
Eend zu werden, wurden bie erften Schritte von König 
Rudolf gethan, um eine Verbindung mit Eduard anzu⸗ 
nüpfen. Sm September dieſes Jahr fandte er den Bi: 
[hof Deinrih von Bafel und den Propft Andreas von 
Werden ab, um zwifchen feinem Sohn Hartmann und 
Johannen, der Prinzeffin von England, eine Verlo— 
bung einzuleiten. Rudolf hatte die Sache tuͤchtigen Män- 
nern anvertraut; befonderd war ja Biſchof Heinrich von 
Bafel ein Mann, der in Angelegenheiten jeder Art zu ge 
braudyen war. — Sobald die Gefündten nad) England 
kamen, und die Sache vortrugen, übergab es der König 
feinen NRäthen zur Begutachtung. Das Gutachten der 
Näthe ging dahin, daß der König befondere Gefandten 
nad Deutfchland abgehen laſſe, um in biefer. Sache zu 
handeln. Wirklich wurde auch eine Inſtruction für 
diefelben abgefaßt, welche die einzuleitenden Bedingungen 
der Heirath enthielt, um dem deutfchen Könige vorgelegt zu 
werden. Außer der Beſtimmung des Heirathsguts kommt 
unter andern auch die wichtige Bedingung vor: Die Ges 
fandten follen vom beutfchen Könige verlangen: „im Fall 
daß er zum Kaifee gekrönt werde, und man einen Anz , 
dern zum beutfchen König erwählen würde, müße er 
feinen Sohn Hartmann zum König beftimmen und aus 
allen Kräften dafle forgen, daß er wirklich biefe Würde 
erlange.“ ine feltfame Bedingung, deren Erfüllung we⸗ 
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nigſtens in weite Ansficht geftellt war; fie zeigt uns übri- 
gend die nicht fehr uneigennügigen Motive zu einer Ver⸗ 
bindung auf Seiten des englifchen Könige, — Ob eine 
Gefandtfchaft wirklich abgeſchickt wurde, ift nicht bekannt ; 
jebody müffen bald nach der Sendung König Rudolf's 
weitere Verhandlungen gepflogen worden fein. Denn fchon 
am Anfang des Jahrs 1278 erklären Rudolf's Geſandten 
zu London, daß $wifchen Hartmann, Graf von Habsburg, 
Landgraf im Elſaß und dem Fräulein Johannen, Toch⸗ 
ter Eduard's I., Königs von England, ein Verloͤbniß⸗ 
Vertrag abgefchloffen worden, und ſchwuren in die Seele 
König Rudolf's, dag, wenn möglich, die Heirath nächte 
Mariaͤ Geburt vor ſich gehen folle. In die Bedingungen, 
die König Eduard bei diefer Heirath8= Angelegenheit ftellte, 
Scheint König Rudolf bereitwillig eingegangen zu fein. Am 
25. April des Jahrs erklärt er zu Wien öffentlich, er 
wolle alle Mühe anwenden, daß, nachdem er felbft mit 
dem Laiferlichen Diadem gekrönt fein werde, fein Sohn 
Hartmann zum roͤmiſchen König von den Fürften gewaͤhlt 
werde. An demfelben Tage erklärt er zugleich, er wolle 
fih bemühen, daß fein Sohn Hartmann mit Genehmi: 
gung der Neichsfürften das Königreich Arelat erhalte; wohl 
in der wichtigen Vorausſetzung, daß noch nicht fobald 
jene Hoffnung mit Hartmann's Erwaͤhlung zum deutfchen 
König in Erfüllung gehen würde, ?°), Im Mai darauf 
werfchrieb König Rudolf der feinem Sohn Hartmann ver: 
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lobten Prinzeſſin Johannin ein Witthum von 1000 M. 
S. jaͤhrlich, nachdem er ſchon fruͤher die Verſicherung 
gegeben hatte, daß, jenachdem fein Sohn Hartmann un 
Reichthum und Macht zunehme, auch das Witthum fei- 
ner kuͤnftigen Gattin gemehrt werden folle. Er wies ihn 
zur DVerficherung diefes Witthums folgende erbliche Güter 
an: das Schioß Lenzburg, die Städte Arau und Mellingen, 
die Schlößer Kaftel, Deidesau, die Städed Sempach, Sür- 
fen, die Schirmvogtei über Beromünfter, die Stadt Zug, daß 
Thal in Eyeri, das Thal in Schwyz, mit den Höfen von Ky⸗ 
burg und Ureburg und Zugehör ; deögleichen den Hof Arce mit 
Zugehör, und das ganze Argau, mie es einft Graf Hartmann 
der Jüngere von Kyburg, und Albert, Rudolf's Vater, fo wie 
fein Better Eberhard innegehabt und befeffen, ausgenommen bie 
Städte Bremgarten, Mejenberg, Brud, und das Gut, fo man 
heiße in Eigen, Wir fehen aus diefer Aufzählung von 
Städten und Burgen, was bisher für Habsburger Zamiliens 
Allod gegolten, deſſen Verwaltung wohl hauptfächlich 
dem jungen Hartman hisher aufgetragen war, mährend 
fein Bruder Albrecht das Landgrafiat im Elſaß verwaltete, 
wenn auch Hartmann mit ihm den Titel davon führte. 

An demfelben Tage, da König Rudolf feiner Eünftigen 
Schwiegertochter ihr Witthum anmwies, genehmigte er Alles, 
was feine Sefandten in Beziehung auf: die Berlobung 
feines Sohnes mit der englifchen Prinzeffin verabredet, fo, 
wie ben von den Geſandten in feine Seele geſchworenen 
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Eid wegen der um Mariaͤ Geburt des Jahrs 1278 zu 
vollzichenden Vermählung des Paares. Ein Gteiches that 
die Gemahlin Rudolf's, welche, wie ed ausdruͤcklich heißt, 
zu diefer Verbindung den erfien Grund gelegt hatte, Bus 
glei wurde auch von dem König genehmigt, daß bie 
10,000 Mark, melde der König von England feiner 
Tochter ale Mitgift geben würbe, durch beiderfeitige Be: 
vollmächtigte nusbringend angelegt werden. — Durch bes 
Königs Zug gegen Dttofar war die Vermählung Hart: 
mann? mit SSohannen vertagt worden, jegt aber wurde der 
junge Hartmann jeden Tag in London erwartet, damit 
die Vermählung vor fich gehen koͤnnte. Im November 
des Jahrs 1278 berief der König fchon den Bifchof von 
Verdau, daß er bald kommen möge, um Alles auf bie 
Ankunft des Prinzen zu ordnen. Dem Könige felbft mar 
ed an der Beichleunigung diefee Verbindung gelegen, denn 
bei Gelegenheit bes Gluͤckwunſches, den er dem beutfchen 
König zu feinem Siege darbringt, fügt er noch ben aus⸗ 
drücklichen Wunſch bei, daß doch die Sache mit Darts 
mann einmal beendet werben möge. Bald darauf merden 
auch einige Punkte in Betreff des Heirathsvertrags er⸗ 
klaͤrt: einmal, daß, da bei dem gefchloßnen Vertrage der 
Schreiber ein Wort ausgelaffen, die der Prinzeffin zu ges 
bende Mitsife in 10,000 Mark „Sterling“ zu befles 
‚ ben habe, und dann — auf was fihon die Gefandten 
an König Rudolf anteagen follten — daß die Sicher: 
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heit, bie er fuͤr diefe 10,000 Mark Silber ausſtellt, ihm 
zurüdzugeben fei, wenn Sohanna den Grafen Hartmann 
überleben ſollte. — Graf Hartmann's Abreife aus ber 
Schweiz murde immer mehr verzögert — wir wißen nicht, 
aus welchen Gründen. König Rudolf fandte deswegen 
den Ritter Conrad Werner von Hattſtadt, bdenfelbigen, 
der ihm fo bereitwillig nach Defterreich zugezogen war, im 
Srühling des Jahrs 1279 nach England, um diefe Ver: 
zögerung zu entfchuldigen, ‚und fagte des Sohnes baldige 
Pinkunft dem König von England zu. Darauf traf 
legterer von Neuem Anordnungen zu feinem Empfang; er 
fchrieb an den Grafen von Geldern, daß er die Keife 
Hartmann’s fördern möge, und auch in demfelben Monat 
ließ er an feine Getreuen und Amtleute die Weifung ers 
gehen, „da fein Lieber Hartmann bald nad England 
fommen werde, fo molle er, bag bderfelbe beftens aufge: 
_ nommen werde;“ zugleich ernannte er den Bifchof W. 
von Norwyk und Heinrich de Lacey, Grafen von Linkoln, 
um ihn, fein Gefolge und feine Sachen nad) London und 
wo immer hin zu geleiten. Des Königs Freude, feinen 
lieben Hartmann auf englifhem Boden bald zu begrüßen, 
von dem er wohl fo viel FSreundliches gehört hatte, um 
ihn auch ungefannt in der Ferne lieb zu gewinnen — wurde 
nicht erfüllt: e8 war anders befchlogen im Rathfchluß des 
Himmels, wie mir fpäter berichten werben. 
Während König Rudolf einer wichtigen Familien 





gelegenheit, die doch wieder in einer Verbindung zu feinen 
großen Planen ftand, fich zuwendete, ward Nichts verfäumt, 
was zur Ordnung der öfterreichifchen Lande erforderlich 
war; aud die Angelegenheiten des Reichs, von dem-er 
ferne war, wurden nicht außer Acht gelaffen. Nachdem 
er von Wien aus fo manches Nöthige angeordnet hatte, 
war er auc darauf bedacht, die Zuftände der uͤbrigen 
Lande durch eignes Anfchaun Eennen zu lernen, ba fie ihm 
meiftens noch unbekannte Gegenden waren. Im Herbſt 
des Jahrs 1279 trat er diefe Reiſe an. Ueber den 
Hartberg zog er nad) Steiermark, und fuhr überall um: 
ber, um des Landes Satzungen Eennen zu lernen. Am 
2. Oktober kam er nach Gräz, mit Freuden warb er 
allda empfangen, befonders von dem Landvolk, das er von 
den Böhmen erlöft hatte. Arme wie Herren erboten ihm 
mit Fülle ihrem Dienft, bei der Mauer auf der fie 
ben Raft. Ehe das Eifenthor zu der Stadt ihm ges 
Öffnet wurde, foll er dem Herkommen gemäß ihre Freiheiten 
erneuert haben. Außerdem beftätigte er zu Graͤz noch 
mehrere Urkunden, theils für Kloͤſter, theils für Einzelne. 
Beinahe eine ganze Woche verweilte der König zu Graͤz. 
Bon da fegte er feine Meife fort bis gen Judenburg, 
wo wir ihn am 13. Dktober finden. Hier brachte er es 
dazu, daß Ulrih von Heunburg und feine Gemahlin Ag: 
nes, die Tochter der Herzogin Gertrud der Babenbergerin 


am 22. Oktober, auf alle von Gerteud ererbten Güter, die 
1. Band. | 23 
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ihnen von Dttofar abgebrungen worden waren, verzichteten. 
König Rudolf verſprach zur Entfhädigung eine Summe 
von 6000 Mark Sitber, und verpfündete dafür bis zur 
Auszahlung mehrere Güter in Steiermark. Nach Juden⸗ 
burg befenbete er die Edlen von Kärnthen und Krain; 
fie erfchienen auf fein Gebot, und erzeigten fich willig zu 
feinem Dienſte. Darnady entließ er fie wieder. Auf 
viele Bitten des Abts von Abmont, zog er mit ihm auch 
in fein Klofter. Dort erft fah er, welch tüchtigem Manne 
er ein Amt anvertraut hatte. So herrlich als moͤglich 
ward der König bdafelbft bewirthet. Bon Admont ging 
der König über ben Pirn, und erkundete fo viel als mög: 
lich des Landes Sitten und Rechte. Ex kehrte zu That, 
und befah überall die Städte, fo da liegen, bis gegen 
Linz bin. Bei Linz traf zu ihm Graf Mainhard von 
Zirol, und vernahm feine Befehle. Zu Linz felbft vers 
weilte der König wohl eine Woche; er beftätigte dafelbft 
am 10. November die Privilegien der Stadt Erfurt. Im 
Anfang des Decembers finden wir den König wieder in 
der Dauptftadt des Landes; denn um diefe Zeit machte er 
auf Anfuchen des Markgrafen von Hochberg die für alle 
Zeiten gültige Beftimmung, „daß Keiner, wer er auch 
fei, innerhalb einer Grafſchaft ohne Einwilligung des 
Grafen ein Schloß oder eine Befeftigung anlegen dürfe,“ 
Inder legten Zeit feiner Aufenthalts zu Wien 1280 wur: 

den feltfame Anträge an den König geftellt, bie nichts Gerin- 
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geres betrafen, als die Belehnung mit denjenigen Landen, 


welche er mit Vergießung fo manchen Blutstropfens theuer. 


erfauft hatte. Es erfchien Graf Mainhard von Tirol 
wegen Kärnthen, das durch den Tod Herzog Philipps im 
Sahe 1279 völlig erledigt worden war, und bat um Bes 
lehnung. Wirklich fand auc die Bitte des Grafen von 
Tirol bei dem König Beachtung; es wurde Ihm zugefagt, 
aber die Belehnung felbft auf fpätere Zeit verfchoben. Mit 
dem Grafen von Zirol fanden ſich auch die beiden Bruͤ⸗ 
der, Pfalzgraf Ludwig und Herzog Heinrich von Baiern 
ein; die baten um Deflerreih und Steiermark; Herzog 
Heinrih im Namen feines Sohns Dtto, der Eidam bes 
Könige wurde, Sie warben, heißt es, liftiglih an den 
König, aber der war fo frummig, daß er fich nicht ließ 
überliften; er friſtete (verfagte) da8 Ding von Tag zu 
Tag, benn er hatte mit diefen Landen ganz andere Plane, 
— Unmittelbar, nachdem er von feiner Reife in die Lande 
umber zuruͤckgekommen war, dachte er darauf, wie er feine 
Söhne Albrecht und Rudolf zur Herrſchaft der Lande 
brächte, die ee mit dem Schwert erworben. Er und ber 
Burggraf von Nürnberg überlegten es dahin, daß er, fo: 
bald er das Land verließe, feinen Sohn Albrecht als 
Hauptmann des Landes in Deflerreich laffe, bis er mit 
den Kurfürften fich weiter darüber beredet hätte, Letztere 
hatten Nichts dagegen, fondern fie gaben ‚ihm gern ihren 
Willen, daß er die Lande verleihen möge, wenn er wolle; 
23” 
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ja es wurde fogar jegt fchon in der Stille darauf ange= 
tragen, wie es am füglichften ergehen ſollte. An einem 
und demfelben Tage, den 22. Auguft 1280, ertheilten ber 
Markgraf von Brandenburg, fo wie ber Herzog Albrecht 
von Sachſen ihre Willebriefe zu der von König Rudolf 
feinen Söhnen zugebachten Belehnung mit Deflerreich, Steier 
u. f. m. Daß die leiblihen Eidame des Königs mit 
gutem Beiſpiel vorangingen, läßt ſich wohl denken, ob es 
aber eben fo ſchnell von Seiten der übrigen gefchah, ift 
nicht weiter bekannt. 

Che König Rudolf die öfterreichifchen Lande verließ, 
wäre er beinahe noch einmal veranlaßt worden, fein Schwert 
aus der Scheide zu ziehen, das er gern auf immer zur 
Ruhe gelegt hätte. Schon früher wurde ermähnt, wie 
König Ottokar ſich auch in Deflerreih einen Anhang 
zu verfchaffen gewußt hatte; darunter gehörte außer dem 
nun vertoiefenen Bürgermeifter Paltram von Wien haupt: 
fächlih das Haus der Chunringe, von denen Heinrich mit 
König Ottokar's natürlicher Zochter vermaͤhlt war. Immer 
blieb er der Partei Ottokar's zugethan. Ob er gleich im 
Jahr 1276 dem König. Rudolf Treue gefchworen hatte, 
ftand er doch im Jahr 1278 gegen ihn. Um biefelbe 


Zeit legte er zum zweitenmal dem König ein feierliches 


Verſprechen ab, daß ihm, fo er nicht Treue hielte, fein Burg 
Weitra genommen werben dürfe. Doch zog er dem König 
von Böhmen zu Huͤlfe. Dafür beſtrafte ihn König Rus 
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dolf damals nur dadurch, daß er mehrere feiner Güter weg⸗ 
nehm und an Andere übergab, Aber jest unternahm 
König Rudolf eigens einen Zug gegen Weitra, den Hauptfig 
des immer woiderwärtigen Chunringers. Als Heinrich) von 
Chunring von des Könige Anzug hörte, fo fandte er um 
Hülfe nad Böhmen an Markgraf Dtto von Brandenburg, 
den Vormund des jungen Königs von Böhmen. Che 
aber diefer feine Schaaren aufbot, um ihm zu helfen, 
übergab Heinrich, von Chunring Burg und Herrſchaft, 
und flüchtete ſich nach Troppau, wo Herzog Niklas, ein 
natürlicher Sohn König Ottokar's, wohnte, König Rus 
dolf richtete fich jegt gegen den Markgrafen von Branden⸗ 
burg, der nicht nur dadurch, daß er dem Chunringer zu 
Hülfe 309, fondern auch font den gefchloffenen Friedens: 
vertrag verlegt hatte. Er. hatte fich bisher ald einen uͤblen 
Verwefer der böhmifchen Lande und fchlechten Vormuͤnder 
des jungen Königes erzeigt. Unmittelbar, nachdem er ins 
Land gekommen war, zogen Schaaren von Sachſen und 
andern Bewohnern der Mark Brandenburg ins böhmifche 
Gebiet. Es waren wohl meiftens folche Lente, die in ihrer 
Heimath Nichts mehr zu verlieren hatten, und nun in 
Böhmen ihr Gluͤck zu machen fuchten. Diefe Abentheurer 
fuchten die Landeseinwohner auf die fchrediichfte Weife 
heim; fie plünderten, brannten und mordeten, wo fie hin 
famen. Da ließen die Einwohner alle ihre Habe zuruͤck; 
‚ noch froh, wenn fie nur ihe Leben davon brachten, flohen 
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fie vor den Horden der Morbbrenner in unzugängliche 
Wälder und Gebirge, und verbargen ſich dort mit ihren 
Kindern und dem Wenigen, was fie etwa noch retten 
fonnten aus den Händen der Räuber. Die verlafjenen 
Stätten nahmen jegt die Fremdlinge in Beſitz. Als auf 
foihe Weife das Land von feinen eigenen Bewohnern ver: 
laffen war, und die Zelder nimmer bebaut wurden, ent: 
fland, um den unendlichen Sammer des Landes noch zu 
mehren, eine große Zheurung in Böhmen. An dem Allem 
war der Verweſer bes Reichs Schuld; er hatte den Sach⸗ 


"fen das Land geöffnet und unter feinen Augen gleichfam 


hatten fie alle jene Graͤuel gegen die Landeseinwohner vers 
übt, ohne daß er auf irgend eine Weife Einhalt gethan 
hätte. Ja der Markgraf felbft, ſowie der Biſchof von 
Brandenburg, welcher dem Markgrafen in der Vormund⸗ 
fchaft beigegeben war, ſchien noch die Abentheurer zu be= 
günftigen. igenmächtig hatte der Markgraf die Stadt 
Prag in Befig genommen; mit feiner und des Bifchofs 
Zuftimmung wurde die Kirche daſelbſt beraubt und beflohlen. 
Man nahm aus ihr die Eöniglihen Schäge, Paramente, 
den Schmud der Reliquien, was Alles durd die Wohl: 
thätigkeit der böhmifchen Könige von Alters her geftiftet 
worden war; was ſich an Kirchenzierden von Gold und 
Silber und edlen Steinen dafelbft befand, ließen fie gott 
loſer Weife heraus nehmen, und verwendeten ess zu ihrem 
eigenen Nutzen, wie es ihnen beliebte. Aber der Mark: 








— 359 — 


graf ging noch weiter in feinem Unrecht, Nach feiner 
eigenmächtigen Befegung Prags ließ er die Kinder König 
Ottokar's und feine Wittwe Kunigunde zur Nachtzeit aus 
dem Schloſſe dafelbft entführen, und auf das Schloß Bey 
dieg bringen. Er nahm ihnen alle ihre böhmifche Be 
dienung, und übergab die Burg zur Bewachung lauter 
Tremdlingen aus Sachfen. Dort durfte die Königin mit 
ihren Kindern nur felten, und nie ohne Erlaubniß des 
Burgvogts ausgehen; mit Bedürfniffen verforgte er fie 
kaum zur Nothdurft. Da wandte ſich die Königin megen 
ſolcher uͤblen Behandlung an die Edlen des Landes, zu 
vermitteln, daß fie der Markgraf nad Prag zurüdkehren 
laffen möchte; er verſprach es wohl, aber nie erfüllte er 
fein Verſprechen. Nun richtete fie fid mit einem Bitt⸗ 
fchreiben an König Rudolf, von dem fie eher Hülfe in 
ihrer Bedrängnig hoffen Eonnte. _ 

So hatte alfo der König doppelte Gründe, gegen den 
Markgrafen zu ziehen. Sm Herbſt des Jahres 1280 
trat er feinen Zug an, zu dem er ſogar Mannfchaft aus 
dem Reich aufgeboten hatte. Schon im Sommer hatte 
ihm fein Sohn Albrecht im Eifaß Leute geworben. Weber 
Mähren wollte der König dem Feind entgegen gehen. 
Am 20. September ſchlug er bei Brünn ein Lager; dann 
rückte er über Prüfeningen bis nach Boͤmiſch-Brod. Viel⸗ 
leicht Fam der Markgraf von Brandenburg zur Einficht, 
ed würde ihm ſchwer werden, mit König Rudolf fi. zu 
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meffen, dee ihm fo ſchnell zu Leibe zog, ehe er es kaum 
noch vermuthetez er bot zuerft die Hand zum Frieden. 
Wohl erkannte auch Rudolf felbft, dag bei dem jammer: 
vollem Zuftand, befonders der Theurung, welche ja in 
Böhmen gerade herifchte, für günftige Kriegsführung 
wenig Ausfiht war. Es wurden zmwifchen dem König 
und dem Markgrafen Sriedensverhandiungen angefnüpft, 
wobei Pfalzgraf Ludwig hauptſaͤchlich thaͤtg war. Ein 
Eheverſprechen zwiſchen den Kindern des Pfalzgrafen und 
denen des Markgrafen ſoll den Frieden vermittelt haben. 
Koͤnig Rudolf kehrte wieder in ſein Land zuruͤck, nach⸗ 
dem er vom September bis Mitte Dezembers auswaͤrts 
zugebracht hatte. 

Indeſſen war die Zeit herbeigekommen, wo bie zwi⸗ 
ſchen der Tochter Koͤnig Rudolf's und dem Sohne Karl's 
von Anjou verabredete Verbindung geſchloſſen werden ſollte. 
Obgleich die Vermaͤhlungsfeierlichkeit noch von Papſt 
Nikolaus auf Weihnachten bes Jahrs 1280 feſtgeſetzt 
worden mar, fheint doch die Königstochter erſt mit dem 
Anfang des neuen Jahre (1281) ihre Reife angetreten 
zu haben. Indeſſen wurden alle Vorkehrungen bazu ge: 
teoffen. Da ward nun bereitet Alles, was eines fo hohen 
Königes Kind zu folder Fahrt haben fol. Mancher 
Reiſeſchrein wurde angefüllt mit reichen Kleidern; auch 
wurden wohl bekleidet die Mägdlein und, Frauen, welche 
das. Gefolge der Königstochter fein ſollten. Schon jetzt 
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begann der Sammer der zärtlichen Königin um ihre Tochter, 
bie von ihre fcheiden follte. Wohl fühlte fie es in ihrem 
Herzen, daß fie das Geliebte Kind, wenn es von bannen 
gefahren wäre, nimmermehr fehen würde. Nun wurden 
auch diejenigen ausgelefen, welche auf dem Wege nad) 
Sizilien der Königetochter pflegen fdllten: Das war ber 
Bifhof Johann von Gurk, der Graf von Sayn, Meifter 
Rudolf der Kanzlar, und ein wadrer Degen von Wer: 
denberg. Denen allen empfahl der König fein Kind zu 
Herz und Handen, e8 zu bringen ohne Gefaͤhrde in das 
fremde Land. Meifter Rudolf der Kanzlar, derfelbe, wel 
cher ſchon früher In Stalin die Gefchäfte feines Deren 
beforgte, hatte noch einen befonderen Zweck bei feiner 
Reife; er hatte am 5. Sanuar zum ziweitenmal die Er⸗ 
nennung als Löniglichee General Vikar in Zuszien erhals 
ten, und follte nun bei Gelegenheit diefer Begleitung fein 
Amt in Stalin antreten. — As die Königstochter aus 
Wien 309, ward ihre von Dann und Weib mancher gute 
Segenswunſch nachgerufen. Water und Mutter begleites 
ten fie bis Schottwien: als es aber zum Scheiden fam 
zwifchen Mutter und Tochter, da erhob fich zwifchen Beiden 
eine große Klage. — Die Königin kehrte nad Wien zu: 
ruͤck, vielleicht, auch der König, menigftens bald darauf; 
auf jeden Fall fällt feine Reife durch die Lande nicht 
in diefe Zeit, fondern in das Jahr zuvor 29), Die Kö: 
nigstochter zog mit ihren Begleitern über die Alpen. Zu 
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Treviſo wurde fie am 9. Februar von dem Pobefla der 
Stadt, Albertino Morefini, und der ganzen Bürgerfchaft 
feierlich) empfangen; auf dem Wege nad) Padua wurden 
ihr von den Treviſanern Gefchenke von Silber überreicht. — 
Eo war nun ein Schritt gefchehen, zu dem ſich König 
Rudolf gewiß mit ſchwerer Mühe, vielleicht hauptſaͤchlich 
nur durch Ueberredung der Päpfte, entfchloffen hatte. Dem 
Sohne des Mannes hatte er fein leibliches Kind anvertraut, 
der den legten Sprößling des Hohenftaufifchen Hauſes auf 
den Blutgerüft hatte verbiuten laſſen. Der große Fried⸗ 
rich war Rudolf's Taufpathe, deſſen Sohn Konrad fin 
Freund gewefen, und der unglüdliche Konradin hatte ihm, 
als einem feiner Getreuen, noch vor feinem Hingang einen 
Beweis feiner Huld gegeben! Solche Erinnerung mag zu 
Zeiten Rudolf's Seele tief gefchmerzt haben — doch wie oft 
muß bei Königen das Gefühl des Freundes, ja des Bas 
ters zuruͤcktreten, wenn andere Rüdfichten gebieten. 

War die Abfendung feiner jüngiten Zochter für den 
König ein ſchweres Opfer gewefen, noch fehmerzlicher das⸗ 
jenige, welches der Tod bald darauf von ihm forberte, 
Noch im Februar des Jahres 1281 erkrankte die Königin 
Anna, wohl aus Schmerz über die von ihr gefchiedene 
Tochter Clementia, die ihr befonders am Kerzen gelegen 
war. Bald verzagten bie Aerzte an ihrem Auffommen, 
und fie bereitete fich unter den Troͤſtungen ihres Gemahls, 
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ber nie feine Saffung verlor, auf ihr letztes Stuͤndlein 
mit cheiftlihem Sinn. [ 

As der Beichtiger, den fie vor ihrem Hinſcheid ver⸗ 
langte, vor ihrem Sterbelager erſchien, fo fprady fie: Ich 
fühle «6, daß mein Sterbeftündlein nahet, darum bitte ich 
Euch, richtet meinen Leib und meine Seele gen Himmel 
und in des Herrn Paradies. Der erwiderte: Alle Eure 
Freunde, alle Reichthümer diefes Lebens, und allen Ruhm 
dieſer Welt fchaffet ſoviel als möglic von Eurem Herzen; 
gedenkt nimmermehr daran, und verfprechet, Gott und den 
Menfchen genug zu thun. Sie ſprach: Von Herzen gerne 
will ich folches chun. Hierauf machte fie ihre Teſtament, 
und beftimmte die Domkirche zu Baſel zu ihrer Begraͤb⸗ 
nigftätte. Sie erwählte aber den genannten Drt darum, 
weil König Rudolf und feine Vorfahren die Kirche zu 
Baſel oft geſchaͤdigt und ihre Bifchöfe beleidigt hatten, 
Auch verordnete fie in ihrem Teſtament, dag die Einkünfte 
zweier Pfelinden dem Stift verabfolgt würden, damit fie 
fo Bott und Menfchen genug thue. — Die Königin farb 
zu Wien. am 23. Februar ded Jahres 1281. . 

Ihr Leichnam wurde ausgemeidet und mit Sand und 
Aſchen angefüllt; ihr Angefiht beftrih man mit Balfım, 
und der ganze Leib wurde zuerft in ein Wachstuch gehuͤllt; 
dann mit Eoftbaren feidenen Kleidern angetban. Ihr Haupt 
wurde mit einem feidenen Schleier verhuͤllt, und eine gol⸗ 

»- dene Krone darauf geſetzt. Hierauf wurde fie in einen 
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kunſtreich aus Buchenholz verfertigten Sarg gelegt, mit 
über die Bruft gelegten Händen, und der Sarg mit einem 
eifernen Schloß verwahrt. — Als man im Lande den Zod 
der Königin erfuhr, fo kamen die Landherren aus allen 
Gegenden, um ihre Theilnahme an des Königs Trauer zu 
bezeugen. Auch die Wiener legten an den Tag, daß des 
Königs Verluft ihre Herzen nicht gleichgültig gelaffen hatte. 
Sn allen Kirchen zu Wien wurde um der Verſtorbenen 
willen Gott gedient. — 

Bald verordnete der König, daß feiner Gemahlin letzter 
Wille geroiffenhaft vollzogen würde. Er ließ fogleid an 
den Bifhof von Bafel den Befehl ergehen, ein feierliches 
Leichenbegaͤngniß zu veranftalten, Sofort wurde der Leich: 
nam der Königin mit 40 Pferden und vielem Geld nad) 
Baſel geführt. Ihre Hofdamen, fo viel drei Wagen füh: 
ren £onnten, ſowie zwei Predigermönche und zwei Dlinori: 
ten, denen fich bei 400 Menfchen anfchloffen, bildeten die Lei⸗ 
chenbegleitung. Der Biſchof von Baſel hatte alle Priefter 
der Umgegend zufammenberufen, um ein feierliches Leichen: 

. begängniß zu halten: ihre Zahl belief fih auf 1200. 
Diefe alle zogen mit Kerzen in der Hand der Leiche ent: 
gegen, und begleiteten fie in die Domkirche. Drei Bi: 
ſchoͤfe hielten die heiligen Aemter. Der Körper der Koͤ— 
nigin wurde in dem Sarg aufgerichtet, dem Volke gezeigt 
und nach gehaltener Meffe unter lautem Weinen in das 
Grab gelegt. Diefe Feierlichkeit befchloß der Biſchof von 
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Bafel mit einem Mittagsmahl, das er auf feine Koften 
der fämmtlichen Geifttichkeit veranftaltete. Wohl aus Er: 
Eenntlichkeit für die letzte Ehre, welche die Stads feiner 
Gemahlin erwieſen hatte, fehenfte der König im Jahr 
1285 dem Bisthum Bafel die Kichenfäge zu Augſt und 
Zeiningen, welche dem Reich zugehörten, um daraus zwei 
Atäre und zwei Pfründen zu errichten. 

Während König Rudolf noch um feine Gemahlin 
trauerte, hörte er von einer Unruhe, die in Schwaben aus: 
gebrochen war. Veranlaſſung dazu gab fein Vetter, Graf 
Rudolf von Habsburg, Bifhof von Konftanz, in Ver: 
bindung mit dem Grafen Eyon von Freiburg, dem älteften 
Sohn und Nachfolger des Grafen Konrad's von Freiburg. 
Letzterer bedrängte die Stadt Freiburg durch manche Ein- 
griffe in ihre Freiheiten, und überfiel des Reichs Bürger - 
auf Straßen und Wegen, fo daß die von Freiburg, 
weil fie von dem König Feine Hülfe hatten, endlich ſelbſt 
die Waffen ergriffen, und die alte Stammburg Zähringen 
zerftörten (1278). Da ließ der König den beiden Herren 
fünden, daß er ihr Unrecht an Leib und Gut rächen 
würde, fo er gen‘Schmaben käme, Und nun fchidte er 
fi) entiih an, was er ſchon laͤngſt Willens war, wieder 
in das Reich zuruͤckzukehren. Che er abzog, berief er noch 
die Herren des Landes, und erklärte ihnen, dag fein Sohn 
Albrecht während feinee Abmwefenheit in Schwaben ber 
öftreichifchen Lande Hauptmann fein follte, bis von den 
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Kurfuͤrſten entſchieden ſein wuͤrde, wer als tauglich uͤber 
die.Lande geſetzt werden ſollte, die er dem Reich erobert 
hatte. . Sie ſchwuren Alle, mit Treuen und Staͤtigkeit 
ihm zugethban zu fein. Um deſſen feſt und ficher zu fein, 
dag fein Sohn Albrecht in der Mitte treuer Unterthanen 
mohne, ließ der König die oberften Richter der Stadt Wien, 
forwie mehrere angefehene Bürger noch Huldigungsbriefe auf 
feinen Sohn ausftellen. As Raͤthe wurden demfelben 
beigegeben: Stephan von Meiffau, der lange Kapeller, der 
Truchſeß von Lengenbach, Albrecht von Puchheim, Here 
Dtto von Haslau, Erchanger von Landfee, Otto von 
Bertholsdorf, Konrad von Summerau, Hadmar von Sums 
berg, Konrad von Pottendorf, Hugo von Taufers, ber 
im Rath den Borfiß führte, 

Noch im Mai 1281 verlief König Rudolf Defterreich, 
nachdem er fünftehatb Jahre darin zugebracht hatte, 
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Gefhichte König Rudolf's von Habsburg. 


Der Verfaſſer der Gefchichte Rudolf's von Habsburg 
hat alle Citate und Anmerkungen unter dem Texte ab» 
fihtlich weggelaffen; einmal, um den Leſer im Gange der 
Geſchichte nicht unangenehm. zu unterbrechen, und dann, 
um nicht zu denen zu gehören, die ihren Arbeiten durch 
einen Schmall von gelehrten Citaten ein prunfendes 
Ausfehen zu geben pflegen. Doch hält er es für Pflicht, 
von den Hauptquellen, welche er bei dieſer Arbeit benußte, 
treue Nechenfchaft abzulegen, und dann noch einige noth⸗ 
wendige Anmerkungen beizufügen, wodurch einzelne Stellen 
diefer Gefchichte näher erläutert werden. 


Verzeichniß und Kritik der Hauptquellen. 
A. Gleichzeitige Chroniken. , 


1) Annales sive Fasti Colmarienses und Uhronicon 
Colmariense. | 
Die erfteren enthalten eine Eurze Angabe der Zeitbeges 
benheiten vom Jahr 1211 bis zum Jahr 1303, oft mit 


Anführung der Monate und Tage, auf welche die Bege⸗ 
I, Band. 24 
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benheiten fallen. Dee Berfaffer erlebte wohl Alles, was 
er feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts als gefches 
hen erwähnt. Bon diefer Zeit an find auch die Annalen 
reichhaltiger und ausführlicher. Das Chronicon Colmariense, 
oder, wie es der Herausgeber Urftifius nennt, Chronici 
Dominicanorum Üolmariensium pars allera, hat den: 
felben Verfaſſer. Es ift eine weitere Ausführung ber An: 
nalen, und beginnt mit der Geburt Rudolf's von Habs⸗ 
burg. Minder Wichtiges wird übergangen, dagegen Dans 
ches erzählt, was weder in den Annalen zu lefen ift, noch 
fonft bei gleichzeitigen Schriftftelleen gefunden wird; aber 
Alles ohne Beobachtung einer chronolegifhen Drbnung. 
Auch einige Anekdoten find in die Geſchichte eingeftreut. 
Die Chronik endet, wie die Annalen, mit der Regierung 
König Albrechts. 

Beide, die Annalen, fo wie die Chronik, haben den⸗ 
felden Verfaffer. Er war ein Mönch des zu Kolmar be: 
findlichen Dominikaner = Klofters, aber weder fein Name, 
noch fonftige Lebens: Umflände find uns befannt. Aus 
feinen Annalen erhellt, daß er nicht gemöhnliche Kennts 
niffe befaß, denn er ergählt unter Anderm beim Jahr 1265, 
daß er eine Mappe der Welt auf zwölf Pergament - Blättern 
verfertigt habe. Auch muß ee weit herumgelommen fein, 
da er von mandem Merkwuͤrdigem berichtet, was er da 
und dort felbft geſehen. Alles, was der gelehrte Mönch 
erzählt, befonders in Betreff dee Geſchichte Rudolf's von 
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Habsburg, trägt den Stempel der Wahrheit und Unpar: 

teilichkei.. Er war weder für, noch) gegen Rudolf von 

Habsburg; daB er das Legtere geweſen, hat der neuefte 

Biograph Rudolf's angenommen, aber feine Behauptung 

wird ſich nie begründen laffen. Der fchlichte Dominikaner: 

Moͤnch berichtet wohl von dem in feiner Jugendkraft un: 

bändigen Grafen von Habsburg, aber er verfchmweigt auch 

nicht feine edlen Eigenfchaften; befonders iſt er es, der 
den edlen Zug von Froͤmmigkeit und Gottvertrauen, den 

Rudolf auf feinee Fahrt nad) Defterreich dargelegt, mit 

vieler Liebe erzählt. 

Die Annalen, fo wie die Chronik des Dominifaners 
von Kolmar find abgebrudt in dem feltenen Werke: 
Germaniae Historicorum illustrium T. l. et II. ed. 

Chr. Urstisius Basileensis. Francof. 1585. f. 

2) Chronicon Sindelfingense e manuscriptis Crusianis et 
Gabelcoverianis ed. C. F. Haug. Tubingae 1836. 4. 
Diefe Chronik begann der Chorhere am Stift zu Sins 

deifingen, Heinrich von Moͤskirch: er ließ fie unvollendet. 

Cunrad von Würmlingen feste fie fort im Jahr 1273, 

und fchloß mit dem Jahr 1294. Die Chronik iſt beſon⸗ 

ders darum wichtig, teil fie genauer, als irgend ein Chro- 
nift jener Zeit, die Begebenheiten in Schwaben, befonders 

König Rudolf's Züge gegen die unruhigen Grafen und 

Sperren diefes Landes erzählt. Schade, daß die Angaben 

24° 
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fo gar kurz gefaßt find; doch fcheinen fie durchaus richtig 

zu fein. 

Bei allen Begebenheiten ift Monat und Tag gmau 
angegeben, und zwar noch zuverläffiger, als bei den An⸗ 
nalen von Kolmar. 

3) Magni Ellenhardi Chronicon de rebus gestis Ru- 
dolfi Habsburgici et Alberti Austriaci, ed. Pelzel. 
Pragae 1777. 8. 
Der Berfaffer diefer Chronick war Gottfried von Ens— 

ningen, der fie aus Auftrag des Straßburger Bürgers, 

Magnus Ellenhard, bearbeitete. — Die Arbeit ift von fo 

geringem Umfange, daß für die Gefchichte Rudolf's von 

Habsburg wenig Ausbeute daraus gewonnen werden Fonnte, 

4) Heinrici Steronis monachi Altahensis excerpta ex 
chronico coenobii sui ab anno 1265 usq. 1300. 
(Germanicarum rerum scriptores e bibl. M. Freheri 
P. I. f. 304—404. Francof. 1600). 
Wenn auch die Berichte diefes Chroniften über Ru⸗ 

dolf und feine Zeit von feinem fo großen Umfang find, 

fo ift ee ung darum wichtig, weil er Alles, was er von 

Rudolf erzählt, felbft erlebte. Heinrich Stero von Alt 

aich ift wohl derfelbe, welcher am Wahltag König Ru⸗ 

dolf's zu Frankfurt, und ſpaͤter auf dem Reichstag zu 

Augsburg als Gefandter von Seiten Herzog Heinrichs von 

Baiern erfehien. Er heißt dort Propft Heinrich von Det- 

tingen. 
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5) Chronicae australis antiquae excerptum per Matth. 
Mareschalcum de Pappenheim ab a. 852 usq. 1326. 
Kurze Auszüge aus einer ober auch mehreren oͤſterrei⸗ 
chifchen Chroniken, in chronologifcher Ordnung. Unter An: 
derm erhält das Ercerpt auch woͤrtlich Stellen, die im Chro- 
nicon Claustro-Neoburgense vom Jahr 1348 vorfom: 
men, Wichtiger iſt die daran fich anfchließende Austra- 
lis historia de gestis sub Rudolfo, Adolfo et Alberto 
caess. ab a. 1276 ad a. 1303. (Beide Chroniken in 
Germ. rer. script. e bibl. M. Freheri. : Francof. 1600. 
Tom. 1.). Legtere Chronik erhält ausführlichere Berichte 
befonders über den Krieg Rudolf's mit Ottokar. Sind es 
auch nur Auszüge, wie die Chronica australis, fo find fie 
woͤrtlich aus den Berichten alter gleichzeitiger Chroniften 
entnommen, und alfo von großem Werthe für und — 
Dog der Marfchall von Pappenheim den fpäter zu nennen: 
den Anonymus Leobiensis an einzelnen Stellen, wo Beide 
wörtlich übereinftimmen, abgefchrieben habe, if fehe wahr⸗ 
fcheinlich, aber nicht erwieſen. 

6) Ottokars von Horned oͤſterreichiſche Reim: 
chronik in beutfcher Sprache. (Scriptores rer. Au- 
striac. ed. H. Pez. Tom. III. Ratisbonae. 1745. f.). 
J. ©. Ekkard hat zuerft auf diefe merkwürdige Chro- 

nie aufmerkffam gemacht, indem er außer dem Prolog noch 

die Gefhichte der Eroberung der Stadt Abs. 
ton” aus einer Handſchrift der Eaiferlichen Bibliothek. 
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zu Wim abdrucken ließ (Corpus hist. medii aevi Tom. 
II.). Aus diefee and noch einer andern Handſchrift der: 
felben Bibliothek gab der gelchrte Benedictiner von Melk 
H. Pez das Ganze heraus, Noch fand ihm eine Hand⸗ 
fchrift der Chronik zu Gebot, welche in der Abtei Admont 
lag, und die er befonders bei dem erften Theile der Chro- 
nie gut benügen konnte. Diefe Handfchrift wurde im 
Jahr 1445 vollendet, und ift, wie bie beiden übrigen, 
auf Papier gefchrieben. Dem traurigen Umflande, daß 
vole drei Handfchriften befigen, die alle noch dem 15. Jahr⸗ 
hundert angehören, haben wir «6 zuzufchreiben, dag wie 
bis jeßt meber in ber Ausgabe des genannten Benedicti- 
ners, noch fonft einen Zert der Chronik haben, in dem uns 
die Arbeit des Verfaſſers in ihrer urfprünglichen Geſtalt 
bes 13. bis 14. Jahrhunderts dargeboten wäre. Dieß 
wenigfiens in Beziehung auf die Schreibung und Sprache, 
wenn ſich auch der Ausdrud des 13. Jahrhunderts noch 
erhalten hat. 

Die Abfaffung der Chronik, welche aus lauter Burgen 
Reimpaaren befteht, wie fie damals bei größeren und Ele: 
neren erzählenden Gedichten angewendet wurde, gefchah zu 
zwei verfchledenen Zeiten, die übrigens nicht weit aus ein⸗ 
ander liegen. Der erfle Theil des Werks wurbe etwa zwi⸗ 
[hen den Jahren 1285 bis 1295 gefchrieben; er beginnt 
mic dem Jahr 1250, alfo mit dem Tod Kaifer Friedrich's 
N. von Hohenſtaufen. Mit diefem Jahr ſchloß Ottokar 
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von Hornet ein früheres Werk, feine fogenannte Weltchros . 
nie, welche fich in einer fchönen Pergament: Handfchrift 
noch ‚erhalten hat. Die Reimchronit von Oeſterreich ifl 
alfo nur als Fortfesung der Weltchronik zu ‚betrachten. — 
Der zweite Theil der Öfterreichifchen Chronik endet mit 
dem Jahr 1309, und erzählt noch die Krönung Heinrich 
Vu. von Luxemburg. 

Beide Theile der Chronik find in Beziehung auf Aus⸗ 
druck und Sprache nicht im Geringften von einander vers 
ſchieden; man vernimmt im ganzen Werke noch den ſchoͤn⸗ 
fin Nachklang der Blüthezeit unfrer bdeutfchen Nationale 
literatur. Sa, wir fegen einzelne Darftellungen und Ges 
mälde wegen ihrer Lebendigkeit und Lieblicykeit den fchönften 
Erzählungen des 13. Jahrhunderts an die Seite, und bie 
Iprifchen Ergießungen des Chroniften, wie ber Klaggefang 
bei dem Tode König Ottokar's, räumen ihm beinahe noch 
eine Stelle unter den deutfchen Sängern der Blüthezeit ein, 

Dttofar von Horneck war Dichter und Hiftoriker 
in einer Perfon. Ein Meifter an König Manfreds Hof, 
Kunrad von Rotenberg, iſt fein Lehrmeifter im Dich: 
ten gewefen. Durch das fleißige Lefen der Meifterwerke 
älterer Zeit, eines Parzivals, Titurels, der Lieder des Hel⸗ 
denbuchs und anderer Gedichte hat er fich felbft immer 
mehr zum Dichter gebildet. Er war Dichter, und nicht 
nur, wie der gelehrte Schacht von Ihm urtheilt, „zum 

Betrachter der Dinge und Aufzeichner des Gefchehenen in 
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poetifchee Hülle gemacht.” Er ift auch nicht bloßer Rei⸗ 
mer, ber nur die Gefchichte in Verſe zu zwingen fuchte, 
Wer nur einige Kapitel der Chronik lieft, wird damit ein= 
verftanden fein, daß es dem Verfaſſer an poetifhen Ta⸗ 
lent nicht gefehlt habe. 

Dabei ift Ottokar dennoch Chronift oder Aufzeichner 
des Sefchehenen im ftrengften Sinne des Worte, und zwar 
ein treuer und glaubmürdiger Berichterflattr. Während 
wir ihm feine dichterifhen Talente vindiziren, fichern wir 
ihm fein noch michtigered Verdienſt um die Gefchichte. 
Der Dichter beeinträchtigt nicht den Chroniften; während 
er das Gefchehene in eine poetifche Dülle einkleidet, um in 
ſolchem Gewande die Gefchichte deſto Tieblicher auftreten 
zu laffen, gefchieht es nicht auf Koften der Wahrheit. „Er 
ift, wie fih Schacht ganz treffend ausdrückt, aͤhnlich dem 
ehrwürbigen Herodotos, der feirie Formen aus ben Epis 
fern entlehnt; er tft ein verftändiger forgfamer Mann, 
fucht das wirklich Gefchehene vom Gerücht und von der 
Fabel zu unterfcheiden und führt an, wo er felbft Augen: 
zeuge getwefen, oder was er nur im Allgemeinen und von 
Wahrheit Liebenden Männern vernommen hat. Er weiß, 
was dee Gefchichtfchreiber im Ganzen foll, daß gefchichtliche 
Wahrheit von der Dichterifchen verfchieden iſt. Seine 
Mufe ift die Hiftoria, nur im poetifchen Kleide.” Sind 
wir damit einverflanden, daß Ottokar von Horneck, obgleich 
Dichter, doch veinhiftorifche Wahrheit geben wollte, die er 


— 37 — 


durch Forſchen und Sichten zu eruiren fucht, wo er nicht 
feloft gefehen und gehört hatz fo ift er und "darum um 
fo wichtiger, da er auch, wie Wenige, die Wahrheit geben 
tonnte, vermöge feiner Stellung im Leben. 

Wir wiſſen über Ottokar's Lebens⸗Umſtaͤnde nur das, 
was er felbft von ſich bei dieſer oder jener Angelegenheit 
äußert. Daß Dttofar aus Steiermark mar, iſt keinem 
Zweifel unterworfen, denn wenn er von bdiefem Lande 
fpeicht, fo fagt er ausdruͤcklich: un ſer Land. Ob er dem 
Geſchlechte von Horneck oder Harned angehörte, iſt 
nur eine Muthmaßung des beruͤchtigten Lazius, der 
Manches zu behaupten pflegte, was er nicht mit Gruͤnden 
erhaͤrten konnte. Daß er aber kein ſo ganz unwichtiger 
Mann war, laͤßt ſich aus ſeiner gelehrten Bildung vermu⸗ 
then, die ſich uͤberall in ſeinem Werke kund thut. Er 
hatte, wohl erſt nach 1266, da ſich des Hohenſtaufen 
Manfreds Hof aufloͤſte, einen Sangesmieifter zum Lehrer, 
und war vielleich als Edelfnecht in der Umgebung Deren 
Otto's von Lichtenftein, welchem Sefchlecht Ulrich von Lich: 
tenftein, der Dichter des Frauen dien ſts angehörte. Die 
ſem Otto von Lichtenſtein, einem der wichtigften Herren 
Steiermarks unter Rudolf von Habsburg, hatte er nad 
feinem eigenen Geſtaͤndniß „Gut und Ehren‘ zu verdanken ; 
ja vielleicht feine ganze frühere Erziehung und Bildung, da 
fi wohl Here Dito des jungen Mannes angenommen hatte, 
ber einem edlen Geflecht des Landes angehörte. Ihm hatte 
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aber Ottokar auch feine fpätere wohl nicht unwichtige Stels 
lung zu verdanken. Im Gefolge Deren Dito’s kam er in 
König Rudolfs Nähe. Daß er bei der Schlacht auf dem 
Marchfeld neben feinem geliebten Deren mitkaͤmpfte, läßt 
fi) aus einer Aeußerung von ihm felbft mit Gewißheit 
fließen; auf jeden Fall befand er fi auf dem Zuge, 
den König Rudolf nad der Schlacht auf dem Marchfeld 
gen Böhmen antrat. Un jenem glänzenden Zage zu Ig⸗ 
lau, mo eine doppelte Verbindung zwiſchen den Kindern 
König Rudolf’ und des gefallnen Ottokar's gefchloffen 
wurde, fißt er in dem Gemache, wo die Ritter figen, in 
der Nähe des Königs, und fah und hörte den freundlichen 
Heren. — As Augen und Obhrenzeuge ber meiften wich 
tigen Begebenheiten, die fi unter Rudolf von Habsburg 
in Defterreicy ereigneten, ift er für dieſe Lande die reichfle 
und fiherfte Quelle der Geſchichte. Sobald er barftellt, 
was auf feinem heimathlichen oder auf oͤſterreichiſchem Bo: 
den vorgefallen, fo wird wohl Keiner der früheren ober 
fpäteren Chroniften in Beziehung auf Reichhaltigkeie und 
Staubwürdigkeit ſich ihm an die Seite flellen dürfen. 
Diefes Praͤdikat der Glaubwuͤrdigkeit muß er ſchon bei ſei⸗ 
nen Beitgenoffen gehabt haben, denn Gregor Hagen 
bat feine Berichte mwörtlid in feine Chronit aufgenommen. 
Aber Ottokar erzählt auch mit einer erflaunlichen Genauig⸗ 
keit und Ausführlichkeit die Gefchichten unter Rudolf von 
Habsburg, bie ſich außerhab der öfterreichifchen und ſteieri⸗ 
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ſchen Graͤnzmarken zugetragen. Seine Darſtellung bee 
Kriege Rudolf's mit Burgund und Savoyen iſt ebenſo in⸗ 
tereſſant, als die Erzaͤhlung oͤſterreichiſcher Geſchichten. 
Auch uͤber jene erfahren wir Mehr durch Ottokar, denn 
von allen Chroniſten, die doch jenen Gegenden viel naͤher 
ſtanden; er muß ſich alſo genaue Kunde von Allem von 
uͤberall her verſchafft haben. 

Beſonders iſt uns aber Ottokar von Horneck dadurch 
wichtig, daß er nicht nur ein treuer und glaubwuͤrdiger 
Berichterſtatter der Begebenheiten unter Rudolf von Habs⸗ 
burg iſt, ſondern, wie Keiner, ein lebendiges Bild von die⸗ 
ſem guten Koͤnig der Deutſchen vor Augen ſtellt. Ottokar 
ſah und hoͤrte dieſen Helden, er war Zeuge ſeines Scher⸗ 
zes und Ernſtes; er ſchaute ihm — wir duͤrfen es aus 
ſeinem Werke ſchließen, — ins Herz, und laͤßt nun auch 
uns nach beinahe fechshundert Jahren tief in das gute Herz 
des Könige, bes Helden, des Chriften und Menfchen ſchauen. 
Dadurch nimmt Ottokar eine ganz eigene Stelle einegegens 
über ben Chroniften der früheren und fpäteren Zeit. 

Chroniken, und mwenn fie noch fo vorzüglich find, ges 
ben nur eine duͤrre Darftellung deſſen, was diefer oder 
jener wichtige Mann zu feinem Ruhm oder zum Wohl 
ſeiner näheren und ferneren Umgebung vollführte; fie geben 
uns Zeit und Stunde des Gefchehenen an, aber die Be⸗ 
weggründe, aus welchen es gefchah, bleiben uns unbefannt ; 
die Männer, welche thätig auftreten, lernen wir hoͤchſtens 
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aus ihrem äußeren Wirken Eennen, aber ihr inneres, die 
Abficht, in der fie banbelten, bleibt uns verborgen. So 
find die meiften Chroniken: Darſtellungen des Mittelalters 
über Rudolf von Habsburg, wenn wir einige wenige aus- 
nehmen, wie 3. DB. die Chronik von Kolmar, die Chroniken 
des Johann von Winterthur, Alberts von Straßburg und 
Chriſtian Küchimeifters von St. Gallen, von denen fpäter 
die Mede fein wird. 

Ganz anders Ottofar von Horneck. Er beſchreibt uns 
nicht nur das Handeln, ſondern auch das Denken des 
Koͤnigs, kurz ſein ganzes Weſen und Leben. Wodurch 
anders kommt ihm aber dieſes Verdienſt zu, als durch die 
Einkleidung ſeiner Geſchichte in ein poetiſches Gewand? 
wobei er nicht nur der Aufzeichner des Geſchehenen iſt, ſon⸗ 
dern auch der Betrachter der Dinge, die vor ſeinen Augen 
und Ohren ſich zutragen. 

Um ein treues Bild vom Weſen und Leben ſeines Hel⸗ 
den zw geben, dienten ihm aber beſonders auch die ſoge⸗ 
nannte Anekdoten aus dem Leben feines Helden, bie uns 
da und dort begegnen. 

Auch die genannten Chroniken geben folche Anekdoten, 
und zwar viel reichlicher, als Ottokar von Horneck, aber 
wir fehen, wenn mie den einzigen Küchimeifter von 
St. Gallen ausnehmen, aus der ganzen Darftellung und 
oft Benennung diefer Charakterzüge, wie bie Berichterflatz 
ter biefelben nicht als integeivenden Theil ihrer Gefchichte, 
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fondern nur als Nebenfache betrachtet wiffen wollen; alfo 
ganz verfchieden von Dttofar von Horned, dem fie ale 
Hauptfache gelten, die er eher voranftellt, al8 in den An⸗ 
hang vermeiftz fie bilden bei ihm gleihfam ben Kitt, ber 
das aus vielen Theilen Beſtehende zu einem ſchoͤnen Gan⸗ 
‘zen verbindet; fie find der Stoff, welcher feinem Bilde 
Stanz und Leben verleiht. 

So’ viel über Ottokar's Darftellungsmeife und feine 
Glaubwürdigkeit als gleichzeitiger Chronift; möge das Ge: 
fagte zugleich als Rechtfertigung dafür dienen, daß fein 
Merk gleichfam die Grundlage. der vorangeftellten Viogra⸗ 
phie bildet. 

Ein Mehreres uͤber Ottokar und ſeine Arbeit gibt die 
lebensvolle Schrift: „Aus und über Ottokar's von 
Horneck Reimkronik oder Denkwuͤrdigkeiten 
feiner Zeit von Th. Schacht. Mainz 1821. 8, 


Saft gleichzeitige Ehroniken. 


7) Anonymi Chronicon Bohemicum ab origine ducum 
Bohem. usque ad’ annum 1329. 
(Scriptores rerum German. coll. J. B. Menckenius. 
Tom. Ill. Lips. 1730 f.) 
Iſt beſonders wichtig für die Gefchichte des Kriegs 
zwifchen Rudolf und Dttofar, fo wie für die Zeit nad 
deſſen Sal, Die Chronik ſchildert ausführlicher, als wir 
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«8 irgendwo finden, bie traurige Zeit der Vormundſchaft 
des Markgrafen von Brandenburg. Ans Allem laͤßt fi 
fohließen, daß der unbekannte Verfaffer auf dem Boden 
heimifch war, deſſen Gefchichte er befchreibt, und daß ihm 
Quellen zu Gebot ftanden, die weder Ottokar von Horneck, 
noch ein Andrer Fannte. In feinen Berichten flimmt er 
fo ziemlich mit den fchon genannten Chroniften überein, 
jedoch fcheint ee ganz felbftftändig von diefen feine Chro: 
nit abgefaßt zu Haben. Seine Darftellungsweife ift fo 
unparteiifch, daß er, ob gleich dem Lande Böhmen ange: 
hoͤrig, doch feinen König Dttokar dem Könige Rudolf ge: 
genüber nicht in Schug nimmt. Nur gegen die Deut: 
fhen, die mit den Markgrafen von Brandenburg ins 
Böhmerland kamen, und wie Vandalen hauften, ift fein 
Eifer gerichtet. 

8) Anonymi Leobiensis Chronicon libris VI. compreh. 

a Chr. n. ad a. 1343. | 

(Sctipt. rer. Austr. ed. II. Pez. Tom. 1.). 

Die erfte mit hiſtoriſcher Kunft gefchriebene Chronik 
von einem Verfaſſer, der ſich wohl nicht nennt, aber nur 
ein Defterreicher gemwefen fein kann. Uebrigens muß biefer 
Anonymus Leobiensis (Moͤnch von Zeuben) ein gelehrter 
Mann geroefen fein, denn er ift fehr bemwandert mit den 
Claſſikern, einem Ovidius, Virgilius, Perfius, Prubentius, 
Claudianus u. Andern. Seine ganze Chronik iſt durch⸗ 
pfickt mit fchönen Stellen ans den genannten Dichtern, daß 
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fie foft das Ausſehen einer Iateinifchen. Reimchronit hat. 

Dabei darf man aber doch nicht feiner Verbienfte vergeffen. 

Der Moͤnch von Leuben ift der erfte, welcher die durchein- 

ander liegende Maffe von Chronifen= Berichten in eine 

fhöne Ordnung gebracht hatz er theilte fein Werk in grö- 

Bere und kleinere Abfchnitte (Bücher und Kapitel) und fielte 

jedem Abfchnitt den Inhalt voran, Bei den Büchern hebt 

er in der Auffchrift den Hauptgang der Begebenheiten hers 
vor, nennt die hauptfächlic darin handelnden Perfonen, 
in den Kapitel= Weberfchriften aber führt er die einzelnen 

Begebenheiten auf. — So Eunftreih die Darftellungsmeife 

des Moͤnchs von Leuben ift, fo ſehr er derfelben durch 

prunfende Nebensarten einen Werth zu geben fuht — 
feine Berichte tragen doch das Gepräge der Glaubwuͤrdig⸗ 
keit und Wahrheit; er kann als gute Quelle gelten. 

9) Johannis de oppido Winterthur Fratrum minorum 
minimi Acta et Gesta suorum temporum praeser- 
tim in Alemannia usque ad a. 1348. 

(Ed. in Thesauro historiae helveticae Tig. 1735. f.). 
‘Er ift einer der mwichtigften Chroniften des Mittelalters, 
nicht nur in Beziehung auf die Gefchichte des Schweizer: 
landes, fondern auch noch der angränzenden Landfchaften. 

Er wurde etwa im Jahr 1303 geboren, und berichtet, was 

er erlebte, als Augen: und Ohrenzeuge. Wenn er auch die 

Zeiten Rudolf von Habsburg nicht mehr ſelbſt erlebte, fo 

konnte er noch von Beitgenoffen über das Leben und die 
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Thaten diefes bei den Schweizern in fo gutem Andenken 
ſtehenden Königs die glaubmwürdigften Berichte vernehmen. 
In feiner Chronik iſt eine intereffante Notiz enthalten, die 
uns darthut, wie Sohann von Winterthur den Zeiten Kö: 
nig Rudolf's fo nahe geftanden. Er habe — fo meldet er 
— den Herzog Leopold von Defterreich, als er nach feinge' 
Niederlage am Morgarten flüchtig geworden, mit feinen 
Augen gefehen durch die Stadt Winterthur bindurchziehen; 
er fei damals (1315) mit feinen Cameraden als ein jun- 
ger Schüler von zwölf Jahren feinem Vater vor das Thor 
enfgegengelaufen, denn derfelbe hatte mit andern Bürgern 
der Stadt die Schlacht mitgemadht. 
Johann's von Winterthur Chronik hat den befonderen 
. Werth, daß fie für die Gefhichte des Grafen Rudolf's von 
Habsburg, betreffend feine Fehden mit den Herren von 
Megensberg u. dgl. die einzige Quelle iſt. Unter andern 
überlieferte er uns die meiften Lieblichen Anekdoten aus 
König Rudolf's früherem Leben; aber auch die trefflichen 
Charakterzuͤge aus beffen fpäterer Zeit Eennt er, und wohl 
bat der Möndy von Leuben aus Sohann von Winterthur 
jenen Scherz König Rudolf's über feine lange Nafe, wenn 
er ihn auch, flatt in eine Schweizerftadt, nad Eßlingen 
verlegt. 
10) Gesta monasterü St. Galli oder Geſchichten von 
St. allen, in deutſcher Sprache, vom Jahr 
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1227—1329;5 verfaßt von Chriftian Kuͤchimei⸗ 

ſter im Jahr 1335. 

(Helvetifche Bibliothek V. Stuͤck. S. 11—101. Zuͤrch. 

1736. 8.). 

Dieſe Chronik hat nicht nur einen großen Werth fuͤr 
uns, weil ſie ohne Zweifel die aͤlteſte, in deutſcher Proſa, 
geſchriebene iſt, ſondern weil ihre Darſtellungsweiſe zugleich 
eine ſo ganz von den gewoͤhnlichen Chroniken abweichende 
iſt, indem der Verfaſſer die Geſchichten nicht blos chrono⸗ 
logiſch geordnet, wie die meiſten Chroniſten ſeiner Zeit, er⸗ 
zaͤhlt, ſondern dieſelben auch in einem gewiſſen hiſtoriſchen 
Zuſammenhange darzuſtellen ſucht. So gibt er, waͤhrend 
er nur die Aufgabe hat, die Tagebuͤcher einer merkwuͤrdigen 
Abtei zu liefern, ein lebensvolles Gemaͤlde der Zeit, in wel⸗ 
cher er lebte, und eine lebendige Schilderung der Maͤnner, 
deren Denken und Handeln er dem Leſer vor Augen zu fuͤh⸗ 
ren ſucht. Wohl hat er einiges noch ſelbſt erlebt, was 
er erzählt, und Männer gekannt, die er ſchildert; auf je: 
den Tall hat er fih von den glaubwürdigften Zeugen Be 
richte erbeten, die er nun in einer fchlichten deutfchen 
Sprache, aber auf fo Hiebliche und gefällige Weiſe feinen 
Leſern mittheilt, daß man nicht müde wird beim Leſen ſei⸗ 


nee Geſchichten von St. Gallen, und nur bedauert, daß 


fie fo gar bald abbrechen. 
Den Charakter Rudolf's von Habsburg zeichnet er in 


feiner Licht: und Schattenfeite fo treffend, wie kein Chro⸗ 
L Band. 25 
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nift der früheren und fpäteren Zeit, außer Ottokar von 
Horned. — Küchimeifters Erzählungen find wegen ihrer 
Liebiichkeit und Glaubwürdigkeit hie und da in die Ge: 
ſchichte Rudolf's von Habsburg mörtlid aufge 
nommen. 

11) Alberti Argenlinensis Chronicon ab a. 1270 ad a. 

1378. 

(Germ. Histor. P. II. ed. Chr. Urstisius.) 

Wohl hätte diefem trefflichen Gefcyichtfchreiber ein Plag 
unter den früheren gebührt, doch der Zeit nad) gehört er 
hieher. 

Aus einem Patricier : Gefchlechte der Stadt Straßburg 
entfiammend, widmete fich Albert wohl fhon frühe dem 
geiftlichen Stande. In den Tagen Kaifer Ludwigs IV. fin 
den mir ihn in der Umgebung des Bifhofs von Straß⸗ 
burg. Bon legterem wurde er in Angelegenheiten Kaifer 
Ludwigs nach Avignon gefendet, um mit dem Papfte zu’ 
. unterhandeln. Ein Beweis, daß Albert von Straßburg ein 
Mann war, dem man mictige Gefchäfte anvertrauen 
konnte. 

Sein Hauptberuf war der des Geſchichtſchreibers, und 
er ſetzte ſich die ſchoͤne Aufgabe, die Geſchichten des wich⸗ 
tigen Zeitabſchnitts von 1270 bis 1278 in einer nicht 
chronikenmaͤſſigen, ſondern zuſammenhaͤngenden Darſtellung 
der Nachwelt zu uͤberliefern. — Mit der Geſchichte Ru⸗ 
dolf's von Habsburg beginnt er ſeine Darſtellung, erzaͤhlt 
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deffen Fehde mit Bafel und andere Geſchichten, die ſich vor 
Rudolf's Wahl zum König ereigneten, und gibt befonderd 
intereffante Berichte von dem, was unmittelbar vor ber 
Mahl und bei der Wahl felbft vorging. Won König 
Rudolf's Zug nad) Deflerreich, von der Schlacht auf dem 
Marchfeld, gibt er gleichfalls ausführliche, manchmal von 
den gewöhnlichen abweichende Berichte. Doch fieht man 
aus Allem, daß er fih von überall her glaubwürdige Be: 
richte zu verfchaffen ſuchte. Auch die Gefchichten, melche 
fi) in Burgund ereigneten, find ihm ziemlich bekannt. 
Mit Sohann von Winterthur und den Annalen von Kol: 
mar liefert Albert von Straßburg die meiften Anekdoten 
und charakteriftifchen Züge aus dem Leben Rudolf's von 
Habsburg. 
12) Elfagifche und Stragburgifche Chronike von 

Jakob Zwinger von Königshoven, von An: 

- fang der Welt bis 13865 herausg. von D. J. Schil⸗ 

ter, 1698. 4. 

As Landsmann Alderts von Straßburg, und wohl 
‚gleichzeitig mit demfelben, iſt der Verfaſſer dieſer Chronik 
und befonders wichtig, und gehört zu den Hauptquellen. 
Leider berührt ee den Helden ünſrer Darftellung nur wenig; 
erft, wenn Rudolf in Verbindung mit den Straßburgern 
auftritt, erwähnt er feiner, und berichtet wmeitläufig feine 
Unternehmungen im Dienfte der Stadt. Die Darftellung 
der Bifchoföfehde und des Kampfs der Straßburger um Frei⸗ 

25* 
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heit und Unabhängigkeit ift wirklich ein Meiſterſtuͤck hiſto⸗ 

riſcher Schreibart, und um fo intereffanter, da der Chro- 

nift feiner fo naiven Dutterfprache fich bedient. Nach 

Chriftian Küchimeiftee von St. Gallen gebührt ihm in 

dieſer Bezichung der erfle Plag unter den Chroniften der 

mittleren Zeit. 

13) Chronicon S. Petri sive Sampetrinum Erffur- 
tense ab a. ch. usque a. 1355. 

(Script. rer. Germ. ed. Mencken. Lips. 1730. T. III.). 

Die einzige und glaubwürbigfte Quelle über den fo 
wichtigen Reichstag zu Erfurt, den der unbekannte Der: 
faſſer wohl nad) den Berichten von Augen und Ohren: 
zeugen befchrieb. Auch fonft gibt er wichtige Notizen über 
die Zeit Rudolf's von Habsburg, befonders über Verhaͤlt⸗ 
niffe in jenen Gegenden Deutfchlands, worüber uns bie 
ſuͤddeutſchen Chroniften gar keinen Auffchluß geben. Der 
Verfaſſer [heine ein Moͤnch vom St, Petri Klofter in Er⸗ 
furt gemefen zu fein. 

14) Chronicon Salisburgense a. Ch. n. ad a. 1398. 
(Script. rer. Austr. ed. H. Pez. Ratisbonae 1748. 
Tom 1.): 

Der Verfaffer diefer Chronik Liefert in dem erſten Theile 
derſelben nur Eurze Notizen, vielleicht Auszüge aus andern 
Chroniken vor ihm. Vom 13. Sahrhundert an merben 
feine- Berichte meitläufiger, und für die fpäteren Zeiten ift 
er eine ausführliche und glaubwürdig Quelle, Seine ganz. 
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Darftellungsmweife von da an, mo er eine ihm näher fies 
hende Zeit befchreibt, zeugt von vieler Selbſtſtaͤndigkeit. 
Schade! daß er, wie der Mönch von Leoben, nur zu oft 
in unnöthige Deelamationen ausbricht, die den Meiz der 
Darftellung nicht fo gar erhöhen. Uebrigens liefert der 
Verfaffer dieſer Chronik manche Notizen, die wie in An: 
dern nicht finden. Als Salzburger belehrt ee uns naͤchſt 

Ottokar am beften und ausführlichften über die Zuftände 

in Salzburg, fo wie über die Angelegenheiten des Erzbifchofs 

Friedrich von Salzburg, 

15) Chronicon Koenigsfeldense usque ad a. 1364. 
(v. Crypta San-Blasiana nova per M. Gerbert. St. 
Blas. 1785. p. 86—111.) 

Eine in deutfchee Sprache gefchriebene Chronik von 
nicht ſehr bebeutendem Umfang. Sie beginnt mit den 
Zeiten bes -Interregnums, erzählt von Rudolf von Habs: 
burg, wie ee noch Graf war; dann von feiner Erwaͤh⸗ 
lung zum König der Deutfchen, und feinen naͤchſten Nach⸗ 
folgern im Reih. Der Dauptgegenftand ber Darftellung 
ift die Geſchichte Kaiſer Albrechts, feine Ermordung und 
Rache duch Königin Agnes von Ungarn, feine Zochter, 
mit deren Ableben in Kloſter Königsfelden die Chronik ei- 
gentlich fchließt. Bis hieher fchrieb vielleicht der urfprüng- 
liche Verfaſſer. Was fofort weiter folgt, über die Erbau: 
ung der Stadt Waldhut, fo wie noch andere Gefchichten 
bis zum Jahr 1408, hat wohl einen andern Verfaſſer, der 
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fi) am Schluß auf folgende Weile nennt: Item bis 
buoch von ber herſchaft von Defterih Vrfprung 
wart gefhriben an der nechften mitwochen vor 
dem funnentag in der Baften als man fingt in 
der heiligen Chriftenheit Oculi, ald man zalt 
von Chriftus gepurt MOCCCCXXXAN. Jar. 

Clewi Fryger von Walghuot 

Lermepfter. 

MWahrfcheinlih war der Genannte nur Abfchreiber der 
Chronik, der dann, wie e8 oft der Fall war, noch eigene 
Zufäge beigab. Daß die Sprache der Chronik wie der 
Bortfegung dieſelbe ift, kommt daher, weil die Abfchreiber 
das in Älterer Sprache Verfaßte immer in bie Schreib- 
weiſe ihrer Zeit umzufegen pflegten. 

16) Matthaei cujusdam, vel Gregorii Hageni, germani- 
cum Austriae Chronicon, a. cond. mundo usque ad 

a. Chr. 1298. | 

(Script. rer. Austriac. ed. H. Pez. Tom. I.) 

Eine andere beutfche Chronit von bedeutendem Um⸗ 
fang. Leider bat fie fid nur in einem Papier«-Coder aus dem 
15. Fahrhundert erhalten; aus diefem ebirte fie H. Pez 
mit allen ihren Mängeln, deren die Handfchrift viele hatte. 
Dee Verfaſſer der Chronik ift dem Namen noch eigentlich 
nicht bekannt; daß er Matthäus geheißen, iſt nur eine 
Bermuthung, welche daher rührt, weil der berühmte Ges 
lehrte Heinrich Gunbelfinger aus Conftanz in feiner öfters 
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reichifchen Geſchichte, welche er gegen da® Jahr 1476 vers 
faßte, ausdruͤcklich diefen Pappenheim als Verfaffer nennt. 
Richtiger mag die Anſicht fein, daß der Verfaſſer Gre⸗ 
gorius Hagen gewefn; fo nennt ihn wenigftens der 
vor einer Handſchrift zu Sachfen: Gotha vorangeftellte Ti: 
tel des Buche, 

Die Chronik ift In fünf Bücher getheilt, denen der 
Berfaffer eigene Benennungen gab, 


„Daz erft buch iſt dem Sehen gleicher. 
„Daz andere buh wirt gleicht dem Hören. 
„Daz dritt buch wirt gleiht dem Smefen. 
„Daz viert buch wirt dem Koften gleidt. 
„Daz fünft buch wirt dem Greiffen gleicht. 


In den erſten Buͤchern beſchreibt Gregor Hagen die 
Geſchichten vor Chriſti Geburt, und auch „was Merklichs 
in der Welt in jeder Zeit iſt beſchehen, und ſein bei Na⸗ 
men beſchrieben die Fuͤrſten, die vor Chriſti Geburt zu 
Oeſterreich find geweſen.“ 

Im andern Buch erzaͤhlt er die Geſchichten des neuen 
Teſtaments; auch ſind darinnen enthalten alle Paͤpſt und 
Kaiſer bis auf Kaiſer Friedrich J. und Papſt Anaſtaſius 
IV. „und was zu jedes Papſts oder Kaiſers Zeit in der 
Welt iſt Merklichs beſchehen, und auch von allen Fuͤr⸗ 
ſten, die geweſen ſind nach Chriſti Geburt bis auf den 
Roͤmiſchen König Rudolfen, des Geſchlechts ven Habs⸗ 
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burg, der in feine Gewalt bracht hat mit Gerechtigkeit 
Defterreich und auch Steier.” 

In dem dritten Buch ift begriffen „von Kaifer Fried: 
rih II. und von feinem Leben, und wie nad feinem 
Tod der ſchwarz Adler des Reichs weitbaß flog, 
vod daz er in daz ed! Neſt des roten Lewens 
ham geflogen, daz ift Graf Rudolf von Habe: 
purg, undder zu des comifhen Reihs hoch und 
wirdighaitmwartgefuret, und wie derfelb burd-= 
lewchtig vnd vnüberwunden Fürft Chunig Ru: 
dolf daz Reich weiszlich und veftiglih hat auf: 
gericht.” , 

Das vierte Buch handelt von der Erhebung des Gra⸗ 
fen Albrecht zum Fuͤrſten von Defterreih, und „wie er 
hernach auch warb zu der Hoͤh des römifchen Reiche 
gefüret.” 

. Im fünften Buch ſteht befchrieben ‚wie Derzog Fried: 
rich von Defterreih, Albrecht Sohn, aud kam zu der 
Hoͤh' des römifchen Reichs“ u. f. w. 

In den beiden erften Büchern iſt die Darftellungs- 
weiſe ganz felbftftändig, und wirklich aͤußerſt treuherzig 
und anmuthig; die beiden folgenden Bücher aber find 
nicht Anders, als eine Umfegung der Reimdhronif Otto: 
Lars von Horneck in eine fehlichte verſtaͤndliche Profa, die 
fi) aber wirklich auch neben Ottokars Arbeit recht ange- 
nehm leſen läßt, Trotz dem, daß er fi durch Ottokars 
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Chronik feine Arbeit ziemlich leicht machte, verwendete er 
dennoch großen Fleiß auf diefes Werk, Mit echt fagt 
er wohl in Beziehung darauf von ſich felbft: „„Und mie: 
wol diefe Kroniten dem Getichte ift ainvaltig, doch hab 
ih „mir darumb offt am fuezzen fchlaff abgebrochen.” 


©. Spätere Chroniſten. 


17) Thomae Ebendorferi de Haselbach Chronicon 

Austriacum, libris V. comprehensum. 

(Seript. rer. Austriac. ed. H. Pez. T. II.). 

Der Berfaffer diefer Chronik, die mit dem Urfprung 
des öfterreichifchen Volkes beginnt und bis auf das Jahr 
1463 fortgeführt ift, mwurde unter der Regierung Herzog 
Albrecht IV. von Defterreich (alſo zwiſchen 1395 bis 1404) 
zu Haſelbach in Niederöfterreich geboren; daher führte er 
auch von diefem Städtchen den Beinamen, Sn feiner 
Sugend widmete er ſich den Wiffenfhaften, beſonders der 
Theologie, und fcheint e8 bald weit barin gebracht zu has 
ben; denn fchon im Jahr 1429 wurde er auf der Unis 
verfität Wien als Doktor der Theologie angeftellt. So 
gelehrt Ebendorfer auch war, fo langmwierig müffen feine 
Vorträge über die Bibel geweſen fein. Der berühmte 
Aeneas Splvius fagt in einer feinee Schriften von ihm: 
Ich wuͤrde feine Gelehrſamkeit loben, wenn er nur 
nicht zweiundzwanzig Jahre über das erſte Kapitel des 
Jeſaias gelefen hätse, ohne ed zum Schluß zu bringen. 


— Er fchrleb viele theologifche Abhandlungen, Comm: 

tarien zu biblifchen Schriften und eine unendliche Menge 

Reden. Das beite unter feinen Werken bleibt immerhin 

feine öfterreichifche Chronik. „Niemand — das find ſei⸗ 

nes Herausgebers Worte — hat die Geſchichte Defterreiche 
fo ausführlich befchrieben, befonders die Begebenheiten des 

XV, Sahrhunberts, welche er ſelbſt erlebte, wie Thomas 

Ebendorfer. Zur Darftellung der Gefchichte unter Rudolf 

von Habsburg feheint er gute Berichte benugt zu haben, 

befonders aber auch unfern ehrwürdigen Ottokar yon Horned, 
aus dem er uͤber Rudolf's Streit mit Ottokar, feinen Zug 
gen Mähren, fo wie über die Zuſammenkunft zu Iglau 

Manches entlehnt hat.” Viel Neues gab er zur Gefchichte 

Rudolf's nicht. 

18) Viti Arenpeckä Chronicon Austriacum a gentis pri- 
mordiis usque ad Fridericı IH. Imp. tempora. 
(Seript. rer. Austr. ed. H. Pez. T. I.) 

Urfprünglih aus Baiern gebürtig, hat der Verfaſſer 
diefee Chronik ſich frühe ſchon dem geiftlichen Beruf ge: 
widmet, Zu Wien widmete er fi) den Studien; im Jahr 
1456, zu eben der Zeit, da fich ein merkwuͤrdiger Comet 
am Himmel zeigte. Im Kloſter Ebersberg wurde Aren⸗ 
peck Prior; fpäter nennt er fich einen Kaplan des Biſchofs 
von Sreifingen, dem er feine bairifche Chronit widmet. — 
Bei Bearbeitung feiner öfterreichifchen Chronik fcheint er, 
wie Thomas Ebendorfer, ältere Geſchichtswerke ohne Un: 
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terfchteb benugt zu haben. Beſonders machte er fich mit 
Ottokar von Hornet bekannt. Aus ihm hat er faft die 
ganze Strafrede, welche die Königin von Böhmen ihrem 
heimkehrenden Gemahl hielt, in fein Werk übergetragen. — 
Sine hiſtoriſche Glaubwürdigkeit betreffend, fo gibt ihm 
der Herausgeber H. Pez nicht das befte Lob. „Er foll 
manche Gefchichten erzählen, wo bie Wahrheit augenfchein- 
lich verdreht iſt.“ 

19) Melchior Ruffen, Ritters von Luzern, eidgenoͤſ⸗ 

fifhe Chronik, gefchrieben im Jahr 1482. 

Eine der älteren, in gemüthlicher deutfcher Sprache 
gefchriebenen Chroniken. Sie ift befonders darum wichtig, 
weil fie am ausführlichften die Fehde König Rudolf's mit 
ber Stadt Bern erzählt, und zwar in der Hauptfache mit 
älteren Berichten ziemlich übereinflimmend. Da die mel: 
ſten Chroniften fo gar wenig, und nur ſehr kurz, von Koͤ⸗ 
nig Rudolf's Unternehmungen gegen die Stadt Bern be 
richten — bei Dttofar von Horned wird mit feiner Silbe 
jene Kriegs mit den Bernern gedacht — fo iſt «6 um fo 
willlommner, einen genaueren Bericht darüber zu empfan⸗ 
gen. Einen folchen haben wir in zufammenhängender 
Darſtellung, in lieblichee und gemüthlicher Sprache aus 
der Feder des Schweizers Melchior Rufſen. 

20) Adami Vrsint Thuringiſche Chronik, von 

den aͤlteſten Zeiten bis auf das Jahr 1600. 

(Script. rer. Germ. ed. Menckenius T. III.) 
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Iſt wohl die ausfuͤhrlichſte Quelle fuͤr die Angelegen⸗ 
heiten in Thuͤringen, in denen Koͤnig Rudolf vermittelnd 
auftrat. Der Verfaſſer ſchrieb in ſchlichter gemuͤthlicher 
Sprache; feine Darſtellung trägt überall das Gepraͤge ber 
Wahrheit, und man fieht wohl, daß ihm bei feiner Ar⸗ 
beit gute Quellen. zu Gebot flanden, 

21) Aegidius Tſchudi Chronicon Helvelicum, zwei 

Theile... Baſel 1734. | 

Der Verfaffer ift wohl unter den Schweizern der erfte 
geweſen, welcher das Bebürfniß erkannt hat, unter Zu: 
grundlegung von Urkunden eine Gefchichte feines Vater⸗ 
Landes zu fchreiben. Mir Recht gebührt ihm deswegen ber 
erfte Rang unter den fchmeizerifchen Hiſtorikern Älterer 
Zeit. — Der erfle Theil feiner Chronik erzählt die Ges 
ſchichte des habsburgifchen Daufes, fo wie des Grafen Ru: 
dolf's von Habsburg vor feiner Erwählung, in Verbindung 
mit den übrigen Geſchichten des Schweizerlandes, fo wie 
überhaupt in georbneter zufammenhängender Darftellung. 
Mur Schade, dag man auf den erften Augenblid fieht, 
wie er da, wo ihm die Urkunden mangeln, ex suo inge- 
nio fo Manches hinzufügt, um einen fchönen Zuſammen⸗ 
bang herzuftellen. Man macht noch dazu bie traurige - 
Bemerkung, daß er, flatt feine Darftelung nad) dem In⸗ 
halt der vorliegenden Urkunde einzurichten, im Gegentheil 
oft die Urkunde dem Zwecke feiner Darftellung anpaßt. 
Tſchudi legt In die Urkunden hinein, was nie in denfelben 


— 397 — 


zu finden war, und beutet ihren Inhalt manchmal nur 

nach eigener Willkuͤhr. Das haben fo Mandye nicht bes 

dacht, die vor zu großer Werthſchaͤtzung Tſchudi's nimmer 
fo viel die Augen offen behalten, um auch die Mängel 
an feiner Arbeit entdecken zu können. 

Mir Eönnen Leine paffendere Vergleichung treffen, als 
wenn wie den in Aller Augen fo hoc, angefehenen Tſchudi 
dem berühmteften Hiſtoriker unfrer Zeit, dem fleißigen Jo⸗ 
bannes von Müller gegenüber ftellen. Der unermüb: 
liche Forſcher in der Gefchichte feines Vaterlandes, Pros 
fefjoe Kopp aus Luzern, hat, umgeben von dem Staube 
der Archive, endlich den Muth gewonnen, den ehrenfeften 
Aegidius Tſchudi in mancher Beziehung zur Rechenſchaft 
zu ziehen, und fein Verfahren, wie feine Urkunden zu prüs 
fen, die er oft verſtuͤmmelt geliefert; mit eben dem echte 
darf man jegt auch den für einen Altmeiſter in der deut: 
ſchen Hiftoriographie anerkannten Johannes von Müller 
vor den Richterftuht fordern, und feine Schweizer-Gefchichte 
prüfen, bei deren Ausarbeitung er in Betreff der benugten 
Urkunden oft nicht minder unredlich verfuhr, als Aegi⸗ 
dius Tſchudi. 

22) Francisci Guillimanni Habsburgiaca Sive de an- 
tiqua et vera origine Domus Austriacae. Mediolani 
1605. 4. | 
Während F. Guillimann, aus der Stadt Freiburg im - 

Uechtland gebürtig, zum Zweck feiner, im Jahr 1598 her: 
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ausgegebenen Helvetia, die Archive und Bibliotheken feines 
Baterlandes ducchftöberte, fließen ihm manche Urkunden 
und Notizen von dem Urfprung und der Gefchichte der 
Grafen von Habsburg auf, und er fah fih bald in den 
Stand gefegt, etwas Vollftändiges Uber diefen Gegenftand 
zu liefern, der bisher noch nie in einem Bufammenhang 
bearbeitet worden war. So entitand das Wert Habs- 
burgiaca‘, das erfte in feiner Art, Indem nicht nur alle 
Nachrichten über das Haus Habsburg mit Eritifchem Fleiß 
zufammengetragen, und in fchöne Orbnung gebracht, fons 
dern auch eine Menge Urkunden ald Belege aufgeführt 
find, wobei wir nur bedauern müffen, daß nicht alle mit 
gehoͤriger diplomatiſcher Treue abgedrudt wurden. Auch 
ſonſt hat Guillimann ſeine Geſchichten von Habsburg 
uͤberall, wo es nur moͤglich war, durch gleichzeitige Chro⸗ 
niken oder andere ſchriftliche Denkmale zu belegen geſucht. 
Wir dürfen alſo bie Habsburgiaca unbedingt unter bie 
glaubmwürdigen Quellen zählen, welche mit Sicherheit zum 
Zweck einer Darftellung über Rudolf von Habsburg bes 
nugt werden koͤnnen. 

Mit Guillimanns Werk fchließen wir die Klaſſe ber: 
jenigen Huͤlfsquellen, welche für einen Biographen Rudolf's 
von Habsburg von Wichtigkeit find. Faſt alle Chroni: 
ften, die nach ihm folgen, haben mehr oder meniger feine 
Sammlung benugt, und geben alfo, wenige Notizen ab: 
gerechnet, nichts Neu, 5 
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Wir haben jest noch die hauptſaͤchlichſten urkundlichen 
Sammlungen zu nennen, die immer als Hauptbafis bei 
allen gefchichlichen Darfiellungen betrachtet werden müffen 
— ja, ohne welche von gar Feiner wahren Gefchichtfchrei: 
bung die Rede fein kann. 


D. Urkundliche Quellen. 
23) Origines Familiae Habsburgo- Austriacae, ex mo- 


numentlis veteribus, scriptoribus coaetaneis, diploma- 

tibus chartisgue demonstratae a. I. G. Eccardo. 

Lipsiae 1721. £. 

Nicht ſowohl wichtig wegen einer in bie Länge ge- 
dehnten Abhandlung Über das Haus Habsburg, deren Ne: 
fultat ift, daß die Habsburger urfprünglich von den Eti⸗ 
chonen abftammen ; fondern vielmehr darum, weil ein Menge 
beweifender Urkunden, fo wie Auszüge aus alten Legenden 
und Nekrologen beigefügt find. Die wichtigfte aller die: 
fer Urkunden ift diejenige, welche zum erflenmal aus der 
Handſchrift abgedruckt ift, und den Titel führe: 

Acta Fundationis Murensis Monasterii, 
Privilegiis Apostolicis Caesareis, Principum aliorumque 
Pidelium antiquis. largitionibus et aliis authenticis ejus- 
dem Coenobii monumentis insignita, atque oculatorum 
nonnunguam testium relatione firmata. 

Ex veteri codice Msc. ecciesiae Murensis. 


Auf derfeiben Hdfch., welche diefes merkwuͤrdige Denk: 
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mal der Gefchichte von Muri enthält, ift noch die foges 
nannte Genealogia Fundatorum Murensis Monasterii 
verzeichnet mit dem alten Titel: 
Ista est Genealogia nostrorum Principum. 

Diefe beiden genannten fchriftlichen Denkmale, die Acta 
monast. Mur. fo wie die Genealogia, liefern die mwichtigften 
Nachrichten Über das Gefchlecht der Habsburger; und fie 
find um fo wichtiger, als ihre Abfaffung zuverläffig noch 
in das XII. Jahrhundert zu verlegen ift. Hätten wir diefe 
beiden Urkunden nicht, wir hätten Eeinen gewiſſen Punkt, 
von dem aus wir mit Sicherheit die Gefchichte des Ge⸗ 
fchlechts der Habsburger beginnen Eönnten. Dazu find 
fo mandje wichtige Inſtrumente in diefe Acta eingefügt, 
die wohl hauptfächlicy auf diefe Weife von dem Untergang 
gerettet wurben. — Die Wichtigkeit dieſer Acta Mur. aner- 
fennend, hat der gelehrte Abt Dominitus vom Kofler 
Muri feine Schrift: 
Origo et Genealogia Comitum de Habspurg (1702) 
einzig und allein aus denfelben zufammengeftellt, ohne je 
an der Wahrheit einzelner Angaben zu zweifeln. Dagegen 
haben ſich in fpäterer Zeit Zweifel gegen das Alter und 
die Aechtheit dieſer A. M. erhoben; hauptſaͤchlich mohl 
darum, meil noch Urkunden über die Gründung des Klo: 
fire Muri vorhanden find, die dem Inhalt dieſer A. M. 
geradezu widerfprechen. Daß dieſe Widerfprüche nur fchein: 
bar find, wird fpäter mit Mehrerem dargelegt werben. 
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So viel ift Übrigens jegt fehon gewiß, daß die A. M. in 
einer ſolchen Sprache gefchrieben find, die wohl ihre Ab⸗ 
faſſung im XII. Jahrhundert vermuthen laffen; die Sprache 
iſt naͤmlich von der Art, daß fie jedem Unbefangnen ebenfo 
alterthümlich erfcheinen muß, als diejenige, welche in den 
in bie A. M. eingefügten Urkunden vorfommt. 

Haben wir feine Urfache, an dem Alter der A. M. zu 
zweifeln, wie follten wir es für nöthig halten, die Glaub⸗ 
würbigkeit des Inhalts in Zweifel zu fegen, oder gerade 
zu für abfichtliche Unmahrheit zu erflären, was der alte 
ehrwürdige Verfaſſer derfeiben berichtet? Was Eonnte ihn 
bewegen, die Nachwelt mit Lügen zu berichten ? oder, wenn 
er je belügen wollte in Betreff der Gründung des Klo: 
ſters Muri, — waͤre er wohl fo thöricht geweſen, und hätte 
in feine Darftellung (die A. M.) Etwas eingefügt, mas 
einen fichtbaren Widerſpruch gegen die A. M. felbft ent: 
halten hätte? Nein - vielmehr hätte er Alles das entfernt, 
was ja felbft gegen feine Angabe zeugen mußte, 

Aus diefem Grunde ließen wir diefe uralte ehrmürdige 
Schrift in ihrem Werthe, und haben fie wirklich als eine 
der vorzüglichften Quellen betrachtet — ebenfo auch die nicht 
minder alte Genealogia benugt. 

24) Genealogia diplomatica augustae gentis Habs- 
burgiacae, qua continentur vera gentis hujus exor- 

dia, antiquitates, propagationes etc. chartis Nro 954. 


maxima parte hactenus ineditis asserta. Opera et 
L Band. 26 
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studio R. P. Marquardi Herrgott. T. I—Ill. Vien- 

nae 1737. 

Der zweite und dritte Theil dieſer mit unendlichen 
Fleiß und vielen Koften zufammengetragenen Arbeit ift der 
Codex diplomaticus, und für uns alfo von befonderer 
Michtigkeit, Er enthält außer einer Menge von diploma: 
tifch= getreu abgedrucdten Urkunden einen neuen Abdrud 
der Acta Murensia, die alfo gewiß aud in den Augen des 
gelehrten Hiftoriographen einen Werth hatten, und von ihm 
zuvor geprüft wurden in jeder Beziehung, ehe er fie feier 
Sammlung von nur Eoftbaren Dokumenten einverleibte. 
Bis jest war dieſe Genealogia diplomatica wegen ihrer 
Urkunden eine Dauptquelle, für die Gefchichte bes Habs⸗ 
burgifchen Haufes, und wird es immerdar bleiben. 

25) Coder epistolaris Rudolfi I. Romanorum Regis 
ex Mss. bibl. caes. Vindob. ed. et commentario illu- 
stratus; praemittuntur Fasti Rudolphini, accedunt auc- 
taria diplomatica opgra M. @erberti. St. Blas. 1772. 
Noch weit prachtvoller, als das obengenannte Werk, 

tft diefer Codex epistolaris ausgeftattet. 

Voran gehen die mit vielem Fleiße aus den beften, 
meift gleichzeitigen Quellen verfaßten Rudolfiniſchen Jahr⸗ 
bücher, welche jegt noch bei jeder Arbeit zu Grunde gelegt 
werben können, Die Hauptfache aber iſt der Coder epi- 


stolaris mit feinen fcharffinnigen und gelehrten Anmerk⸗ 
ungen. 
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Wenn Urkunden, die nur aus Verhandlungen und 
Verträgen beftehen, fchon ein großes Intereſſe für uns ha: 
ben — mie viel mehr müffen foldhe einen großen Werth 
in unfeen Augen haben, von denen wir, — wenigſtens, 
was den größten Theil anbelangt — wiffen, daß fie nicht 
nur aus der Feder, fondern auch aus dem Herzen eines 
großen Mannes, wie Rudolf war, hervorgegangen find; 
welche wir alfo als den Ausdrud der Geſinnung und des 
Gemuͤths eines Solchen betrachten Eönnen. 

Sind diefe Briefe von Rudolf's eigener Hand gefchrie: 
ben, oder von feinen gelehrten Kanzlern in feinem Sinne 
und nad feinem Willen abgefaßt worden, oder nicht, das 
ift gleichgültig. Sein großer Geift diktirte wenigſtens die 
Gedanken in die Feder, und Männer, wie ein Heinrich 
von Sony, ein Rudolf von Hohened, ein Heinrich 
von Klingenberg, gaben den großen Gedanken jenes 
liebliche oft nur zu prunkhafte Gewand, in dem diefe Briefe 
noch vor uns liegen. — Sind alle diefe Briefe, die in 
der Sammlung enthalten find, ächt oder nicht, das märe 
eine ziveite, nicht unwichtige Unterfuchung. Won manchen 
derfelben iſt es ſchon erwiefen, daß fie nicht von König 
Rudolf herrühren. 

Uebrigens zerfällt die von Abt M. Gerbert veranſtal⸗ 
tete Sammlung in drei Bücher, wovon das I. B. 49, 
Briefe an Berfchiebene und von Verfchiedenen, das IL. B. 
60, und das II. B. 40 Briefe in fi faßt. 

26” 
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Den Beſchluß des fchönen Werks macht das foger 
nannte aucturium diplomatum, welches zweiundſechszig 
wichtige Urkunden enthält, bie fi auf die im Codex epi- 
stolaris enthaltenen Briefe beziehen. Es find darunter bes 
fonders die Urkunden der zwiſchen König Rudolf und Koͤ— 
nig Ottokar gefhloffenen Verträge zu finden. 

So wird diefe fleißige Arbeit des gelehrten Fuͤrſtabts 
für den Geſchichtſchreiber Rudolf's von Habsburg ein uns 
entbehrliches Huͤlfsmittel. 

Eine vollftändigere Ausgabe der Briefe König Rudolf's 
hat Bodmann geliefert. 





Anmertungen. 
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Den Beſchluß des ſchoͤnen Werks macht das ſoge— 
nannte aucturium diplomatum, welches zweiundſechszig 
wichtige Urkunden enthält, die fich auf die im Codex epi- 
stolaris enthaltenen Briefe beziehen. Es find darunter bes 
ſonders die Urkunden der zwiſchen König Rudolf und Koͤ— 
nig Ottokar gefchloffenen Verträge zu finden. 

So wird diefe fleigige Arbeit des gelehrten Fuͤrſtabts 
für den Geſchichtſchreiber Rudolf's von Habsburg ein uns 
entbehrliches Huͤlfsmittel. 

Eine vollſtaͤndigere Ausgabe der Briefe König Rudolf's 
hat Bodmann geliefert, 


Anmerkungen. 
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Den Beſchluß des fhönen Werks macht das foges 
nannte auctarium diplomatum, welches zweiundſechszig 
wichtige Urkunden enthält, die fi auf die im Codex epi- 
stolaris enthaltenen Briefe beziehen. Es find darunter be: 
fonder8 die Urkunden der zmwifchen König Rudolf und Kö: 
nig Ottokar gefchloffenen Verträge zu finden. 

So wird diefe fleißige Arbeit des gelehrten Fürftabts 
für den Gefchichtfchreiber Rudolf's von Habsburg ein uns 
entbehrliches Hülfsmittel. 

Eine vollftändigere Ausgabe der Briefe König Rudolf's 
bat Bodmann geliefert. | 








Anmerfungen. 


Zur Einleitung. 


1) (©. 5.) Abſichtlich Haben wir mit Guntram dem Reichen 
das Gefchlecht der Hab&burger begonnen. Was vor ihm liegt, ze⸗ 
hört einer dunklen Zeit an, die zu erhellen noch keinem mes 
ber der Älteren noch neueren Forfcher gelungen ift. 

Die Meiften haben fih im Reich der Hypotheſen herum⸗ 
getrieben, ohne nach langem Suchen, zu einem andern Refuls 
tat zu gelangen, als dem: Guntram der Reiche ift der erfte, 
ber von den alten Klofters Nachrichten aus Muri urkundlich - 
an die Spige des Gefchlechts geſtellt iſt. Freilich Enüpfen 
fih an biefen Namen no mandje Fragen, die zu löfen waͤ⸗ 
ven; wir werben in Betreff feiner Perfon und feiner frühes 
ren Befisungen vielleicht nie ganz ins Keine kommen, aber 
wir haben doch an ihm einen Haltungspunkt, von dem wir 
ausgehen Eönnen, 


2) (&. 18.) Knuͤpfen ſich an Suntrams, bes eigentlichen Ahn⸗ 
herren der Habsburger, Perfon und Abftammung fo manche Fra⸗ 
gen, die noch zu beantworten wären, nicht minder iſt es ber 
Fall bei den drei Namen Werner, Radeboto und Ida. 

Graf Radeboto ift nach der allgemeinen Annahme ein 
Bruder Bifhof Werners von Straßburg, und Gemahl ber 
Idaz die Gefhichten von Muri aber berühren nicht biefe 
Verwandtſchaft zwifchen Radeboto und Werner, nennen dages 
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gen Babeboto’s Gemahlin eine Schwefter Biſchof Werners. 
Außerdem ſchreiben biefelben Acta Murensia die Gründung bes 
Kioflers Muri nicht dem Biſchof Werner, fondern dem Gra⸗ 
fen Rabeboto und feiner Gemahlin Ida zu — Letzeres ganz 
entgegen ber im Jahr 1027 ausgeftellten Urkunde Biſchof 
Werners. Die genannte Urkunde fol in ihrem Werthe bleis 
ben, und ebenfo follen audy die Acta Murensia Nichts an ih⸗ 
ser Glaubwürbigkeit verlieren — um bieß zu bewerfftellis 
gen, müffen wir fehen, wie-wir bie alten Kiofters Akten mit 
der noch älteren Urkunde in Uebereinftimmung bringen. Hier 
handelt es fih nicht darum, wie wir mit einer Genealogie 
ins Heine kommen, wo es gleichgültig if, ob wir mit einem 
Dezennium früher oder fpäter die Geſchichte eines Geſchlechts 
beginnen, auch nidt, ob wir die Gruͤndung eines Kloſters 
Diefem oder Jenem vindiziren, fondern wie wir bie Ehre 
zweier alten Urkunden retten, von benen bie eine, wenigſtens 
fheinbar, die Glaubwürdigkeit der andern aufhebt, die uns 
noch fo Ziel des Wichtigen erzählt, daß es uns nicht gleiche 
gültig fein fann, ob wir ihr — wir meinen die Acta Mu- 
rensia — trauen bürfen ober nicht. 

„Als Radeboto — fo berichten wörtlich die Acta Maren- 
sia — es für gut fand, eine Gattin zu wählen, holte er 
fi eine aus Lothringen, nemlich Ida, die Schweiter The os 
dorichs, Herzogs von Lothringen und Bifchof Wer. 
ners von Straßburg, und gab ihr bie Gegend um Muri 
herum zur Mitgift. Als fie lange in deren Befig war, und 
endlich kennen lernte, auf welche Weife es fih mit biefem 
Gute verhielt, fo begann fie darauf zu denken, wie fie «8 
wieder von ſich brädte. Lange befann fie fi Hin und her, 
und ging darauf um, mie fie es ben rechtmäfligen Erben 
wieber zuftelltes aber ba fie nicht wußte, wo biefe Erben 
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waren, oder, wenn ſie auch dieſelben erkundete, ihr Gatte die 
Wiedererſtattung nicht zugab, dem ſie doch nicht widerſtehen 
mochte, ſo beſchloß ſie endlich, das Gut einem Erben zu uͤber⸗ 
geben, den kein Nachfolger darum beneiden wuͤrde. Sie holte 
nun den Rath ihres Bruders, des Biſchof Werners, ein, 
und vertraute ihm ihre Gedanken, wie lieblich und bequem 
wohl der Ort (wo jetzt Muri ſteht) fuͤr eine Kloſterſamm⸗ 
lung waͤre. Der freute ſich in dem Herrn, und ermahnte 
ſie, daß ſie auf dieſem Entſchluß beſtehen moͤchte: er verſprach 
ihr auch, in Allem, wo er koͤnnte, feinen Beiſtand zu leiſten. 
Ida brachte es endlich auch dahin, daß ihr fonft fo wilder 
und geiziger Gatte, Graf Radeboto, dazu ja fagte.” 

So wäre alfo nach biefem Bericht Ida die Stifterin des 
Kloſters Muri, und mit ihr, wenn auch nur durch Zuſpruch 
feiner Gattin, der Graf Radeboto. 

Eine von biefer Angabe fcheinbar verfchiebene über die 
Gtiftung und Gründung des Kloſters Muri herrſchte ſchon 
in früherer Zeit. Die Acta Murensia geben fie auffolgende Weife : 

„Was aber eine andre Schrift erzählt, daß nämlich Bi⸗ 
fhof Werner allein Gründer dieſes Klofters fei, das kommt 
daher, weil es weiſen Männern beffer fchien, ihn, der uns 
ter drei Perfonen als der wichtigere erfunden warb, zum Stif⸗ 
ter zu machen, da auf folde Weife die Sache fefter und 
baltbarer dargeftellt würde, als wenn es nur hieß: eine Frau 
hätte das Kloſter gegründet.’ 

Und an einer andern Stelle heißt es: 

„Ber aber behauptet, daß Bifhof Werner die Kirche 
gebauet habe, ber irrt fi fehr, denn es bat ſich Niemand 
gefunden, welcher fagte, daß er den Bifhof Werner je 
an dbiefem Orte gefehen habe, Aber auch Vieles ans 
dre wird von ihm gefagt, was ſich als unrichtig erweiſt.“ 


R 
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Was die A. M. unter der obengenannten anbern Schrift 

verftehen, das zeigt fich bald, wenn wir den Anfang ber Ur⸗ 
tunde vom Jahr 1027 vorlegen, weldje ber Berfaffer der 
Origo et gensalogia Comitum de „Habspurg in ältefter Ges 
flait gibt. „Damit nicht durch wibderfpenftige Spitzfuͤndigkeit 
das, was wir verordnet haben, verbrehr oder in kommender 
Zeit vergeffen werbe, fo hHinterlaffen wir durch gegenmärtiges 
Zeftament dem jetzigen und Eünftigen Gefchlechte, wie ich Vers 
ner, Bilhof von Straßburg, und Erbauer des Schloßes, 
fo man nennt Habesburch, ein Klofter auf meinem väters 
lien Erbgut, an dem Ort, bee Muri heißt, im Aargau, 
in der Grafſchaft Rore, zu Ehren ber heiligen und unzertrenns 
ten Dreieinigleit und der heiligen Gotteögebärerin Mariä, fo wie 
aller Heiligen errichtet habe; und habe folches geweiht 
’unter dem Namen des feligen Biſchofs Martinus. Dem 
Kloſter aber habe ich übergeben alle Güter, welche mir durch 
Erbrecht geworden find, durch die Hand meines leiblichen 
Bruders Lanzelin, ber ald ein Kriegemann bisher der 
Schirmherr meines Erbes gewefen ift — ſammt dem rechte 
maͤſſigen Beſitz ber Höfe, Kamilien, Aeder, Wälder, Wiefen, 
Berge und Alles beffen, was dazu gehört” u. |. w. 

Nach diefer Urkunde ift alfo Bifhof Werner von Straße 
burg einiger Erbauer von Habsburg und Stifter von Muri, 
welches lestere er auf feinem väterlichen Eigen, fo von feis 
nem leiblichen Bruder Lanzelin befhügt worden ift, erbaute, 

Damit flimmt überein die Angabe des alten Nekrologs, 
wo es beim Jahr 1027 heißt: 

„Werner, Bifhof von Straßburg, unfers Kloflers und 
des Schloßes Habesburg Gründer — und fein Bruder Lans 
zelin.“ 

Da bie Urkunde, deren Anfang wir eben mitgetheilt ha⸗ 
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ben im Zahe 1027 audgeftelt wurde, alfo auf jeben Fall 


älter ift, als bie erft im XII. Jahrhundert verfaßten Acta 
Murensia, und ihr Inhalt noch durch die Angabe bes Nekro⸗ 
logs eine Beftätigung erhält, fo müffen wir derfelben fo lange 
Glauben fchenken, bis zu erweiſen wäre, daß diefe Stiftungs⸗ 
Urkunde eine untergefchobene fein könnte. Das wird aber nicht 
fo Leicht gefchehen, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil noch eine zweite Urkunde vorhanden ift, die deutlich für 
die Glaubwürdigkeit der erften fpricht. 

Diefe Urkunde, die wir füglich die zweite Stiftungs «Urs 
tunde nennen können, wurde den 4. März 1114 audgeftellt, 
und enthält die Beftätigung der Freiheiten des Klofters Muri 
durch Kaifer Heinrich V. Wir geben bie Stelle, welche hie⸗ 
her gehört: 

„3m Namen — — — allen Segigen und Künftigen 
fei zu wiflen, wie daß in unfrem Reiche ein regulirtes Kios 
fler gelegen ift, nämlich in der Provinz Burgund, im Bißs 
tbum Konſtanz, im Aargau, in ber Graffhaft Rore, — wele 
es Mure beißt, und ift zur Zeit Kaifer Kunrads zu Ehren 
des Heiligen Bifhofs Martinus erbaut und Gott geweiht 
worden von Werner, Biſchof von Straßburg, dem Vetter 
(parente) nämlich des Grafen Werners von Habsburg. Nun 
aber hat biefer Graf, der das genannte Klofter oder Abtei 
nah dem Erbrecht befaß, auf Antrieb Gottes, mit Allem, 
was dazu gehört an Rechten, Gütern, eibeigenen, Binfen, 
Geldern, oder was es nun heißen möge, vollftändig (ex toto) 
auf den Altar des heiligen Martinus twiebergegeben, vermacht 
und übergeben (reddidit, delegavit et contradidit). 

Vergleihen wir das fo eben Gegebne mit dem Auszug 
aus der Urkunde vom Jahr 1027, fo ergibt fich eine folche 
Vebereinftimmung zwifchen der Urkunde vom Sahr 1114 und 


— 412 — 


1027, daß wir, ohne zu viel zu wagen, behaupten koͤnnen, 
die vom Jahr 1027 fey die Grundlage der Urkunde von 
1114 gewefen. Die Glaubwürdigkeit der älteren wird durch 
die fpätere beftätigtz gegen die Aechtheit dieſer fpäteren läßt 
ſich aber gar Nichts einwenden, denn bie Acta Murensia has 
ben biefelbe ja felbft aufgenommen. 

° Wir haben alfo wieder einen urkundlichen Beweis, daß 
Bifhof Werner von Straßburg das Kloten Muri gegründet 
und geweiht habe. 

Wie laſſen fih nun biefe beiden, wenigftens fcheinbar 
verfhiedenen Angaben, die der Acta Murensia und ber beiden 


genannten Urkunden mit einander in Uebereinflimmung brins 


gen, da wir keinen Grund haben, bie eine oder die andere 
als unrichtig zu erklären? — Voran flellen wir ale Wahre 
heit, an der fich nicht zweifeln läßt: Bifhof Werner von 
Straßburg ift neben Graf NRabeboto und feiner 
Sattin Ida Mitflifter des Kloflers Muri. 

Das beftreiten auch die A. M. nichts fie fagen naͤmlich 
nicht: er habe keinen Antheil an der Stiftung, fondern nur, 
er fei nicht ber einzige Stifter des Orts (illum solum fun- 
datorem hujus loci) gewefen; und fei einzig und allein, weil 
er der vornehmfte unter drei Perfonen war, für ben alleinis 
gen Stifter ausgegeben worben. Die A. M. wollen alfo 
Nichts anderes beweifen, als daß Bifhof Werner von Straß⸗ 
burg nicht allein die Ehre ber Stiftung zuzufchreiben fei. 
Die andere Stelle der A. M. welche der Urkunde vom Jahr 
1027 fo fehr zu widerſprechen ſcheint, laͤßt fig noch leichter 
mit ber Angabe vereinigen, daß Bifchof Werner Stifter von 
Muri gewefen, 

Die A. M. fagen: „Wer behauptet, daß ber Biſchof Wer⸗ 
ner bie Kirche (des Kloſters Muri) erbaut babe, der irrt ſich.“ 
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Mit diefen Worten ift bie Stiftung des Klofters dem 
Bifhof Werner durchaus nicht abgefprohen. Er war mit 
Radeboto und feiner Gattin Ida wohl Stifter des Kloſters, 
aber damit ift noch nicht ausgedrüdt, bag er auch den Bau 
befielben in eigener Perfon geleitet habe. Nur das befagen 
die A. M.: er erbaute nicht die Kirche, da bieß unter Leis 
tung bes erften Vorftehers Reginbold geſchah, der eine Kirche 
bes Kloſters an die Stelle der alten niebergeriffenen zu bauen - 
begann. Das ift auch wirklich der Gefchichte gemäß, denn 
Bifchof Werner, fo wie Graf Radeboto farben, wie die A. M. 
melden, noch vor Vollendung, des Baues, der im Jahr 1064 
zu Stande kam. 

Somit müffen auch die Worte beider Urkunden vom Sahr 
1027 und 1114, welche befagen, daß Bifchof Werner das 
Klofter erbaute und weihte (construxit et dicavit) nicht im 
buchftäblichen Sinne genommen werden. Das Wort: con- 
struxit läßt fich gleichbedeutend für construi fecit (durch 
Nadeboto) nehmen, und unter: dicavit ift wohl nicht gerade 
die Handlung der Weihe zu verfiehen, fondern vielmehr nur 
die Beilimmnng des Bifchofs Werner, daß das künftige Klos 
ſter dereinft dem heiligen Martin geweiht fein follte. Wäre 
auch in der Urkunde vom Zahr 1114 das Wort dicavit in 
der Bedeutung consecravit zu nehmen, fo würde ed wenig: 
ſtens auf die Urkunde vom Jahr 1027 nicht anzumenden 
fein, wo offenbar noch nicht von einer gefchehenen Weihe bie 
Rede if. Die zweite Urkunde aber hat die Worte ber eriten 
in dem Ausdruck erbaut (constructum) aufgenommen, und 
gibt ebenfo auch das Wort geweiht (dicavit), was bie 
erfte Urkunde enthält; alfo dürfen wir diefes dicavit in eben 
der Bedeutung nehmen, wie in der erften, und die Angabe der 
A. M., daß Bifchof Rumold von Konftanz erft im Jahr 1064 
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das Klofter dem heiligen Martinus zu Ehren geweiht babe, 
wibderftreitet nicht geradezu dem Inhalt der beiden Urkunden. 

Wir glauben, die beiden fcheinbar verfchiedenen Angaben 
über die Gründer des Kloſters Muri gemwiffermaffen mit 
einander in Uebereinftimmung gebracht zu haben; eine Schwies 
rigkeit liegt jest noch darin, wie wir bie Anficht der meiften 
Chroniften, daß Graf Radeboto ein Bruder des Bifchof Wers 
ner gewefen, mit ber Angabe ber A. M. vereinigen, bie ihn 
nur einen Schwager beffelben nennen. ” Außerdem wäre noch 
zu zeigen, ob Lanzelin, den die Urkunde vom Jahr 1027 
dem Bifchof Werner als Bruder zufchreibt, wirkiih in bie 
Gefchlechtöreihe der Habsburger gehöre, da die A. M. Nichts 
von ihm wiffen. 

Wir ftellen bei unfrer Unterſuchung oben an ben auf bie 
wichtige urkunde ſich gründenden Gap: 

Bifhof Werner von Straßburg gehört in 
männliher Abflammung zum Gefhledht der Habs⸗ 
burger, und fein leibliher Bruder heißt Lan 
zelin. 

Das Erftere beweift die Stelle der Urkunde, wo es heißt: 

Monasterium in patrimonio meo, in loco, qui Mure dici- 
tar, in comitatu Rore — construxi. 

Hier in der genannten Gegend lagen die Beſitzungen 
Buntrams des Reihen und feines Sohns Lanzelins I., alfo 
muß Werner, der hieher fein väterliches Erbgut verlegt, ein 
Habsburger gewefen fein, und zwar in männlicher Abflamms 
ung. So konnte man wohl auf die Anficht geführt werden, 
daß Werner mit Rabeboto das väterliche Erbe theilte und 
für fein Bruder gehalten wurde; was aber nur ald eine wills 
führlihe Annahme gelten Tann. 

Anders verhält es ſich mit Lanzelin: biefer iſt Werners 
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leiblicher Bruder, denn in der Urkunde heißt es von ihm: 
germani fratris mei Lancelini, und im Nelrolog vom Jahr 
1027: Wernherus Episcopus Strasburgensis — et Lanceli- 
nus frater ejus. 

Schon der Name Lanzelin fpridt für bie Anſicht, daß 
diefee Bruder Wernerd dem habsburg'ſchen Stamme anges 
höre, und den Grafen Lanzelin I. zum Bater habe; benn 
ed ift ja eine bekannte Sache, wie in alten Zeiten bei Fa⸗ 
milien der Name des⸗Vaters wenigftens auf einen der Söhne 
fi forterben mußte, — Wir Hätten nun fo Viel eruirt, daß 
die Beiden, Bifhof Werner yınd Eanzelin vom Habsburgiſchen 
Mannsftamm herkommen; denn zählen wir den einen bazu, 
fo darf auch ber andere nicht ausgefchloffen werden. Nun 
aber ift die Frage: wie flimmt hiemit die Angabe ber A. M., 
die weder von einem Werner noch von Lanzelin II. von Habs⸗ 
burg Etwas wiffen wollen? Die Frage wirb beantwortet, 
wenn wir unterfuchen, in wiefern es richtig ift, daß Werner 
ein Bruder Radeboto's von Habsburg gewefen. 

Der gelehrte Herrgott, der das Obige ald begründet ans 
nimmt, beruft fi auf die zweite Urkunde vom Jahr 1114, 
wo es heißt: „a Wernhario Strasburgensi Episcopo, parente 
scilicet Wernharii comitis de Habsburg.‘‘ 

Das hiee vorkommende parente nimmt Herrgott für 
patruo (Oheim, Vatersbruder); auch der Berfaffer ber Ge- 
nealogia Comitum de Habspurg, fo wie 3. ©. Ekkard, 
der Herausgeber der A. M., fcheinen dem Wort diefe Bes 
deutung zu geben und fomit wäre bie Anficht begründet, 
bag Biſchof Werner ein wirklicher Bruder des Grafen Ras 
deboto geweſen; denn Graf Werner, von dem bie genannte 
Urkunde fpriht, war ein Sohn Radeboto's. 

Dagegen bemerkt sihtig Richard Roͤpell, ber Vers 
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faffer ber frefflichen Abhandlung: Die Grafen von Habks 
burg, daß parens eben fo gut eine durch Frauen vermittelte 
Berwandtfchaft bezeichnen könne; demnach könnte es eben fo 
wohl den Oheim von mütterliher Seite, ober einen Better 
überhaupt, wie man im gewöhnlichen Leben ben Ausbrud ger 
braucht, bedeuten. 

Zür Erſteres fprechen ganz deutlich die A. M., welche ja 
den Bilhof Werner ald einen Bruder von Ida, der Gattin 
Radeboto’s aufführen. . 

Afo gibt die Urkunde von 1114 noch Feine hinlängs 
lihe Begründung ber Anficht, dag Radeboto und Werner leibs 
liche Brüder gewefen. Erft dann könnte man bieß für Ge 
wißheit halten, wenn Radeboto in der Urkunde, die wir doch 
als glaubwürdig annehmen, genannt wäre. Aber fonterbarer 
Weife fehlt gerade in biefer der Name Rabeboto, und 
ganzelin fteht zu feinem Bruder Werner bei der Kloſter⸗ 
ftiftung in bemfelben Verhältnig, wie Rabeboto zu Bifchof 
Werner bei ber Erbauung ber Habsburg. Wir finden in ber 
ganzen Urkunde gar Feine Andeutung, baß Werner außer Lan⸗ 
zelin noch einen Bruder gehabt habes hoͤchſtens Tännte man 
Etwa ber Art in einer Stelle finden, wo Biſchof Werner 
fagt: abbas advocatum de mea posteritate — eligat. Hier 
tönnten wir glauben, daß Werner nicht nur den Lanzelin, 
fondern mehrere Glieder feiner Familie im Auge gehabt hätte, 

Demnach ift e8 Feine auf Urkunden gegründete Annahme, 
wenn Herrgott und Andere mit ihm den Bifchof Werner 
gerade zu für einen leiblichen Bruder Radeboto's erklären, 
denn bie Urkunde von 1027 nennt außer Lanzelin einen ans 
bern Bruder Werners, und bie A. M. geben dem Radeboto 
nur den Grafen Rudolf mit Gewißpeit zum Bruder. 

Wie läßt ſich nun die Angabe der A. M., die nicht 
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ausdrücdtich den Bifchof Werner einen Bruder Radeboto's nen⸗ 


nen, und bie der Urkunde von 1027, welde den Bifchof 
Werner und feinen Bruder Lanzelin als Habsburger bezeichs 
net, mit einander in Einklang bringen? 

Die A. M. erklären den Bifchof Werner für einen Bru⸗ 
der Ida's, der Gattin Radeboto's. Nun, mögen wir bie Bes 
deutung des Worts Bruder (frater) nehmen, wie wir wollen 
— es laͤßt keinen andern Begriff zu. Alles, was der ger 
Iehrte Derfaffer der Genealogia com. de Habspurg darüber 
fprechen mag, wir koͤnnen das Wort nicht anders deuteln, 
denn die A. M. nennen den Bifhof Werner nicht nur Brus 
der der Ida, fondern fie "Tagen auch ausdrüdih: Ida, 
Shwefter Bifhof Werners von Straßburg, 

Aber gerade diefe Angabe der A. M., daß Werner ein 
Veiblicher Bruder der Ida gewefen, wird durch ein mit dem 
felben gleichzeitiges fchriftliches Denkmal widerlegt. 

Die alte Handfchrift zu Muri, welche die Acta fundatio- 
nis, fo wie noch andre alte Kloflersurkunden enthält, gibt 
noch, wie früher gefagt wurde, eine fogenannte Genealogia 
fundatorum Murensis monast., melde mit Ida, Radeboto's 
Gemahlin, beginnt, Bufolge diefer Genealogie Eommt Bifchof 
Werner gar nicht in die Gefchlechtsreihe der Gräfin Ida; es 
heißt darin: 

Theodoricus, dux Lotbaringorum, et Chuono, Comes de 
Rinfelden, fratres fuerunt. Horum soror fuit Ita comitissa de 
Habspurg etc. 

Gewiß hätte dieſe Genealogie, welche fonft wörtlich mit 
der Angabe der A. M. übereinftimmt, den Bilhof Werner 
als Bruder der Ida genannt, wenn er wirklih ein Bruder 
derfeiben geweſen wäre. 

Diefe Benealogie müffen wir für fo glaubwürdig halten, 

I. Band. 27 
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als die A. M. felbft, benn fie iſt zuverläfflig mit benfelben 
gleichzeitig, wenn nicht fogar Alter. Wir hätten alfo einen 
fheinbaren Irrthum ber A. M. aufgebedt. Als Refultat ers 
gäbe ſich: Biſchof Werner von Gtrafburg ift zwar nicht er» 
wiefen für einen Bruber Radeboto's zu halten, aber er ift 
auch kein Bruder der Ida. Wie finden wir nun aber einen 
Vereinigungspuntt beider entgegengefegter Meinungen und Ans 
gaben? 

Der ſcharfſinnige Verfaſſer der Gencalogia com. Habsp. 
zeigt und einen Weg zur Vereinigung, indem er die Bermus 
thung aufflellt, daß Bifhof Werner von Straßburg nur von 
mütterliher Seite ein Bruder Ida's wäre. Diefe Vermu⸗ 
thung ift wirklich nicht fo gerade aus der Luft gegriffen, und 
ließe fich vielleicht noch aus den Worten ber A. M. felbft ent: 
nehmen; es heißt darin: 

Atque ad hoc (Itaet Wernharius Episcopus) Comitem Chuono, 
Jratrem suum de matre, patrem autem Rudolfi regis (Suevici) 
elegerunt. Diefe Worte zeigen deutlih, daß Ida, Werner 
und Chuno biefelde Mutter hatten, und es ergäbe fih dann 
folgendes genealogifhe Schema. Friedrich, Herzog von Loth 
ringen, erzeugte mit Hebwig, Tochter Herzog Hugo des Großen 
von Kranzien, einen Sohn, Dietrich; eine zweite Gattin aber ges 
bar ihm Ida, die Gattin Radeboto's. Diefe zweite Gattin 
Herzog Friedrichs ift nicht genannt, barum koͤnnte man bie 
Vermuthung aufftellen, daß fie etwa die Wittwe Lanzelins IL, 
Grafen von Altenburg gewefen. Nach Gerard de Roo hatte 
Graf Lanzelin (Beglin) unterfchieblihe Frauen, mit denen 
er fieben Söhne zeugte. Die legte diefer Frauen — fo ver: 
muthet ber DVerfaffer der Genealogia com. Habsp. — vers 
maͤhlte ſich nach Ranzelins I., ihres Gemahls Tod, mit Here 
308 Friedrich von Lothringen, und brachte ihm zwei Söhne 
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erſter She, Werner und Lanzelin, zu. Nach Herzog Fried⸗ 
richs Tod verheirathete- fie fih zum drittenmal mit einen 
Strafen von Rheinfelden, deffen Name nicht genannt iſt; dem 
gebar fie einen Sohn Cuno, melden die A. M. fratrem de 
matre (Ida's und Werners) nennen. Go wären Graf Cuno 
von Rheinfelden und Bifhof Werner von Straßburg beide 
mutterhalb (fratres uterini) Brüder ber Gräfin Ida. Dem: 
nach nennen die A. M. mit allem Recht den Bifchof Werner 
einen Bruder der Gräfin Ida, und die genannte Genealogie 
aus alter Zeit hat edenfalls nicht Unrecht, wenn fie den Bis 
[hof bei der Gefchlechts. Reihe der Eothringer Herzoge wegs 
läßt, denn er gehört dem Geſchlecht der Habsburger an. 

Haben wir nun aber gezeigt, daß Werner nur ein Brus 
der mutterhalb von Ida geweſen, fo wiflen wir auch, in wels 
chen Verhältnig Werner -zu dem Grafen Rabeboto ſtand — 
er war deffen Bruder von väterlicher Seite, während ihre 
Mütter verfchiedene waren. Da Lanzelin I, mehrere Frauen 
hatte, fo muß eine davon Radeboto's und Rudolf's Mutter, 
die andere die Mutter Wernerd und Lanzelins II. gewe: 
fen fein. 

Dos Refultat der Unterfuchung ift nun kurz biefes: 

Bifhof Werner von Straßburg und Lanzelin der Süngere, 
find Stiefbrüber Radeboto's, des erſten Grafen von Habsburg 
und ber Gräfin Ida von Lothringen. Da Ida eine Tochter 
der zweiten Gattin feines Vaters war, welde fie mit dem 
Herzog von Lothringen zeugte, fo war bie Verwandtſchaft der 
Vermählung Radeboto's mit Ida keineswegs entgegen. 

Auf folche Weife wären nun die ſcheinbaren Widerſpruͤche 
der beiden faft gleich alten Urkunden für die Genealogie bes 
Habsburgiſchen Haufes gehoben, und keine berfelben hat an 
ihrer Glaubwürdigkeit verloren. 
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3) (8.33) Schon von dem Grafen Berner III. von Habsburg 
heißt es in einer Urkunde vom Jahr 1144: Wernero Comite 
gubernante Alsatiam — aber erſt mit Graf Abelbert III. köon⸗ 
nen wir mit Gewißheit annehmen, daß die Landgrafens Würbe 
des oberen Eifaffes bei dem Haufe Habsburg war. Wohl 
heißt F. Guillimann auch die übrigen Grafen, welche bem 
Grafen Abelbert vorangehen, Landgrafen des Eifafles, aber 
es läßt fih nirgends durch eine Urkunde beweifen. In allen, 
die bisher aufgefunden wurden, haben die Vorgänger Graf 
Adelberts nur den Namen Grafen von Habsburg, wähs 
rend er felbft und die nach ihm ihrem Zitel immer beifügen 
Landgraf von Elſaß, mögen fie nun eigene Urkunden 
ausftellen, oder bei andern mitzeugen. Abelbert II. nennt 
fi zuerft Landgraf im Elfaß in der Urkunde vom Jahr 1186. 
Freilich ift diefe Urkunde in neuer Zeit hart angegriffen wor⸗ 
den; mit welhem Rechte — das laffen wir unentfdieben. 
Eine Prüfung diefes Angriffs würde und zu weit führen; nur 
fo Biel: bie Urkunde felbft ift Acht, denn ein nicht ungelehre 
ter Hiftoriter des XVI. Sabıhunderts, Gottfried von 
Rammingen, hat fie zu St. Zrutgert zuerft gefehen, und 
das Sigill noch daran gelefen mit der Umfcrift: Sieillum 
Adelberti Comitis de Habesburch et Lantgravii Alsatiae. 
Afo haben wir wenigftens die Gewißheit, baß Abelbert als 
Landgraf von Elfaß fiegelte — aber auch das Pergament, 
an dem die Urkunde hing, läßt fich nicht mit triftigen Grüns 
den als falfche  Scriptur verwerfen; daß man die Ausbrüde, 
welche in der Urkunde vorfommen, verfchieden erklären, oder 
auch ihren Sinn verdrehen Tann, davon hat man feit Tſchudi 
bis auf Johannes von Müller, befonders aber wieder 
in unfern Zagen bie leidigften Beifpiele. Hat man unfere 
beiligften Religions: Urkunden fo weit berabgewürbigt, daß jes 
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der Studioſus, der noch voll Begierde das Wort des hoch: 
gelehrten Profeſſors vom Katheder auffängt und in feine zier- 
lichen Hefte treu und reblich einträgt, an ihnen ſchon drehen 
und wenden will, ald an einer waͤchſernen Naſe; wie viel 
‚weniger dürfen wir und wundern, wenn aud über profane 
Urkunden ſolch ein Loos ergeht. 

Wie die Grafen von Habsburg zu der Würbe ber Sands 
grafen im Elfaß gekommen, läßt fi immer noch nicht genau 
nachweiſen. Da fih ber fpätere Graf Adelbert IV., Vater 
des erlauchten Rudolf, in Urkunden von Gottes Gnaben 
Landgraf im Elfaß nennt, fo fteilt Buillimann die Ver: 
muthung auf, ed fei damit angezeigt, daß die Habsburger 
Niemandem, ald dem einigen Gotte ihre Würde haben vers 
danken wollen; fie hätte alfo gleichfam als ein Gefchent von 
Gott fhon feit alten Zeiten in dem Geſchlechte fich fortgeerbt. 
So unterftügt Guillimann durch diefe Erklärung feine ftreng 
durchgeführte Anfiht, daß die Grafen von Habsburg von jeher 
Landgrafen im Elfaß geweſen. Mit diefer Annahme werden 
wir aber nothwendig auch darauf geführt, daß die Grafen 
von Habsburg vermöge ihrer Würde, die nach dem Elſaß 
weift, mit dieſer Landfchaft von jeher in einer gewiffen Vers 
bindung geſtanden. — Shre Herkunft von dorther zu bewei⸗ 
fen, ift eine fo undankbare Unterſuchung, daß wir uns gerne 
derfelben entheben; dagegen bleibt dieß eine unbeftreitbare 
Wahrheit, daB die Habsburger ſchon in alten Beiten nahme 
hafte Befigungen im Elſaß hatten. Die Güter des Stamm 
herrn von Habsburg, Graf Guntrams des Reichen, welche er 
im Elfaß befeffen, find namentlih in jenen Urkunden genannt, 
wie fie von dem Kaifer für Eonfiszirt erklärt werden. Wir 
‚hören die Benennungen Brumagad (Prüomad, Brumat im 
untern Elſaß) Mumenheim, Grioz, Walahon, Eho: 


‘ 
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Iumbra, Hitinheim, welde Orte alle im Elfaß (in pago 
Elisaze, in Hillisazaus) liegen. — Sollte man aber noch 
Zweifel hegen, ob der in all- diefen Urkunden megen feines 
Vergehens gegen den Kaifer genannte Graf Guntram wirklich 
ein und derfelbe wäre mit Guntram dem Reichen, den bie 
Acta Murensia an die Spige des habsburgifchen Gefchlechts 
ftellen, fo haben wir. noch einen andern, gewiß nicht verwerf- 
lihen Beweisgrund, daß das Gefchleht im Elſaß begütert 
gewefen, und zwar fhon in alten Beiten. 

Die A. M. melden mit beutlihen Worten, daß Lanzelin, 
der Sohn Guntrams des Reichen, zwei Söhne hatte, von wels 
Ken ber eine, Rabeboto, nad) des Vaters Tod die Befisungen im 
Aargau fich aneignete; der andre Sohn hieß Rudolf, und es 
wird von ihm berichtet, daß er die Belle Ottmarsheim ges 
gründet habe, Das iſt Fein andrer Ort, als der im Sund⸗ 
gau liegende diefed Namens, der ein Eigentbum Rudolf's ge: 
wefen fein muß, wenn er eine gottgeheiligte Wohnung dar⸗ 
auf gründete. Es war alfo diefer Grund und Boden eine 
der früheren Beſitzungen des Gefchlechts der Grafen von Als 
tenburg = Habsburg im Eifaß, infofern wir den Sundgau als 
einen Diftrict defjelben betrachten. Diefe Beftsung, die noch 
in fpäterer Beit als habsburgiſch erfcheint, war nun Lanzelins 
Sohn Rudolf zugefallen, aber er gab damit nicht alle Ans 
ſpruͤche auf das väterliche Erbe im Aargau aufs doch fie wur 
den von Radeboto unbrüberlih zurüdgewiefen. — Weiter 
wiffen wir, daß einer der drei Söhne Graf Radeboto's, mit 
Namen Xbelbert, eine Befigung bei Hüningen hatte, die ihm 
bei der Zheilung mit feinen Brüdern zugefallen war. Als es 
dort mit ihm zum Sterben kam, fo vermadjte er den britten 
Theil von dem, was er dafetbft befaß, an das Klofter Mari; 
ein großer Leuchter und ein feidener Mantel kam mit feinem 
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Leichnam in bie Kirche, wo er beigefest wurbe. — Wir häts 
ten alfo wieder ein habsburgifches Eigentbum aufgefunden, 
das jenfeitd bes Rheines, wenigftens an der Gränze bes Eis 
faffes lag. 

So finden wir e8 wohl natürlih, wie folche Befigungen 
im oberen Elſaß, fo wie auch andere Verbindungen mit ber 
Stadt Straßburg, deren Bifchof ja ein Habsburger war, das 
Mittel werden Eonnten, wodurd ein Graf von Habsburg das 
Landgrafiat im Elfaß erhielt, zumal, wenn es ein Mann war, 
von anerlanntem Kriegsruhm, fowie von Macht und Anfehen, 
wie Graf Abelbert HI., welcher fich zuerft einen Landgrafen 
im Elfoß nannte. Daß biefe Würde von nun an eine erb: 
liche wurde, iſt hiſtoriſch erwieſen, denn fie ging ja von Abels 
bert auf feine Nachfolger über, und zwar immer auf ben älteften. 
Auch in dem Vertrage, den Graf Abdelbert IV.. Vater des 
glorreihen Rudolf's, mit feinem Bruder Rudolf fchloß, ber 
die Caufenburger Linie ftiftete, ift ja ausdrüclich bemerkt, daß 
fie die Landgraffhaft zu Elſaze nicht theilten, fondern, 
fo lang fie lebten, gemein haben wollten. Demnach wurbe 
diefes Landgrafiat als etwas Ererbtes betrachtet, wenn es bei 
der Theilung der beiden Brüder von Habsburg zur Sprade 
kam. Das Erblichwerden einer ſolchen Würde aber finden 
wir häufig in jener Zeit vorfommend, und auch natürlich, 
wenn fie ſolchen Gefchledhtern zu Theil wurde, von deren 


Gliedern man erwarten Tonnte, daB fie zu Bekleidung der , 


übertragenen Würbe tuͤchtig wären. 


Zum erftien Buch. 
4) (&, 58.) Mit einfachen Worten fagen die Annalen 
von Kolmar beim Jahre 1243, daß NRubolf von Habsburg 
Ritter. geworden ſei. Dr. Ernft Münch in feiner Bes 
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fdreibung und Geſchichte ber Habsburg (©. die 
Schweiz in ihren Ritterburgen. Chur 1828. 8. 
1. &. 58.) fpridt bie Anfiht aus, daß Graf Rudolf Ein 
Jahre nah dem Giege Kaifer Friedrichs II. bei Gortes 
nuova (1238) bei Gelegenheit der Bermählung der Prinzeßin 
Gelvaggia mit Ezzelino von Romano von der Hand feis 
nes erlauchten Zaufpathen den Nitterfchlag empfangen habe. 
Einmal wiberfpridt die Zeitangabe derjenigen, weldye wir aus 
den Annalen von Kolmar entnehmen, und bann ift es eine 
ganz willführliche Annahme, daß Kaifer Friedrich es gewefen, 
ber dem jungen Grafen biefe Ehre zu heil werben ließ. 
Wahrſcheinlich ift es, aber weder durch einen früheren Schrifts 
ſteller noch durch eine fonftige Urkunde Hiftorifch nachzuweiſen. 
— Wir fehen, wie auch die neueren Hiſtoriker die leidige 
Gewohnheit haben, Wahrfcheinlichkeiten zu hiflorifchen Wahre 
heiten zu erheben. 


5) (S. 68.) Wir haben Bedenken getragen, ben angebs 
lichen Zug Rubolf’8 von Habsburg gen Preußen in die Geſchichte 
aufzunehmen, obwohl fogar 3. &. Pfifter in feiner Ge 
Thihte der Zeutfhen’ 38. II. ©. 9. benfelben als 
eine biftorifhe Thatſache aufführt, und ihn mit dem päpftlis 
hen Bann, ber auf Rubolf gelegen, in Verbindung zu brin⸗ 
gen fucht. Um von legterem frei zu werden, und fih mit 
der Kirche zu verföhnen, fol er mit König Ottokar von Boͤh⸗ 
men eine Kreuzfahrt gegen die heidniſchen Preußen mitges 
macht haben. Das ift aber fo wenig biftorifch erwieſen, als 
Rudolf's Aufenthalt bei diefem König, den F. Guillimann, 
freitih ein fehr fpäter Berichterftatter, in ben Anfang des 
Sahrs 1260 fegte. Wir haben nur eine Stelle von Wich⸗ 
tigkeit, die bafür fprechen Fönnte, daß Rudolf von Habsburg 
gegen die Preußen kämpfte; in dem Briefe, ben ber Erzbi⸗ 
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ſchof von Köln an ben Yapft richtete wo er bie Gigenichaften 
des Neugewählten befchreibt, beißt es unter Andern: Rudolfus 
in rebus bellicis contra infideles fortunatus. — Immerhin 
muß er nur kurze Zeit von der Heimath ferne gewefen fein, 
denn e8 wird ja, wie in Mehrerem dargelegt wurde, vom 
Jahr 1256 bis 1258 fein Name in heimifchen Urkunden 
genannt; zudem wies ihm auch fein Würde ald Landgraf im 
Elfaß und Aargau einen Beruf an, der ihm binlängliche Bes 
fchäftigung bot, fo daß er ed wohl nicht für nöthig fand, 
nach Abentheuern in fremden Landen auszuziehen. 


6) (S. 69.) Mit dem Landgrafiat im Aargau hat es 
diefelbe Berwandtnig, wie mit dem im Elſaß; wir mwiffen nicht, 
wann und wie es an die Habsburger fam. Schon Rudolf 
der XAeltere, Graf von Habsburg, der Großvater Rudolf's, 
erfcheint ald Vogt über die Cantone am Walpftättere See; 
ja er tritt im Jahr 1217 unter ihnen als ihr Herr und 
ihre Landgraf über den Blutbann auf, und diefe 
Würde foll ihm vom Kaifer Otto von Sachſen, dem Gegner 
Friedrichs II. förmlich übertragen worden fein. Legteres nimmt 
menigftens F. Guillimann an, aber urkundlich hat er es nicht 
nachgewieſen. Jedoch führt weber Rudolf der Aeltere, noch 
einer feiner Söhne den Titel eines Landgrafen in biefer Ges 
gend; alfo muß jenes Amt eher noch eine Art Schirmvogtei 
oder Hauptmannfchaft gewefen fein, die ihm nur für feine 
Perſon Übertragen wurde. Als eigentliche Landgrafenwuͤrde 
ift jenes Amt Rudolf des Aelteren nicht zu betrachten, um 
fo mehr, al8 es noch fehr zweifelhaft ift, daß es durch koͤnig⸗ 
liche Gewalt ihm übertragen wurde. Als wirklicher Landgraf 
im Aargau ift erfi Rudolf der Jüngere zu betrachten, 
denn er führt biefen Titel neben dem eines Landgrafen vom 
Elſaß, und hat erwaͤhlte Stellvertreter für feine Perſon. 
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Wann und durch wen dem Grafen die Würbe zu Theil wurde, 
wird ebenfowenig zu eruiren fein, als es bei dem Landgra⸗ 
fenamt im Eifaß der Zall war. Nah des feharffinnigen 3. 
E. Kopp's Anfiht (Urkunden zur Geſchichte der eib- 
gendffifhen Bünde, Luzern 1836. ©. 9.) wurde fie 
durch koͤnigliche Gewalt übertragen, aber er läßt uns im Un- 
gewiffen, wer wohl diefee König gewefen fein möchte, duch 
den Solches geſchah. Wielleicht war es Konrad IV. von 
Hopenftaufen, bei dem Rudolf von Habsburg viel galt. Wirk: 
lich find auch Kopp's Beweife dafür, daß die Landgrafenwuͤrde, 
weiche Rudolf bekleidete, eine koͤnigliche geweſen, nicht ganz 
zu verwerfen. In einer Urkfunde vom 23. Chrifimonat des 
Jahrs 1257 kommt der Ausdrud vor in dez Reiches 
Achte, und parallel demfelben in der Urkunde vom 22. Hors 
nung 1257 — sub pena proscriptionis inhibentes. Alſo 
ift Hier von ein Straf: Androhung die Rede, die nicht der 
gewöhnliche Schirmvogt oder Richter, fondern der Landgraf 
in des Reichs oder Königs Namen vorhielt. Wohl follte 
in der Streitfache der Urner, welche der Graf von Habsburg 
im Jahr 1257 in eigner Perfon verrichtete, ein heil ber 
angedrobten Geld: Strafe in feinen eigenen. Fiskus fallen; 
aber das hindert uns nicht, anzunehmen, baß der Graf den⸗ 
noh ein Amt übte, das ihm von einem Höheren übertra= 
gen war. 

Noh im Jahr 1273 Hatte Rudolf von Habsburg die 
Landgrafenwuͤrde, aber er ließ fie, wie fchon früher manchmal 
geſchehen war, durch Stellvertreter oder Randrichter verwalten. 
So iſt im Juni dieſes Jahrs der edle Hermann von Bons 
ftetten Richter anftatt feines Herrn, des Grafen Rubolf von 
Habsburg, Landgrafen im Elſaß und Aargau. Ja fogar, als 
Rudolf zum König erwählt war, ließ er feine Anfprücde auf 
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das Landgrafiat Aargau nit ſchwinden; denn im Auguft des 
Jahrs 1274 fpricht der edle Marchward von Wolhufen als 
Stellvertreter des Landgrafen von Habsburg im Aars 
gau, Namens und mit Vollmacht feines erlauchten Herrn, 
Rudolf, von Gottes Gnaden römifchen Königs, als Richter. 

Da fhon Graf Rudolf der Aeltere von Habsburg gleiche 
fam ald Herr und Landgraf Über den Blutbann in ben 
Drten am Vier = Waldftätters See angefehen worden war, fo 
traten auch dieſe unter das Landgrafiat im Aargau; fie ftans 
den von nun an unter dem Landgrafen ober feinem Stellvers 
treter, dem Lanbrichter. Luzern, Uri, Schwyz unb Unter: 
walden mußten die Randtage des Aargaus befuchen, mochte 
dann ber Graf oder fein Richter da ober bort den Stuhl 
auffhlagen. Das währte fo lange, bis das Jahr 1291 bie 
drei Orte Uri, Schwyz und Unterwalden beflimmte, ein ewi⸗ 
ges Buͤndniß unter einander zu fchließen, daß fie fich felbft 
gegenfeitig rathen und helfen, und keinen Richter annehmen 
wollen, der über fie richte, als der aus ihrer Mitte wäre. 


7) (8. 72.) Den erften Bericht von diefer Begeben⸗ 
heit enthält das Chronicon des Anonymus Leobiensis, aber 
nur mit wenig Worten. Gregor Hagen ift der zweite; 
wenn er in feiner deutfhen Chronik durchaus die Arbeit Ot⸗ 
tofars von Horneck benugte, fo muß ihm bei der Erzählung 
von Rudolf's Frömmigkeit eine andre Quelle zu Gebot ges 
ftanden haben. WBielleicht war bieß die fogenannte Königs 
bofener Chronik, inder die Geſchichte gleichfalls ziemlich 
kurz gefaßt ift. 

Nah diefen berichtet Kelir Fabri im I. Buch feiner 
Historia Suevorum (p. 128) die Begebenheit. Er erzählt — 
abweichend von den Genannten — der Graf habe den Prie: 
fter gefragt, warum er mit feinem Meßner unter foldhen Um: 
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Händen nicht reite? Der Prieſter führte ala Grund an, weil 
feine geringe Pfruͤnde es ihm nidyt erlaube. Darauf gay ihm 
der Graf nicht allein das Pferd, ſondern er verbefferte deſſen 
Pfruͤnde fo, daß er von nun an mit feinem Meßner foldye 
Gänge: zu Fferde machen Eonnte. 

Bielleicht iſt Eesteres nur Ausſchmuͤckung der Geſchichte, 
wie wir ſie bei den Spaͤteren Aegidius Tſchudi, deſſen 
Darſtellung wir hauptſaͤchlich benutzten, und bei F. Guillimann 
finden, der, wie F. Fabri, gleichfalls aus früheren Chroniſten 
berichtet, daß der Graf dem Priefter noch Güterftüde zur 
Grhaltung eines Pferbes angewiefen habe. - 

So verſchieden die Darftellungen dieſer Anekdote find, 
eben fo verfchieben find die Anfichten über Zeit und Ort ber 
Begebenbeit. Die Einen — fo Tſchudi — fegen fie in bie 
Zeit nach der Zehde mit dem Abt von St. Gallen; die Ans 
dern Laffen fie auf die Negensberger Fehde folgen. Guilli⸗ 
mann’ fest fie in das Jahr 1261, fügt aber bei, daß viel 
ältere Vorgänger, 3. B. Wernher Schodeler, Gtadts 
ſchreiber von Bremgarten, fie in eine viel frühere Zeit 
verlegen. 

Der Drt, wo fi) die Sache zutrug, ift die Gegend bei 
Habsburg, und zwar fehr wahrfcheinlich, bei Neu-Habsburg 
am Quzerngrs See, das fchon in einer Urkunde vom Jahr 
1244 unter dem Namen nova Habesburch vorkommt, und 
ein Lands und Sommerfis Rudolf's von Habsburg war. Sn 
ber Nähe bdiefer nun in Trümmern liegenden Burg, im Beins 
haus zu Meggen, dem Pfarrdorf von Neu: Habsburg, bes 
findet ſich noch ein altes Gemälde, auf dem die Geſchichte 
und bie Gegend von Meggen dargeftellt ift mit der Auffchrift: 
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Steh Lefer fill, im wenig Wort 
Betracht dies Gemähl und Lehre, 
Wie Habsburg Graf an diefem Ort 
So Gott als Priefter ehre. 

Sein Pferd gibt er dem Pfarrer 
Und machet ihn zu reiten; 
Empfangt zum Lohn 

Die Kaiferkron 

In Eurz erlebten Zeiten. 


Eine andrer nicht minder wichtiger Gegenftanb der Uns 
terfuchung. wäre die Weiffagung, welche dem Grafen Rubolf 
von Habsburg zu Theil wurbe unmittelbar nach jener Bege⸗ 
benheit. Der ältefte Berichterftatter, der Anonymus Leobi- 
ensis, weiß Nichts davon. Dagegen erzählt er die in der 
Biographie Rudolf's von Habsburg mitgetheilte Gefchichte, 
welche auch Albert von Straßburg mit einiger Aendrung wies 
dergibt. Diefe hat mit der Weifjagung der Kiofterfrau oder 
Einfiedlerin, welche im Klofter Zare wohnte und des Grafen 
Berwandtin gemwefen fein fol, große Aehnlichkeit; fie Tonnte 
wohl für die fpäteren Chroniften Veranlaffung zu ihrer Dars 
flelung, ober fogar die urfprünglide Quelle werden. An 
die Stelle des Aftrologen ließen die fpäteren Chroniften bie 
Klofterfrau treten — die Weiffagung aber ift .diefelbe. 

Ein dritter nicht unwichtiger Punkt der Unterfuchung wäre, 
ob wirklich die fromme Handlung des Grafen in irgend einer 
Beziehung zu feiner fpäteren Erwaͤhlung zum König ftände, 
Aegidius Tſchudi hat dieß unbedingt angenommen, unb bie 
Neueren mit ihm; ja fogar noch ein Eduard Duller, der 
eine Gefchichte unfres Volks in eigentlichen Sinne des Worts 
ſchrieb, Eonnte ſich nicht enthalten, diefe nur auf Vermuthung 
begründete Anficht in feine fonft treffliche Arbeit aufzunehmen, 


⸗ 
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Keiner der genannten älteren Chroniſten, welche bie Handlung 
des Grafen berichten, gedenkt nur mir einem Worte diefer 
Beziehung; alfo haben wir durchaus Feine Urſache, dem alten 
nicht immer fo gar Eritifhen Tſchudi nachzuſchreiben. — Wir 
werben fpäter noch weiter darüber ſprechen. 


8) (S. 74.) Ueber das PVerhältnig des Grafen von 
Habsburg zu dem Bifhof von Straßburg fehlt es uns leider, 
an gleichzeitigen Nachrichten, um unfre Angabe urkundlich be= 
legen zu koͤnnen. Die Annalen von Kolmar, fowie die Chro⸗ 
nit, könnten uns gute Auffhlüffe geben, aber wir erhalten 
nur über die Begebenheiten, die im Laufe des Kriegs ſich zu: 
trugen, kurze Notizen. Am beften hätte uns Albert von 
Straßburg belehren Fönnen, da er dem Orte angehörte, wo 
die Bifchofsfehde begann und beendigt wurde. Aber gerabe 
diefer gibt uns am wenigften. Alles, was wir wiffen, haben 
wir dem treffliden Chroniften 3. Zwinger von Königs 
bofen zu verdanken; aher, fo vollftändig auch feine Darftel- 
lung ber Zehde ift, ja, wir koͤnnen mit Recht fagen, ber 
ſchoͤnſte Theil feiner Chronik, fo gibt er uns über Einiges 
feinen Auffchluß, was wir wiffen möchten. I. Zwinger erzählt 
mit deutlichen Worten, daß Graf Rubolf von Habsburg, als 
die Fehde des Bifhofs mit der Stadt begann, nebft noch eis 
nigen anderen Herren auf Seiten des Biſchofs fland. Er 
berichtet den glüdlichen Fortgang der befchöflichen Waffen, 
dann auch ausführlid von dem Kampfe vor den Mauern der 
Stadt, der für die Bifhöflihen nicht zum glüdlichiten endete. 
Darnach wurde ein Friede (Waffenftillftand) gwifchen dem Bis 
fhof und der Stabt durch einige geiftliche Leute vermittelt, 
und follte berfelbe währen von dem Zag nad) St. Margare: 
tben bis nach ber Erndte des Jahrs 1261. In diefe Zeit 
des Waffenftilftandes müßten nun die Verhandlungen bes Gras: 
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fen mit. dem Biſchof fallen, welche F. Guillimann mit fo 
viel rebnerifhem Prunk bargeftellt, obne daß er etwas Mehr vor 
fih hätte, als jene Urkunde des Grafen Bartmann von Ky⸗ 
burg das Aelteren, mit welcher ber Vorgänger des Bifchofs 
Walther Anfprühe auf das Erbe von Kyburg erhielt; ein 
Umftand, der auch im Chronicon Colmariense (p. 37) berichtet 
wird. — Unmittelbar nad) Ablauf des Waffenftillftandese — 
fo erzählt 5. Zwinger weiter — begann Biſchof Walther bie 
Feindſeligkeit wieder; aber nicht mehr alle edlen Herren, 
welche früher auf feiner Geite ftanden, find mit ihm. Herr 
Otto von Ochfenftein mit feinen Rittern und Dienern, fowie 
Herr Walther von Girbaden und die Brüder, genannt bie 
Singrafen, find auf Seiten der Stadt um ihren Gold, 
Dann heißt ed: „Dieweil der Krieg alfo währete, da kamen 
in die Stadt zu Straßburg Grave Rudolf von Habsburg 
und fein Better Grafe Hartmann von Kyburg, Grave Con⸗ 
tab von Freiburg und Herr Heinrih von Nümenburg” u, f. w. 

Die Gründe, warum Graf Rudolf von Habsburg von 
dem Bifchof ſich wandte, find alfo von 3, Zwinger nicht ges 
nannt, und wir müffen annehmen, baß die ganze Angeles 
genheit mit Herausgabe der Urkunde u. dgl. von F. Guilli⸗ 
mann in die Gefcichte gelegt wurde; auch ohne Herausgabe 
der Urkunde von Seiten des Bifhofs mag Rudolf von Habs⸗ 
burg fein Kyburgifches Erbe wieder an ſich gezogen haben, 
auf bas er wenigftens gerechtere Anfprüde hatte, als das 
Hochſtift Straßburg. 

Diefelbe Bewandtniß mag es auch mit dem fogenannten 
Sdelfinn des Grafen von Habsburg haben, vermöge beffen er 
das Geld verfchmähte, welches ihm der Biſchof für gehabte 
Kriegskoften angeboten haben foll. 


9) (©. 80.) Noch bis zum Schluß des XVII. Jahr- 


hunderts war dieſes Stanbbilb vorhanden, welches im Sahr 
1291 von ben Gtraßburgern aufgerichtet worden fein foll. 
Es war eine ber drei Bildfäulen, welche über den Portalen 
des Münfters, wo des Thurmes zweites Stockwerk beginnt, 
an ben hervorragenden Pfeitern ftanden. Nachdem dieſe Bild⸗ 
fäule nebft der des König Chlobwigs und Dagoberts 
500 Sahr lang geftanden, wurbe fie durch bie Alles zerftörende 
Wuth der Franzoſen in der Revolutionszeit herabgeworfen. 
Sonderbarer Weiſe widerfuhr auch den beiden, Chlodwig und 
Dagobert, daſſelbe Schickſal — ein Beweis, wie die glorreiche 
Nation damals das Andenken ihrer Helden und Koͤnige aus 
altergrauer Zeit zu ehren wußte! Es war ein glücklicher Zu⸗ 
fall, daß ſich Zeichnunzen und Modelle von dieſen ehrwuͤr⸗ 
digen Geſtalten noch gerettet hatten. Nach dieſen wurden 
nun die Bildſaͤulen genau wieder hergeſtellt, und ihnen der 
vorige wohlverdiente Platz wieder angewieſen. Eine vierte 
Niſche war immer leer geblieben. In dieſe wurde nun die 
Bildſaͤule Ludwigs XIV. aufgeſtellt, und ein Plan ausgefuͤhrt, 
den die Stadt ſchon laͤngſt gehabt haben ſoll; aus dem eins 
zigen Grunde, weil diefer Monardy das Münfter mit Eoftbaren 
Kirchen sOrnaten reichlich beſchenkte. So ſteht nun Lud⸗ 
wig XIV. der Berminberer bes dbeutfchen Reichs (durch 
die ränfevolle Wegnahme bes alten beutfchen Elfafjes) neben 
Rubolf von Habsburg, bem Mehrer bes heiligen 
sömifhen Reihe. in feltfamer Contraſt, ber aber weh⸗ 
muthige Grinnerungen im Herzen des Deutfchen hervorruft, 
wenn er ohnedieß vol Schmerz auf dem Boden fteht, ber 
nun fremdes Land ift, und auf den ehrwürdigen Dom hin⸗ 
blidt, an dem ber edle Meifter Erwin von Steinbad 
feine Kunft verewigte, und das beutfche Volk zeigte, was es 
zu leiften vermag durch Einigkeit und Bruberfinn. 
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Das Denkmal Rubolf3 von Habsburg flellt den Helden 
dar auf dem Pferde fißend im Königsmantel, mit Krone und 
Scepter; das Poftament hat die Aufichrift: Rudol(fus) d(e) 
Habsp(urg) R(ex) Roman(orum). Fruͤher war nod ein 
Wappen (einfacher Adler und aufrechter Löwe) dabei anges 
bracht. So findet fih das Denkmal abgebildet im Codex 
epistolaris Rudolphi I. Romanorum regis ed. Mart. Gerbert 
Typ. San. Blas. 1772. Alſo ſtammt diefe Abbildung noch 
aus jener Zeit, wo bie Vandalen- Hände noch nicht gegen 
das Denkmal auf dem Münflter gemwüthet, und es hat auf 
jeden Fall mehr Werth, ald die neueren Abbildungen und 
fogar als dad Denkmal felbft, wie es jest fteht. 


Zum zweiten Buch. 


10) (S. 116.) Was Albert von Straßburg von bem . 
Sreundesbdienft des Grafen Rudolf ven Habsburg gegen den 
Erzbifhof von Mainz berichtet, läßt fich nicht bezweifeln; auch 
laͤßt ſich als wahrfcheinlich annehmen, daß diefe Dienftleiftung 
für den Erzbifhof von Mainz eine VBeranlaffung wurde, im 
Jahr 1273 die Wahl der Churfürften auf den Grafen zu 
lenken. Aber ebenfowenig biftorifh erwiefen, als die allge: 
meine Anficht, daß eben der Priefter, gegen den Graf Rudolf 
einft feine Frömmigkeit erzeigt, Kaplan bei dem Erzbifchof 
geworden fei, und ihn auf den Grafen zuerft aufmerkfam ges 
macht habe, ift eine erft in neuerer Zeit von einem ifalies 
nifchen Schriftfteller aufgeflellte Behauptung, daß ſchon da⸗ 
mals, ald Graf Rudolf dem Erzbifhof das Geleit gab, von 
der Wahl eines Königs bie Rede gewefen fei, und Rudolf von 
dem Erbifchof gleihfam zum voraus das Wort für feine kuͤnf⸗ 
tige Erwählung erhalten habe. War ja damals, als der Bis 
fhof das Yallium zu Rom holte, im Sahe 1259, Richard 

I. Band. 28 


— 4341 — 


von Sornwallis noch König der Deutihens wie ſollte ber 
Erzbiſchof ſchon wieber einem zweiten die Krone des Reiche 
verheifen haben, welche Richard zwei Jahre zuvor zu Aachen 
feierlich erhalten hatte? Dann wäre aud die Zeit bed ges 
gebnen Verfprechens bis zu feiner Erfüllung, eine gar zu lange; 
wir hätten ja bereits dreizehn Jahre — fo lange hatte ges 
wis nit der Erzbiſchof ſchon zum Voraus das Reich dem 
Grafen verfprohen. Sein Einfluß war eö aber hauptſaͤchlich, 
wodurh Rudolf auf den deutfchen Thron gelangte, 

Rubolf felbft mußte dieß nach feiner Erwählung anerkennen. 
An einem feiner Briefe vom Monat Oktober 1273 (Cod. 
epist. Nr. II.) ſpricht er ausdrüdtich von Einem, der ben er» 
ften Srund zu feiner Erwählung gelegt habe (primarium jao- 
taverit lapidem). Der, an den der König feinen Brief rich⸗ 
tete, war wohl Niemand anders, ald ber Erzbiſchof von 
Mainz, und Bein Gardinal am römifchen Hofe, der Rubolfs 
Sache fid) hatte angelegen fein laffen, wie M. Gerbert in 
der not. 4 zum genannten Brief zu beweifen ſucht. Die 
Klaufel des Briefs, worin König Rudolf verheißt, er. wolle 
- Alles fördern, was im Intereffe ber heiligen römifchen Kirche 
liege, konnte ebenfogut an einen Grabifhof von Mainz, als 
einen hochgeftellten Kleriker in Rom ſelbſt gerichtet fein. 

Uebrigens müffen wir bei dem, daß ber Erzbifchof fo eins 
flußreich für die Erwählung Rudolf's wirkte, nicht bes Vers 
dienftes vergeffen, bas der Burggraf Kriedrih von Nürnberg 
fih dabei um feinen Obeim erwarb, eine Verheiffungen in 
Beziehung auf Rubolfs Töchter find wohl fehr ſchwer in bie 
Wagſchaale gefallen; und wer weiß, ob er nicht früher fchon 
die Fürften für feinen Schwager ftimmte. Auffallend bleibt 
es immerhin, daß er, der feinen Schwager fo häufig auf feis 
nen Kriegszuͤgen begleitete, und auch bei Bafel eine Zeitlang 
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um ihn geweſen fein muß, gerade auf dem Wahltag zu Frank⸗ 
furt zur rechten Stunde anmwefend war. Ihm gebührt auf 
jeden Fall nad dem Erzbifhof von Mainz das zweite Ver⸗ 
dienft in Beziehung auf Rudolf's Erwählung zum König. 


11) (S. 121.) Diefe intereffanten Worte müffen wirk⸗ 
ih der Gefchichte angehören, denn fie haben ſich noch in 
einem Gedichte aus dem XI. Jahrhundert erhalten. Sein 
Verfaſſer nennt ieh Schulmeifter von Eflingen, ohne 
feinen Geſchlechts-Namen näher zu bezeichnen. Gr war einer 
der Gegner König Rudolf's, aber wohl aus keinem andern 
Grunde, als darum, daß fich derfelbe gegen den armen Saͤn⸗ 
ger. nie fplendid erzeigt hatte. Wir geben dieß, ſowie alle 
auf Rudolf Bezug habende Lieder dieſes Sängers in ihrer 
urfprünglicden Geftalt, wie fie in ber feltenen Sammlung 
von Minnefengern durch Ruedeger Maneffen ber 
ausg. von Bodmer (Zuͤrch. 1759, ©. 93) enthalten find. 


J. 
1. Ein Kunig hie mit gewalte vert, 
Dem sich uf erde nit erwert (miderfept), 
Es sin kristen iuden oder heiden. 
Swer er wil ungenade han, 
Das kan eht (eben) vor im nit bestan 
Es werde im iemer (je) weger (beffer) halb gescheiden. 
Got nu sich ze dinem riche, 
Also, das er dir nit ersliche (erſchleiche) 
Dinen himel ane wer (ohne Wehr). 
Und boch (pocht) er dar mit einem worte, 
. Sant, Peter so sint (feid) munter, 
„Wan, swas der kunig wil darunder 
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Twingen, dast (das iſt) im als ein ber; 
Und pflegent wol der himel porte, 
Darzuo huet als himelsch her. 


2. Got herre nu warte (gib Acht) umbe dich, 

Ich warn in triuwen sicherlich, 

Und han gehoeret aber froemde mere (Mähre). 

Der gester fuor in kiunges schin, 

Der ist nu keiser umbe den Rio; 

Dia mer seit man uns stille und offenbere. 

Seht, werde er gewaltig iemer 

Des himels, er beriet uns niemer. 

Got den habe in diner pfliht (Pflicht), 

Das er nns beidenthalben (auf beiden Seiten) iht versume 
„(nicht verfäume), 

Dort, da wunne wert (währt) bi werde (Wuͤrdigkeit). 

Het er den himel zuo der erde, 

So engebe er nieman niht; 

Er loeset mangen hie diu pfant so kume (löft ungern die 


Berpfändeten), 
Die man in sinem dienste siht. 


3. Got und der kiunig wolten kriegen sunder wan (ohne Wahn), 
Si wolten mit einandren sere bagen (ftreiten) und bochen; 
Do sprach der kiunig: es mag nit mer alsus (alfo) ergan, 
Got hat mich uiberteilet. 

Das war (das tft wahr), es wirt an im gerochen, 

Wil er die himel haben gar, 

So wer sin herschaft gar ze wit, 

Und min gewalt gar z’enge (zu enge); 

Risse er mir bas des husen dar, 
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Ald (oder) unsre eltin friuntschaft kan gewern (währen) nit 
die lenge. 
Do schied ich’s, si liessen’s beidenthalb ze mir. 
Ich sprach: her kiunig! swas si (fei) hie niderthalb (unten), 
das habent ir, 
Liut ir hie Got, lant sich den Alten dort began; 
Tuontir des niht, ich heisse iuch baltlich von dem himelriche stan; 


4. Sit das Got unde der kiunig nu gescheiden sint, 

So wil derselbe kiunig den tiufel us der helle (Hölle) twingen. 
Da hebt sich ein gemiurde (2ärmen) von, das ist nit ein wint; 
So sint si beide froedig, herre wem sol da gelingen? 

Si kriegent, wer der wirser (fchlimmer) si, 

Der sol potstat (Poteftas) ze der helle sin. 

Der kiunig ist wirser vil ouwi (o weh)! 

Der tievel konde in manger zit vertriben nie so sere 

Liut und lant, als der kiunig vertriben hat, 

Und tuot ouch noch in kurzer frist; 

Des ist kein rat, 

Der’s an mich lat (läßt); 

Ich teil’s dem kunige bas danne e (zuvor), 

Schied ich in von dem himelrich, 

Im wirt der helle deste me. 


1. 
1. Wol ab, der kiunig der git iuch niht, 
‚Wol ab, er lat iuch bi im vressen, haut ir iht (etwas); 
Wol ab, sin hervart wirt ein niht; 
Wol ab, swas er geheiset (verheißt), dast (das iſt) ein spel 
(Fabel). 
Wol ab, enruochet (fümmert euch nicht) wi es im erge; 
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Wol ab, er gebe es sinen kindene ; 

Wol ab, si bedorfien dannoch me; 

Wol ab, si waren an guote gar ze hehl; 

Wol ab, sin kiunne (Gefchledt) das ist arn (arm); 
Wol ab, das wil er an uns ersparn. 

Wol ab, e sin gesiehte erkriuphet wirt (erheben wird), 
Wel ab, sia wir verirrt; 

Wol ab, so wirt dem brater harte kleine (fehr Benig). 


2. Miezunt harte kume guot erwirbet; 
Nu merkent alle, wavon dienest vil verdirbet ; 
Da da dien jungen, der vergisset, 
Dien alten, der erstirbet. 
la herre Got, wer kan der rehten mittel varen, 
Das er also gediene, das sin dienest iht si verlorn. 
Wer selbe iht (etwas) hat, das ist guot, weis Got, fiur den 
zorn 
Die herren kunnen gegen ir diener schalkelich gebaren (boe⸗ 
haft fich benehmen). 
Swer sich durch (wegen) sinen herren sumet iemer tag, 
Das er sin selbes diog schaffet, ob er mag, 
Der eſſet (bethört) sich; es ist niht, als do man triuwen phlag 
(Treue pflegte). 


IH. 
Der Scharle (Karl von Anjou) hat driu spil fiurpflicht (ver⸗ 
pflichtet); 
Swer der keins verliuret, des leben ist en wiht (dahin); 
Es gilt den lip und anders niht. 
Des wil das lant Cecilie (Sizilien) bürge sin. 
Das erste spil ist buf genant, 
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Das verlor der Prinz ($riedrich von Baden), er brach die 
bunde sa ze haut; 

Des gab er leben und lant. 

Das ander spil verlos kiunig Kuonradin: 

Das heisset wol von houpt, ouwe! 

Wan das verklagt er niemer me. 

Ze dem dritten spil so ist kiunig Rudolf nit ze gach (zu ſchnell); 

Es mag wol heissen hakkanach, 

Ich wen, der Scharl kiunne es im ze vil. 


IV. 


1. Wa wil diu kugel nu geligen? 

Stum alumb (überall) es si verswigen, 

-Verboten sprechen und murmeriren (murren) 

Si ranent (raunen) beide dirre (diefer) und der, 

Si rasent hin si rasent her, 

Man siht si beide zwingen und zwieren (jenen); 

Wer sol uns den troun (Ztaum) erschinen (deuten)? 

Her! ob si den kiunig iht meinen; 

la si schielhent (fchielen) dar. 

Man siht ir vil schantlachen (höhnifchlachen) under stunden, 
Und des wolfes zan enpleken (biefen); 

Tumbe liute in sorgen steken. 

Lassa briuven (prüfen) also dar, 

Es wissen wol die froemden und die kunden (Bekannten). 
Her kiunig nemt uiwer selbes war. 


2. Ir nement des riches schiltes war, \ 
Den priufent (betrachtet) ordenliche dar: 

In golde ein ufrecht adelar (Adler) 

Hat uf den schilt gestreket sich; 
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Seht, das betiutet hoch geburt, 

Die solten kiunge han. 

Der adelar ist swarz gevar (farbig), 

Sin varwe ist griusenlich (Graufen erregend). 

Her kiunig, ich sprich uch numme dar. 

Wan (wen) fiurcht iuch kleine, dunket mich, 

Ir gent frid als ein geschiawe (Bogelfcheuche) 

In einer gersten sunder wan; 

Werint ir versuocht als des adelars kindelin, 

Swels (welches) in die sunnen nit en siht, 

Das tuot er hin, iuch wer alsam (ebenfo) geschehen, 

Ir weriat verworfen ald (oder) ir muessent 

Reht und unreht bas ansehen. 

Riunig und adelar sunt (ſollen) hohe sweiben (fliegen), das 
ist sleht, 


‘ 


Her kiunig na sehl, das were des schiltes reht. 

Sus ziet (zeihet) iuch ritter und kneht, 

Ir klokent umbe ir huebel, 

Als umbe einen foulen (faulen) boun (Baum) ein speht. 
Ir sint körger danne der adelar; 

Der schilt, der wil iuch ubel anstan. 


Wir haben in ben gegebnen Eiedern des Schulmeifters 
von Eflingen einen Beitrag zur Charafteriftit Rudolf von 
Habsburg, der um fo wichtiger ift, da der Verfaſſer dieſer 
Gedichte um jene Zeit Iebte, da König Rudolf die Stadt 
Eßlingen befuchte. Während er das Eräftige Wefen des neuen 
Königs, auch fonftige Eigenfchaften, befonders feine Klugheit 
gegenüber dem Karl von Anjou, nicht unbeachtet läßt, hebt 
er eine negative Cigenfhaft an ihm hervor, bie zu große 
Kargheit, vermöge welcher ex ben fogenannten fahrenden 


v 
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Leuten felten Viel zulommen ließ. Das muß auch wirklich 
fo gewefen fein, denn ein andrer Dichter, der vielleicht nicht 
viel fpäter lebte, ald der Genannte, und fi der Unver⸗ 
zagte nennt, rüge faft mit den nämliden Worten die Spars 
famkeit König Rudolfs, wenn er fagt: 
Der kiunig Ruodolf lat sich dik (oft) in hohen eren schowen; 
Der kiunig Ruodolf eret Got und alle werden frowen. 
Der meister singen, gigen, sagen 
Das hort er gern, doch git er in niht. 

Wohl mögen Leute diefer Art es ein wenig übertrieben 
haben, wenn fie Rubolfs haushälterifchen Sinn in ihren Ges 
dichten perfiflirtenz aber darin hatte wirklich der Schulmeiſter 
von Eßlingen in vollem Maaſe Recht, wenn er an Koͤnig 
Rudolf die zu große Sorge fuͤr ſeine Kinder heraushebt, 
denen er gerne Alles zugewendet haͤtte, waͤhrend er es an 
den armen Meiſtern zu erſparen ſuchte. — Letztere, wirklich 
naive Bemerkungen des Schulmeiſters im Liede Nr. II. Stro⸗ 
phe 1. koͤnnten uns auch leicht auf die Zeit führen, in der 
die Lieder gebichtet wurden. Es mag das Jahr 1281 ober 
1282 gewejen fein, da König Rudolf feine Söhne zu Her: 
zogen in ben neuerworbenen Landen erhob; vielleicht aber 
auch jene Beit in der Regierung Rudolf, da er fchon allen 
Gedanken aufgegeben hatte, eine Deerfahrt ins heilige Land 
zu machen. Das war freilich fchon vor diefer Zeit der Fall 
und mit Recht fpottete der wigige Schulmeifter: wohl ab, 
fein Heerfahrt wird ein Nichts. 

Wir haben in den Gedichten des Schulmeifters von 
Eflingen eine Stimme aus der Zeit, die nicht eben darauf 
binzielt, das Bild Rudolf’ vor unfern Augen zu verberrlichen; 
bören wir nun eine Stimme berfelben Zeit in fremder Sprache, 
welche den Jubel des deutſchen Volles ausfpricht, als es 


hunderts war dieſes Standbild vorhanden, welches im Jahr 
1291 von ben Gtraßburgern aufgerichtet worben fein fol. 
Es war eine ber drei Bildfäulen, welche über den Portalen 
des Münftere, wo des Thurmes zweites Stockwerk beginnt, 
an ben hervorragenden Pfeilern flanden. Nachdem dieſe Bilde 
fäule nebft der bes König Chlobwigs und Dagoberts 
500 Zahr lang geftanden, wurde fie durch bie Alles zerftörende 
Wuth der Franzoſen in der Revolutionszeit herabgemorfen, 
Sonderbarer Weife wiberfuhr auch den beiden, Chlodwig und 
Dagobert, daffelbe Schickſal — ein Beweis, wie die glorreiche 
Nation damals das Andenken ihrer Helden und Könige aus 
altergrauer Zeit zu ehren wußte! Es war ein glüdlicher Zus 
fall, daß fi Zeichnungen und Modelle von biefen ehrwürs 
digen Geftalten noch gerettet hatten. Nach diefen wurden 
nun die Bilofäulen genau wieder hergeftellt, und ihnen ber 
vorige mwohlverdiente Pla wieber angewiefen. Gine vierte 
Nifhe war immer leer geblieben. In diefe wurbe nun bie 
Bildfäule Ludwigs XIV. aufgeftellt, und ein Plan ausgeführt, 
den die Stadt ſchon längft gehabt haben fol; aus dem ein- 
zigen Grunde, weil biefer Monarch das Münfter mit koſtbaren 
Kirchen: Ornaten reichlich beſchenkte. So fteht nun Lud⸗ 
wig XIV. der Verminderer bes beutfhen Reichs (durch 
die ränfevolle Wegnahme bes alten deutſchen Elſaſſes) neben 
Rudolf von Habsburg, dem Mehrer bes heiligen 
sömifhen Reihe. Gin feltfamer Contraſt, der aber wehs 
muthige Erinnerungen im Herzen des Deutichen hervorruft, 
wenn er ohnedieß voll Schmerz auf dem Boben fteht, der 
nun fremdes Land ift, und auf den ehrmürdigen Dom hin« 
blidt, an dem ber edle Meifteer Erwin von Steinbad 
feine Kunft verewigte, und das beutfche Volk zeigte, was «8 
zu leiften vermag durch Einigkeit und Bruberfinn. 
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Das Denkmal Rubolf’3 von Habsburg flellt den Helden 
dar auf dem Pferde figend im Königsmantel, mit Krone und 
Scepter; das Poftament bat die Auffchrift: Rudol(fus) d(e) 
Habsp(urg) R(ex) Roman(orum). Fruͤher war noch ein 
Mappen (einfacher Adler und aufrechter Löwe) dabei anges 
bradt. So findet fih das Denkmal abgebildet im Codex 
epistolaris Rudolphi I. Romanorum regis ed. Mart. Gerbert 
Typ. San. Blas. 1772. Alſo flammt vdiefe Abbildung noch 
aus jener Beit, wo die Vandalen- Hände noch nicht gegen 
das Denkmal auf dem Münfter gemwüthet, und es hat auf 
jeden Fall mehr Werth, ald die neueren Abbildungen und 
fogar als das Denkmal felbft, wie es jest fteht. 


Zum zweiten Buch. 


10) (S. 116.) Was Albert von.Straßburg von bem . 
Kreundesdienft des Grafen Rudolf ven Habsburg gegen den 
Erzbifhof von Mainz berichtet, läßt fich nicht bezweifeln; auch 
läßt fich als wahrfheinlih annehmen, daß diefe Dienftleiftung 
für den Erzbifhof von Mainz eine Veranlaffung wurde, im 
Sabre 1273 die Wahl der Churfürften auf den Grafen zu 
lenken. Aber ebenfowenig biftorifch erwielen, als die allges 
meine Anficht, daß eben der SPriefter, gegen den Graf Rudolf 
einft feine Frömmigkeit erzeigt, Kaplan bei dem Erzbiſchof 
geworben fei, und ihn auf den Grafen zuerft aufmerkfam ges 
macht babe, ift eine erft in neuerer Zeit von einem italies 
niſchen Schriftfteller aufgeftelte Behauptung, daß ſchon da⸗ 
mals, ald Graf Rudolf dem Erzbifhof das Geleit gab, von 
der Wahl eines Königs die Rede gewesen fei, und Rudolf von 
dem Erbifchof gleichfam zum voraus das Wort für feine Fünfs 
tige Ermählung erhalten habe. War ja damals, als ber Bis 
fhof das Palium zu Rom holte, im Zahr 1259, Richard 

I. Band. 28 
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Rex Rudolfe tibi titulos dat sanguis avorum, 

Forma procera, fides sincera, nitorque tuorum. 
Magnanimus, largus, clemens, vitiisgue molestus. 

Legis amans, prudens, fortis, pius, esque modestus. 

Lenis es, et rigidus, prout exposcunt peragenda, 

Interdam servare studes medium sine menda. 

lllustri prole sexus utriusque beatus, 

In laicis super omne, quod est mortale, levatus. 

Castus, amans castam Reginam, quae dominarum 

Castarım speculum sedet exemplar quoque clarum. Br 
Tu Comes in clypeo tuleras insigne Leonis, 

Quem velut ad pugnam distento corpore ponis. 

Sed Rex fers aquilam, quae transvolat omnia claris 
Signans indiciis, quod tu cunctis dominaris. 

Sn letzterem Gedicht ift und der Stand und das Amt 
des Verfafferd angedeutet: er war Cantor in der mit Köniz 
Rudolf viel befreundeten Stadt Zuͤrch. Der ehrwuͤrdige J. 
3. Graſſer in feinem Schweigerifch Heldenbud (Ba: 
fel 1624) fagt von ihm: „Um diefe Zeit lebte Conrad 
Mure, Chorherr zu Zuͤrch, von Mure aus dem Ergow 
bürtig; ein fehr gelehrter Mann, hat. viel Bücher gefchrieben; 
und ift dem Graf Rudolf von Habeburg gar lieb und ans 
genehm gemwefen.” Seine übrigen Werke Tennen wir nit; 
außer den obigen zwei Gedichten finden fi ch noch zwei von 
ihm in derſelben Sammlung. 

Wir ſehen, wie eigentliche Gelehrte bei Rudolf wohl ge⸗ 
litten waren, wenn wir auch immerhin jene Anekdote bezwei⸗ 
feln muͤſſen, daß er vor Baſel einen Straßburger Gelehrten 
mit einer goldnen Kette beſchenkt haben ſoll, als ihm derſelbe 
ein Buch uͤberreichte. Auch als Koͤnig war er den Gelehr⸗ 
ten wohlgewogen. Darum ſtand bei ihm in großer Gunſt 
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und Anfehen Heinrich von Klingenberg, Doctor decre- 
torum und Protonotarius (Kanzler) des Königs, fpäter zum 
Bifhof von Conſtanz erwaͤhlt. Bon ihm fang der Dichter 
Hadloub, fein Zeitgenoffe: | 

Wol uns, das der Klingenberger viurste ie wart! 

Die rechten vart die vuoren si, 

Dien (die ihn) ze herren walten (wählten); 

Er kan wise unde wort, 

Der sinne -hort 

Der wont im bi, 

Sin helfe sin rat 

Sin Kunst sin enfelich; . 

Des (darum) die wisen habten sin ze herren ger (Begehr). 
Des heisset er Bischof Heinrich. 


Zum dritten Buch. 


12) (S. 171.) Diefe Angabe hat nur ber Anonymus 
Leobiensis, daß erft von Rubolf von Habsburg an die Öffent« 
lien Urkunden in deutſcher Sprache ausgeftellt wurden, 
Der fogenannte Landfrieden, welchen Friedrich II. im Jahr 
1235 zu Mainz verkünden und in Schrift verfaffen ließ, 
war wohl auch in deutfcher Sprache auögefertigt; denn Kös 
nig Rudolf hat ihn ja im Jahr 1281 gleichfam nur wicbers 
gegeben, indem er einige Zufäge hinzufuͤgte. Ja es kommen 
fhon vor diefer Zeit deutfche Urkunden von So eine vom 
Jahr 1222, die erft in neurer Seit entdeckt wurbe, und mit 
der von Hormayr in ber Tiroler Geſchichte Bd. J. 
mitgetbeilten wohl eine der Älteften fein wird. Das Drigi:- 
nal liegt im Stabtarhiv zu Thun. Nur ber Anfang und 
Schluß möge bier ſtehen, um zu beweifen, wie ſchon bie 
Sprache auf ihre hohes Alter bindeuter: 
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Alle, die disen brief sehent old (oder) horent lesen, nu 
old harnach, sullen wizzen, daz ich Johans von Husun, ein 
burger von Thuno, han geben und gibu an disem selben briefe 
vron Mechtildu Rudolfz seligen von Velschen und iro Rindin 
rechti eheftigi (ehliche) an der muro — — — Dirro dingen 
sint gezüge: Rudolf der Ogrezen, her Heinrich Reber, Chuu- 
rat Rempo, burgeren von derselben stat Tuno, und ander er- 
ber lutun genuge ; und beschach zu Merzen do von gottes ge- 
burtu zwolf hundert jar und zwen und zwenzig jar. 

(Die ganze Urkunde ift zu lefen in dem Neuen Jahr: 
buch für deutfche Sprache h. d. v. d. Hagen. Berl. 1836. 
Bd. 11. Heft. I. ©. 66, nach einer Mittheilung bes ehrwuͤr⸗ 
digen Grafen von Mülinen, Alttfchultheißen zu Bern). 

Mit der Mitte des XII. Sahrhunderts find Urkunden 
in deutfcher Sprache nichts Seltenes mehr. 

Alfo ift es Hiftorifh unbegründet, wenn der genannte 
Anonymus Leobiensis (Chron. Lib. II. c. II.) behauptet: ante 
sua tempora (sc. Rudolfi) nullae litterae vulgariter scriptae 
reperiuntur de negotiis vel contractibus quibuscungue.* 

Desgleichen kommen unmittelbar nach König Rudolf noch 
ebenfo viele lateinifhe Urkunden vor, wie in früherer Beit, 
ſowohl Öffentliche ald von Einzelnen ausgeftellte. 

. Könnte nicht die Angabe des Chroniften von Leoben von 
einer mißverflanpnen Stelle in Ottokars Chronik herrühren, 
weil König Rudolf dem Biſchof von Sekkau gegenüber das 
Wort vor der Neichverfammlung ausfpricht: die Sachen fols 
len in deutſcher und nicht in lateinifcher Sprache verhandelt 
werben? 


13) (&. 176.) „Vocibus eorundem fratrum, Ducum Ba- 
variae Comitum Palatini Rheni rutione ducatus pro una in 
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Septem Principum jus in Electione Regis Romani habentium 
numero ‚computatis,‘* 


Das find die merkmürbigen Worte in der Entſcheidung 


König Rudolf's, die befonders wegen bed etwas zweibeutigen. 


Ausdruds ratione ducatus von den GSinen fo, von Andern 
wieder anders gedeutet worben find. Oben haben wir die 
Anficht gegeben, welche ber Berfaffer der Zeutfchen Gefichte 
3. C. Pfifter für die richtige hielt, und durchgeführt hat, 
Auch früher müffen diefe Worte fon auf folde Weife aufs 
gefaßt worden fein, denn fhon Mumelter von Sebern: 
thal in feiner Schrift: „Ueber die Verdienfte öfter 
reichiſcher Regenten um das deutſche Reich (Wien 
1790.) Eennt eine folche Auffaffungsweife, und widerlegt fie, 

Wir geben feine Widerlegung. 

„Nah dieſer Anficht hätten die Herzoge von Baiern mit 
Einwilligung aller übrigen Churfürften den König von Boͤh⸗ 
men von bem Churrecht ausgefchloffens und doch waren ja 
nad) dem Bericht von Zeitgenoffen der Biſchof Berthold von 
Bamberg (procurator Regis Bohemiae) und der Biſchof Bern« 
hard von Sekkau bei ber Wahl Rubolf’8 zugezogen. Sa 
durch dieſe Urkunde wäre das Churs und Erzfchenlenamt wer 
nigftens in possessorio dee Krone von Böhmen abe, und den 
Herzogen von Baiern wegen ihres Herzogthums zugefprocdjen 
worden, mas gewiß nicht im Sinne bed Köhigs lag, und 
wozu er auch noch Feine Berechtigung finden konnte, da Koͤ⸗ 
nig Ottokar nicht foͤrmlich feinen Abfall dargktban hatte. 

Diefe Erklärungsweife erfcheint alfo als eine unftatthafte. 
Die Urkunde trägt in keiner Beziehung das Gepräge eines 
förmlichen oberrichterlichen Erkenntniffes gegen Böhmen. Cs 
wird weder für noch gegen die Böhmifche Churſtimme, bie 
Papft Urban IV. längft als unbezweifelte Wahlftimme aners 
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kannt hatte, und auch bei König Richard's Wahl unangefodhs 
ten geblieben war, der geringfte Rechtsgrund vorgebradht, ja 
diefer Stimme nicht einmal mit einer Silbe gedacht: es bleibt 
das Erzſchenkenamt, an deffen Bells die Stimme geknüpft 
war, ganz unerwähnt; ver Krone Böhmen wird Nichts abs 
und dem Herzogthum Baiern Nichts zugefprochen auf Koften 
Boͤhmens, überhaupt Feine allgemeine Regel für die Zukunft 
feftgefest.. In der ganzen Urkunde Tommen feine anbere 
Ausdrüde vor, als declaramus, recognovimus et recognosei- 
mus, welche weiter Nichts als eine feierlihde Kundſchaft 
über den Hergang ber Sache anzeigen können. 

Der ficherfte Beweis übrigens gegen die Richtigkeit der 
Anficht, daß dem WBöhmenkönig feine Wahlſtimme in jener 
Urkunde förmlih und für immer abgefprochen wurde, ift ber 
Umftand, daß König Rudolf felbft im Jahr 1289, fo wie 
zum zweitenmal im Jahr 1290, zu Gunften feines Schwies 
gerſohns, König Wenzedlam’s von Böhmen, eine Urkunde 
auäftellte, worin er verkündet, baß das Erzſchenkenamt 
und die Churwuͤrde der Krone Böhmen unftreitig 
'gebühre, und von den Voreltern König Wenzeslam’s II. bis 
ins fünfte Glied, und folglih von Ottokar felbft unans 
gefohten ausgeübt worden fei. 

Sn diefer Urkunde geſchieht der Anfprüche Baierns Feine 
Erwähnung, auch haben die Herzoge Baierns nie dagegen pro« 
teſtirt. Dagegen dauerte der Streit wegen Theilnahme an 
der pfälzifchen. Churwuͤrde von Geiten des Hauſes Baiern 
noch bis auf Karl IV. fort; was wohl nicht der Fall gewe⸗ 
fen wäre, wenn das Herzogthum Baiern die Churftimme 
Boͤhmens erhalten hätten.” 

Die Widerlegung dieſes freilich ſchon laͤngſt vergeffenen 
öfterreichifhen Schriftftellers hat Biel für ſich. Dagegen 
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geraͤth J. C. Pfiſter bei ſeiner Anſicht ſpaͤter mit ſich ſelbſt 
in eine Art von Widerſpruch, wenn er in ſeiner Geſchichte 
der Teutſchen S. 70 ſagt: 

„Koͤnig Rudolf hatte zwar auf den Bericht des Rhein⸗ 
pfalzgrafen dem Hauſe Baiern zwei Stimmen zuerkannt, die 
eine wegen des Erbtruchſeſſenamts bei der Rheinpfalz, die 
anbere wegen bed Herzogthums Baiern. Allein es war of: 
fenbar gefchehen, um die Wahlftimme tes Königs Dttofar 
von Böhmen, der an einigen früheren Wahlen Theil genoms 
men hatte, auszufchließen. Sobald die Verhältniffe fi Anz - 
derten, war auch jene Entfcheidung nicht mehr beachtet. — 
Da Herzog Heinrich von Baiern nicht einmal mit Rudolf’s 
Ausfpruh zufrieden war, — — — [fo gab biefer dem 
Ottokar bei dem erften Sriedensvertrag die Zus 
fiherung des Wahlrechts, und ale nah Ottokars Tod 
die Wechfelheirath unter den Kindern befchloffen wurde, war 
die Sache fhon für befannt angenommen, daß König Wenzs 
law bei der Erneuerung des Öfterreichifchen Herzogsbriefs als 
der erfte unter den Churfürften (ald König auch unter ben 
Erzbifchöfen vorangehend) aufgezählt wird. Auf diefe Worte 
Pfifter’s ift nur zu bemerken, daß nirgends in einem Vers 
trag mit Ottokar von einer Zuficherung oder vielmehr Zurüds 
gabe les Wahlrechts die Rede ift, 


14) (8. 181.) 3. C. Pfifter in feiner Gefhichte der 


Zeutfhen 3. Bd. ©. 35 will dieß bezweifeln und bes 
ruft fih auf die Beweife, welhe in Lambachers Schrift: 


Defterreihifhes Interregnum, aufgeführt werden. 

Wir können damit nicht einverftanden fein; denn, da König 

Dttofar und Herzog Heinrih von Baiern gleiche Wibderfegs 

Kichkeit gegen König und Reich zeigten, fo muß auch ein gleis 

ches Urtheil Beide betroffen haben, Die Acht wurde wohl 
I Band. 29 
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über Beide ausgeſprochen, aber, ob fie auch gegen Herzog 
Heinrich in Vollzug trat, bleibt eine Trage, die noch zu be= 
antworten wäre. — Rubdolf's vermittelnde Briefe an Herzog 
Heinrich find Feine triftigen Beweiſe für Pfiſter's Anficht, 
denn man weiß ja nicht genau, in welder Zeit fie an ben 
Herzog gerichtet wurden. 


15) (S. 204.) Einer andern Anfiht zu Folge hätte 
König Rudolf von Oberſchwaben aus "feinen Heerzug nad) 
Defterreich angetreten. In Kempten hielt er ben legten 
glänzenden Reichstag vor feinem Abgang nad Defterreich, und 
zugleich Heerömufterung. Wir zweifeln wohl nit an biefer 
Angabe des bairifchen Chroniſten Aventinus, denn wirklich 
erwähnt König Rudolf felbft in einem Briefe, den er an den 
Erzbifhof Friedrich von Salzburg fchrieb, eines glanzvollen 
Reichstags, welchen er noch vor feinem Abgang nach Defter- 
reich gehalten, aber ed ermangelt uns in biefem Briefe ber 
Drt, wo, und das Datum, wann er gehalten wurde. Der 
September 1276 kann es wohl nicht fein, denn fhon im 
Auguft ift ja ber König in Nürnberg, und nad) einer von 
ibm felbft beftimmten Annahme begann er feinen Feldzug 
gegen Ottokar fhon am vierundzwanzigften Zuni. Hätten wir 
“ein befiimmtes Datum, wann König Rudolf feinen Brief an 
den Bifchof gefchrieben, fo koͤnnten wir leichter die Zeit dieſes 
angeblih zu Kempten gehaltenen Reichstags beſtimmen; benn 
wirttih ift darin von einem Tage die Rebe, der eben erft 
gehalten worden war, Aber der Brief ſelbſt ift nur will 
kuͤhrlicher Weife, ebenfo, wie ber vorangehende des Erzbiſchofs 
von Salzburg, den Rudolf beantwortete, von bem Derausgeber, 
in den September des Jahr 1276 verlegt worden. Gr 
koͤnnte ebenfowohl in eine frühere Zeit fallen — auf jeben 
Sal muß er, wie fhon Hanfiz mit Recht bemerkt Hat, 
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vor ben Abgang Rudolf's nach Oefterreich gefest werden. — 
Hätten nur die im Codex epistolaris enthaltenen Briefe Rus 
boif8 und feiner Zeitgenoffen immer ein genaues Datum, 
wir würden über mandje wichtige Umflände uns führer und 
genauer belehren können! 


16) (S. 265.) Der neuefle Biograph Rudolf's von Habs» 
burg, ber geiftreiche und gelebrte Kürft Lichnowsky, hält 
diefe Anfiht Ottokars aus Steiermark für unridhtig, und 
beſchuldigt ihn einer gegen Baiern überhaupt gehäfligen Ges 
finnung, in Folge der er auch dießmal feinen Unmwillen und 
Neid gegen Herzog Ludwig Raum gelaffen habe. Daß Dttos 
tar über die Baiern nicht immer das Beſte berichtet, mag 
feine Gründe haben, aber Partheihaß ift es wohl nicht ges 
wefen, auf keinen all bei dem vorliegenden Berichte, daß 
Pfalzgraf Ludwig in jener Zeit, da König Rudolf zum zwei⸗ 
tenmat feines tapfern Arms bedurfte, fich nicht eingefunden. 
Daß er das erftemal den König begleitete, und ſich durch 
mannhaftes Thun auszeichnete, wiffen wir — daß er aber 
diegmal, ba ed ernſtlich gegen Ottokar ging, zu Hauſe blieb, 
dürfen wir ebenfo gewiß annehmen. Wenigſtens tritt Pfalze 
graf Ludwig weder in ber Schlaht auf dem Marchfeld, noch 
fonft wo in der Nähe des Königs aufe Das weiß auch Fürft 
Lichnowsky, denn es ift zu klar am Zage, als daß es widers 
legt werben koͤnnte. Warum Pfalggraf Ludwig nicht kam, 
ber doch ein- fo treuer Anhänger des Königs war, miffen 
wir nicht anzugeben. Am beften helfen wir ung, wenn wie 
mit dem genannten Hiftorifer annehmen, baß er indeſſen ale 
Verweſer des Reihe von dem König aufgeftellt worden war, 
und alfo ex officio ausbleiben mußte. — Wohl Hatte Pfalzs 
graf Ludwig diefes Amt Thon in früherer Zeit bekleidet, zus 
folge einer Urkunde, wovon, noch Erwaͤhnung gefchehen wirb 
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— aber darüber haben wir bis jest noch Feine aufgefunden, 
in der ihn von König Rudolf dieß Amt aufs Reue über: 
tragen worben wäre. — Wer war benn Reidhöverwefer, als 
König Rudolf den Zug nad Defterreihh antrat, und Pfalz 
graf Ludwig ihn begleitete? 


17) (&. 266.) Der ältefte Abbrud der Kolmarer Anna: 
fen bei Urftifius läßt uns im Ungewiffen, denn da, wo fie 
von biefen Zuzügern nach Deſterreich ſprechen, ſteht der 
ſchwäbiſche Graf ohne Namen, indem fi) in der Hand: 
ſchrift eine Lüde finde. Wir haben zwifchen zwei Herren 
zu wählen — entweder war es ber genannte Albrecht von 
Hohbenberg, oder, was ebenfo gut fein Eönnte, der Mark: 
graf Heinrih von Hochberg, der in der Schlaht auf 
dem Marchfeld fein Eräftigess fie fliehen, fie fliehen, 
rief. Die Lage feiner Lande gegen den Rhein hin fpricht 
befonders für den Letzteren. 


18) (©. 273.) Es fol König Rudolf's Gewohnheit ges 
wefen fein in früherer und fpäterer Zeit, immer den Freitag 
bei entfcheidenben Yällen zu wählen. — Mit welder Stimm: 
nung König Rudolf zur Schlacht ausrüdte, ob ernften oder 
freudigen Muths, darüber hat uns Fein Beitgenoffe genauen 
Bericht gegeben, nicht einmal Ottokar, der überall Veran⸗ 
. laffung nimmt, die Gefinnung feines Helden vor den Augen 
darzulegen. Nur ber Chronift von Leoben bemerkt, daß er 
große Zuverficht auf den Tünftigen Sieg gehabt babe, und 
zwar auf folgende Veranlaffung. Che Rudolf gegen Ottokar 
ins Feld zog, foll er ein Zraumgefiht gehabt haben. Es 
däuchte ihn, als fähe er einen Adler im Kampf mit einem 
Löwen. Lange ſchwankte der Sieg zwifchen beiden, unb fie 
zerfleifchten fich gewaltig. Zulegt zerhadte der Adler den Lös 
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wen und brachte ihn unter feine Klauen. — Diefes Geſicht ſchien 
dem Koͤnig bedeutungsvoll. Er ließ es ſich von einer from⸗ 
men Nonne erklaͤren und die ſprach alſo: Du biſt der Adler, 
weil das roͤmiſche Reich den Adler zum Wahrzeichen hat; 
König Ottokar iſt unter dem Bilde des Loͤwen zu verſtehen, 
da er wie ein Loͤwe mit Macht und Staͤrke ausgeruͤſtet iſt. 
Der Adler hat den hoͤchſten Flug, das ſchaͤrfſte Geſicht, lebt 
lange, und wird wieder jung, wenn er alt geworden: das 
ſind lauter Zeichen, welche dir deutlich den Sieg verkuͤndigen. 
Der Loͤwe bruͤllt, und raſet im Zorn, und aus zu großer 
Wuth und Hitze bereitet er ſich ſelbſft den Untergang — alſo 
iſt auch Ottokars Gemuͤth, und das Geſicht, ſo Dir geworden 
iſt, prophezeit ihm ſeinen Untergang. — Dieſe Deutung des 
Traums ſoll den Koͤnig ſo ſehr ermuthigt haben, daß er den 
Muth nicht verlor, als er das viel ſtaͤrkere Heer ſeines Fein⸗ 
des vor ſich erblickte. Dem Bericht des Chroniſten von Leo⸗ 
ben (Chron. Lib. II. c. IV.) ſtellen wir fuͤglich etwas Aehn⸗ 
liches aus Ottokar von Horned an die Seite, was wohl 
bieher gehört, denn es betrifft eine Prophezeiung über ben 
Adler und Löwen. Wir geben die Stelle, wie fie in dem 
freitih unkritifhen Abdrucd der Chronik durch H. Pez Kap. 
100 enthalten ift. 


Do Herzog Fridreich erstarib, 
Yetweder Sant verdarib 

Von der nitewen (neuen) Herschaft, 
Damit si wurden behaft, 

Und die si muesten versuehen, 
Unczt daz dez wolt geruehen 

Got der Ain und Drei, 

Daz dew Prophezei 
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Erfullt werden solt, 
Daz dez Reichs Adler wolt 
In dez Leben (8öwen) Nest nisten 
Die Pfaffen die daz westen, 
Die heten dez Wan (mwähnten) 
Daz Weissszagen wer getan 
Auf den Pehaimischen Kunig; 
Wann dez Lee waz so frumig (wader) 
Der mit dem zwischelischen zagel (zweifachen Schweif) 
Daz er waz der Ungar Hagel, 
Und aller seiner Veint; 
Die wurden dikch von jm gepeint (gepeinigt); 
Dieweil jm waz mit helfe snel 
Von Heyr daz Pantel, 
Und von Oesterreich der weisse strich. 
Die weil strebt der Leb für sich, 
Wem er wolt zevor, 
Daz jm nichts arigs (Arges) gewar (widerfahr). 
Unczt ar die Gesellschaft verlaz (verließ), 
Allererst man da chaz (fah), 
Daz derselben Leben Chraflt 
Lag an der Gesellschaft 
Von Steyr und von Oesterreich. 
Wan (denn) ez ist wissenleich (befannt), 
Daz ze chainer Zeit, 
Weder vordes (vorher) noch seit (feither) 
Die Pehaimischen Kunig 
. Wurden ye so frumig, 
Daz jn daz wer enplanden (fie gelüftete), 
Daz si nach fremden Landen 











- 
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Mit dem Swert rungen. 

Wol hat betwungen 

Kunig Wencza mit chlainem Her 

Chrabat und Zudiner, 

Aber nicht mit dem Schilt; . 

Er waz so gar milt, 

Daz erz oberchom (gewann) mit Gut, 

Zwen Ritter fraeb (brav) 

Volhulfen jm dez seit, 

Herr Wveschof und Herr Hechtscheit, 

Ez wer von jm unverstriten. 

Die Pfaffen solten han gepiten (gewartet) 

Si versuemen (versuenen, befannen ſich) nicht paz, 
Do si sagten daz, 

Daz dew Prophezei 

Dez Reichs Wal frey 

Dem Kunig von Pehaim maint: 

Wann do sich veraint 

Dez Reichs Adlar, 

Welhen End (an welchen Ort) er chert oder war (fahr), 
Zu Gemach und ze Nest; 

In dewcht, daz jm allerpest 

Ze beleiben wer 

Peg Graf Rudolfen dem Habspurger. 

Der was so gar kekch, 

Und ganzer Manheit in Rekch (Rede, Held) - 
Daz dem Adlar geczam (geziemte), 

Er beleib (bliebe) ane scham 

Pey seinem Leen rot, 

Der seint den weissen pracht in not. 
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19) (&. 279.) Rah dem Bericht des Ghroniften von 
Leoben (Lib. 11. c. IV.) fol das Keldgefchrei des deutlichen 
Heers gewefen fein: Chriftus, Chriftus; und fo mufßgen 
die Chriften, wie die heidnifchen Kumanen unb Ungarn rufen. 
Die Böhmen hatten das Keldgefchrei: Praga, Praga, alfo 
ein Wort, das vielleicht das Nämlicke bedeutet, was in dem 
von Ottokar von Horned angeführten Budewezz Broha 
enthalten if. _ Noch fou König Ottokar allen feinen Soldaten 
vor dem Kampf ein weißes Tuch um den Hals gehängt haben, 
das die Bruft und den Rüden bededte und bid zum Gürtel 
reichte, nach Art der geiftlihen Stola. Vielleicht follten fie 
dadurch einander beflo kenntlicher werden. 


20) (8. 290.) Herwart, Herbort von Füllen 
ftein — fo nennen bie meiften der Neueren ben Ritter, der 
den König in ber Schlacht niedergeworfen, während alle Als 
teren Berichterftatter, außer Ottokar von Horned, diefen Na⸗ 
men nicht Eennen. - 

Ueberbaupt wird dieſe Begebenheit gar verfchieben berich« 
tet. — Albert von Straßburg braucht, wenn er von biefem 
Ritter Tpricht, den Ausdrucd quidam Valens, und erzählt von 
ihm, er fei, nachdem er den König niebergeworfen habe, von 
der Umgebung deffelben niedergehauen worden. Ebenſo wird 
fein Name nicht genannt in der Chronik von Kolmar, dann 
von dem Verfaſſer der Historia Australis und dem Mönd - 
Heinrich Stero von Altaich, der die Anekdote von Rus 
dolf's Großmuth gegen den Ritter berichtete. — Dttofar von 
Borned und Gregor Hagen, fein Echo, nennen einen ‚Ders 
bot von Füllenftein, aber es ift nicht derjenige, dem es ges 
lang, bem König den Streithengft unter dem Leib gu er⸗ 
ſtechen. Vielmehr war dieß ein Ritter aus Thüringen, Einer 
von denjenigen, welche die britte Schaar des böhmifchen Heer 
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bildeten. Den Herbot von Küllenftein flach der König durch 
das Helmfenfter in ben Kopf, daß er farb; aber der Ritter 
aus Thüringen, unterflügt von vier Andern, erreicht feinen 
Zwed, und fchlägt ſich dann wieder durch die Reihen ber 
Seinde hindurch. Der war es alfo, welder fpäter gefangen 
wurde. Go läßt fi die Angabe Ottokars von Horned mit 
der Anekdote, die Heinrih von Altaich erzählt, vereinigen, 
was bei dem Bericht Albert von Straßburg nicht der Fall 
ift, da er den kuͤhnen Ritter umlommen läßt. Die einzige 
Differenz des Berichts Stero’s und Ottokars iſt die, daß 
Stero beridjtet, der Ritter fei al8balb von der Leibwache Rus 
doIfs gefangen worden, was Dttolar übergeht. — Ottokar 
von Hornecks Angabe wirb am beften von dem Verfaſſer bes 
Chron. Leob. bekräftigt, welcher von Einem aus Thüringen 
fpricht, der mit dem edlen Herrn von Wolkenſtein Ru 
dolf's Streithengft niederſtach; wenn es auch fein Here von 
Wolkenſtein gewefen, fo war doch cin Thüringer dabei. 


21) S. 291.) Die Angabe, daß König Rudolf noch brei 
Zage auf dem Wahlplatz verweilte, ift durchaus unrichtig, 
wenn fie auch der Chronift von Leoben unfrem Ottofar von 
Horneck nachgeſchrieben. Wenn, was wir aus König Rudolf's 
eigener Angabe annehmen müffen, der Schlachttag auf ben 
fehsundzwanzigften Auguft fällt, fo verweilte der König nur 
eine Nacht auf dem Wahlplag, denn ſchon am fiebenundzmwans 
zigften Auguſt fchreibt er von Feldsberg aus Briefe — 
und biefer Ort liegt doch eine ziemliche Strede vom March: 
feld entfernt. 


22) ©. 294.) Dem fchönen Gefang Eonrads von 
Würzburg flellen wir billig den Grabgefang Ottokars von 
Horneck auf den König Dttolar gegenüber, den er feinem Ges 
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ſchichtswerke eingefügt hat, ber Tchöner if, als jegliche In⸗ 
f&hrift auf Dentmalen, und noch nad fünf Sahrhunderten voll 
Wehmutb ans Herz ber Fuͤhlenden dringt, ben Namen bes 
unglüclichen Königs vereivigend, Nur ein Theil davon möge 
bier. ftehen. 

Ey Welt, daz du verwazzen seist! (verwünfcht feift) 

Wie swachen Lon du geist 

Den, die dir volgen nach, 
- An dem hohen Kunig daz geschach. 

Dem geb (gabſt) du an Ritterschaft 

Beide Ellen (Starfe) und Chraft, 

Un liest jn doch unterwegen, 

Do er jr solt han phlegen, 

Do ez jm umb den Leib gie (gieng). 

Daz ist ainer deiner Lon hie. N 

Er het auch den Gewalt, 

Wolt er tawsentvalt 

Ritter und Ritters Kind 

Han gehabt ze Gesind, 

 Daz het er wol vermecht. 

Ze jungst du jn darzu precht, 

Daz er belaib (blieb) allain; 

Sich (fich) valsche Welt unrain, 

Mit diesem ongetrewem Sit 

Da lonest du ze jungist mit. 

Ain grosse Tugent an jm lag, 

Der er wielt (maltete) und phlag, 

Daz er waz ain stam 

Zucht und Scham. 

Dein Vngetrew groz 

Macht jn ze jungist ploz 
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Harnasche und Rlaider, 
Also daz er der paider 
Lag nakcht schemleich 
Sein hochgepornew Leich. 
Diser Tuch vnrainer 
Ist deiner Lon auch ainer. 
Er het so vil Guts, 
Wer er gewesen dez Muts, 
Daz er teigleich (däglich) wolt 
Von edlem Gestain und Gold. 
Haben tragen Rlaider an, 
Daz hiet (hätt) er wol getan. 
Dez liez er jm so gar zerinnnen, 
Daz man ym must gewinnen 
Ain Graz, daz man jn mitpedakcht, 
So gar pelaib er nakcht. . 
Sich Welt, aller Vntrew ain Chron, 
Daz ist auch ainer deiner Lon. 


Daz ich nu vil herfur sait, 

Und zalt sein Reichait, 

Die Red ich vmbsunst swant (verfchwendete), 
Wann (denn) mendleich (männlich) ist daz wol bechant, 
Waz cin solch Kunig vermag, 

An dem so hohe wird lag. 

Dem waz so gar zerunnen, 

Daz jm wart chawm gewunnen 

Ain Pub, dem man ym sach holen 

Ain swachen Hut wasssers vollen, 

Damit man jn vergoz (begof). 

Die guldin Choph (Becher) groz 


— 460 — 


Der: pracht niempt: (Niemand) dhain (einen)' dar; 
Auf der Erden lag er par (leer), 

Sein aigen Pluts naz. 

Wo warn die Matras (Matragen) 

Und die Gultter (Polfter) seydein, 
Darauf er solt gelegen sein? 

Wo warn, die jm scholden chlagen? 
Von Mannen und von Magen (Verwandten) 
Pelaib er Trostes frey. 

Wo warn Erezt und Erczeney (Artzenei), 
Damit man sein Wunden 

Scholt han gepunden ? 

Wo warn, die scholden wain’n, 

Die zu Preim Zeit, 

Da er mit an dem Streit 

Wol dreyskch man wielt (maltete) ? 
Ungetreu Welt, die spielt 

Du vom jm so gar, 

Daz dhainer (feiner) Schar 

Ym Niempt volgt nach. 

Vil Volkch man ob ym sach, 

Die riten fuder (hinweg) und zue, 

Der dhain daucht so frue, 

Da mit seinem Leben 

Dem Streit ain End waz geben. 

Ez waz wol ain Schannd 

Daz die von seinem Lannd 

Dannoch Wer (Wehr) phlagen — 

Ich wil der Gest gedagen (verfchweigen) — 
Wie er wer verswunden, 

Oder wö sy yn funden 





— 461 — 


Daz man da hiet gesuecht, j 
Niemd dess gerucht (fümmerfe). 
Sich West! daz ist dein Sold — 
We ym, der dir ist‘hold! 


Zum vierten Buch. 


23) (S. 301.) Sft infofern keine unrichtige Angabe, 
da bie Beiden, welche den König verfolgten, und ihn zulegt 
vom Pferde warfen, aus der Zahl der Steiermaͤrker waren, 
die nun auf Rudolf's Seite kämpften. 


24) (©. 301.) Nicht nur der König hat bieß anerkannt, 
daß ihm Gott wunderbar den Sieg verfchaffte, fondern feine 
Beitgenoffen felbft hielten es dafür, daß Bott auf außeror- 
dentlihe Weife für Rudolf entfhied., — Es befanden fih — 
fo erzählt die Chronid von Kolmar in fehlichtem gläubigem 
Zone — an jenem Schladhttag im Troß des deutfchen Heers 
viele Kleriter, Moͤnche, Gonverfen aus jeber Religion; die 
zogen fich auf einen Eleinen Hügel zurüd, um ben Ausgang 
der Schlacht zu erwarten, und beteten zu Gott für ihre Leute, 
Diefe nun machten die Bemerkung, daß über dem Heere Kös 
nig Ottokars heiß die Sonne brannte, daß bie Waffen heil 
wie Teuer erglänzten. Aber über dem Heer König Rudolf's, 
wohin es fich wendete, lag eine kuͤhle Wolle, durch die es 
immer gedeckt wurbe. Daran erkannten fie, daß Rudolf's Heer 
unter Gottes fihtbarem Beiſtand obfiegen würde. 


25) (S. 314.) Diefe Gefchichte, welche Albert von 
Straßburg erzählt, und nad) ihm Thomas Ebendorfer von 
Haſelbach (Chron. Austr. Lib. V.) hat immer etwas Unwahrs 
fheinlihes, befonders auch deswegen, daß Graf Yban (Io: 
bann) fpäterhin wieder in kriegeriſcher Thaͤtigkeit auftrat, 
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Fürft Lihnomsty kannte wohl auch das Wibderſprechende 
in dieſer Erzaͤhlung, hat ſie aber doch ſeiner Geſchichte ein⸗ 
verleibtz denn, um König Rudolf im herrlichſten Lichte darzu⸗ 
ſtellen, konnte gewiß Nichts willkommner fein, als der Aus⸗ 
ſpruch eines ſolchen ritterlichen Grafen, der zuvor unter 
Rudolf's gefaͤhrlichſte Feinde gehörte. — Ih bin ſicher, 
denn ich habe getrunken mit dem beſten Manne, 
der in der Welt lebt. — Dieſen ſchoͤnen Spruch gibt 
der genannte Hiſtoriker, aber auch weiter gar Nichts; er 
bricht ab, ohne des Folgenden zu erwaͤhnen, was Albert von 
Straßburg ferner erzaͤhlt, und wodurch freilich nicht das beſte 
eiht auf König Rudolf's Charakter fällt. Iſt wohl ber 
hochgeftellte Hiftoriker deswegen mit biefer Stelle fo verfah⸗ 
zen, baß er fie gleichfam amputirte, weil ber zweite Theil 
eine baare Unrichtigkeit enthielt? Wohl beffer hätte er daran 
gethan, wenn er die ganze Erzählung aus der Gefchichte ges 
ftrigen hätte, um nicht eine Unredlichkeit zu begeben, bie 
jeder, der die Quelle felbft auffucht, früher oder fpäter ent- 
deden mußte. — Bei einem ſolchen Verfahren, wie es in 
diefem Kalle angewendet wurde, ift es freilich ein Leichtes, 
aus Rudolf von Habsburg einen Mann zu maden, welcher 
ber befte wäre, ber je auf der Welt gelebt hätte 


26) (©. 315.) Es ift eine ganz irrige, aber von Vielen 
angenommene Anſicht, daß Biſchof Heinrich von Baſel fchon 
im Sommer des Sabre 1276 den König nach Defterreich 
begleitet habe. Derfelbe kam aber nach dem glaubwürbigen 
Berichte der Annalen von Kolmar erft um Himmelfahrt des 
Jahrs 1277 nach Defterreich, um die Zeit, dba König Rudolf 
feiner mehr, als je bedurfte. Kurz vor jenem Tage, da Kös 
nig Rudolf mit Ottokar die erfte Sühne fchloß, war er ges 
rade von einer Reife an den römifchen Hof zurüdgetommen, 
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die fuͤr ſeine Geſundheit nicht die beſten Folgen gehabt hatte; 
und doch wartete er ſtrenge des Amts in ſeinem Hochſtift. 
Gr vifitirte damals die Kanoniker zu St. Leonhard. Der 
Erfolg davon war, baß er einen ber Chorherren ind Klofter 
nad; Snterlalen, einen. zweiten in ein Klofter nah Paris, 
einen dritten gen Bollen, einen vierten gen Straßburg in 
das Klofter St. Arbogaft fandte, um fich zu beffern. Um 
Weihnachten aber hielt er mit ben Seinen wohl keine Faſten⸗ 
zeit, denn er aß‘ Fleifh, und wer.von feiner Umgebung fols 
ches nicht wollte, der erhielt große Fiſche zur Speife, 

Bon feiner angeblihen Reife nah Defterreih im. Jahr 
1276 erzählt Albert von Straßburg einiges Merkwürbige 
worunfer auch eine Zauber: Gefchichte. Die letztere zeigt uns, 
dab auch er dieſen gelehrten Bifchof für einen Schwarzkuͤnſtler 
hielt, wofür er bei allen feinen Zeitgenoffen verfchrieen war. 

Mit 100 Streithengfien — das find Alberts Worte - - 
begleitete Bifchof Heinrich feinen geliebten König. Als fie 
durch den Böhmer:Wald zogen, mußten fie von Solchen, die 
fie anfielen, und wieder davon flohen, viel Ungemadh leiden. 
Da griff der Bifchof von Bafel, welcher bie Binterhut bes 
Heers hielt, die Beunruhiger, die wieder kamen, ans dieſe 
flüdhteten fi in einen nahen Fluß, wie fie gewohnt waren, 
um hinüber zu waten. Der Bifchof aber eilte ihnen nach, 
ritt in eigner Perfon In ben Fluß, und die Seinigen folgten 
ibm. Bier fingen fie nun die Zlüchtigen. Der Bifchof ließ 
Alle nadt auf Pferde binden und führte fie. fo lange mit ſich, 
bis fie unter den Stichen ber Fliegen ihr Leben aufgaben. 
Jetzt hatte das Heer Ruhe vor folchen Feinden. 

Als fie weiter vorwärts zogen, hieß es, eine große Menge 
Zeinde fei im Walde verborgen, Der König fagte dem Bir 
[hof davon, und biefer bewerfftelligte es alsbald, daß zweis 


4 
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hundert Helmtraͤger uͤber dem Fluſſe neben dem Heer des 
Koͤnigs daher zogen. Als der Koͤnig fragte: Wer ſind jene 
Unbekannten, die unter Helmen daher reiten? — antwortete ber 
Bifhof: Sie find zu Eurem Dienfte. Der König aber hatte 
feine Luft zu ihnen, und bat den Bifchof, er möge fie gehen 
heiffen. Der that alfo, und jene machten ſich davon auf bes 
Bifhofs Befehl. 

dEetztere abentheuerliche Gefchichte hat aud) Thomas Eben⸗ 
dorfer nacherzählt (Chron. Austr. Lib. V.) aber fo verwirrt, 
dag man Eeinen Sinn in die Erzählung hineinbringen kann, 
wie er fie gibt. 


27) (S, 317.) Mumelter von Sebernthal (a. a. 
O. ©. 143. Anm. 4) behauptet, daß die gemeine Meinung 
von. einer Verfegung bes Landes Oberoefterreich zur Sicherheit 
des Heirathsguts an Herzog Albert ungegründet fei, da fein 
einziger gleichzeitiger Schriftiteler davon Erwähnung thue. 
Diefe Behauptung ift eben fhon dadurch widerlegt, daß bie 
Historia Australis, fo wie Ottokar diefelbe Angabe enthalten. 
Aber fo viel ift gewiß, daß das in 40,000 Mark Silber bes 
fiehende Heirathögut richtig ausgezahlt wurde; freilich erſt in 
Tpäterer Zeit. Es ift nody eine Quittung vorhanden, wo es 
heißt: Nos esse per Karissimum affinem nostrum, Dominum 
Albertum, illustrem Ducem Austrie et Styrie quiddatos plene 
finaliter et pagatos. 


28) (8. 347.) Es mag manchem Lefer nicht unlieb fein, 
den Inhalt des Briefs zu vernehmen, mit dem König Edu⸗ 
ard das Bittfchreiben des König Alphons von Kaftilien ers 
wiederte. 

„Wir find bereit Euch, als unſern Schwager und gleiche 
fam liebſten leiblichen Bruder, in Betreff des römifchen Reiche 
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gegen ben Grafen Rudolf von Alemannien zu unter 
ftügen, wie es einem ſolchen Kürften geziemt, und Gud in 
Allem durch Rath und That bei der Hand zu ſein; finte 
malen wir Cure Perfon aus reinem Bergen lieben, und dar⸗ 
nach trachten, wie fih Eure Ehre ſtets mehre, bazu auch 
Sure eigenen Angelegenheiten immer in Gedanken tragen. 
Dieß jedoch unbefchabet der Ehrfurcht und Hochadhtung, zu 
der wir uns durch unfre chriftliche Religion gegen die heilige 
Roͤmiſche Kirche verpflichtet fühlen, welche nach dem Willen 
eine Mutter und Lehrerin aller Gläubigen iſt, unb welde 
wir weder beleidigen noch erzürnen bürfen, und auch nicht 
wollen. Im Uebrigen haben wir Euch noch zu berichten, daß 
wir mit unfern Briefen ben hoͤchſten Papft und bie ‚Herren 
Garbinäte flehentlich angehen, er möge Euer Recht, das Ihr, 
wie mir wohl bewußt ift, auf das Roͤmiſche Reich habt, une 
verlegt Euch erhalten, und in Betreff deffen, aus Gnaben 
und wegen unfrer Kürbitte, vollfommene Gerechtigkeit Euch 
zulommen laſſen.“ 

Wie ſich doch To bald bie Zeiten Anberten, und bie Gefin: 
nung des Königs eine andere Richtung nahm, als von Hei⸗ 
zathöverbindungen die Rebe war! 

29) (S. 849.) &o wenig König Rubolf, ob er gleich 
bis ins hoͤchſte Alter die Waffen führte, ein Eroberer fein, 
dagegen durch befeftigte Einigkeit in feinem Reiche, durch Zu: 
fammenhang aller inneren Theile zu einem Ganzen, in gewich⸗ 
tiger wuͤrdevoller Haltung gegen Außen Erfurcht gebieten wollte; 
fo faßte ex doch fchon in den erflen Zeiten feiner Regierung 
den wichtigen Gedanken, durch MWieberherftellung bes alten 
Königreichs Burgund (Arelat) eine Eräftige, faft unabhaͤn⸗ 
gige Macht inmitten zwilchen Frankreich und Deutfchland zu 
fegen, wodurch befonders auch die deutfchen Graͤnzmarken ges 

I. Band. 30 





— 46 — 


bütet werben follten, die dem nach Eroberung füchtigen Frank⸗ 
reich fo fehr bloß geftellt waren. Daher die freundliche Ver⸗ 
binbung, welde er mit der Stadt Befancon, einer der wich: 
tigften Pläpe des alten Burgunds, unterhielt, und bie wirk⸗ 
lich nicht unnöthige Sorge, fie möchte leicht von dem Könige 
von Frankreich auf feine Seite gezogen werden. Wir geben 
‚eine Stelle aus einem Schreiben, das er im Jahr. 1277 
an biefe Stadt richtete. 

„Weil — fo heißt es unter Andern — die Nachricht 
vor unfern Thron gelangt iſt, we der König von Frank 
reich durch ben Sauerteig feiner Weberrebung eure rebliche 
Gefinnung zu verderben fucht, indem er euch von der uns 
und bem Reiche fehuldigen Treue abwendet, unb unter feine 
Enechtifche Herrichaft zu bringen ſucht — fo ermahnen euch 
nun mit allem möglichen Eifer, daß ihr Ohr und Herz von 
folder Verlockung abwendet, damit. ihr dem Joche ewiger 
Knechtſchaft entgehet, und ebenfo unfern Unwillen meidet; 
indem wir im andern ‘Falle gezwungen wären, eurer Kreis 
heiten eu zu berauben, und uns nad dem Rath unfrer 
Fürften feindfelig gegen euch richten müßten. Berner haben 
wir die Fürften, Barone, Edlen und andre Getreuen bes Reichs 
auf St. Johanns bes Zäufers Zag gen Frankfurt auf .einen 
Reichstag berufen, bei dem diefe und jene Angelegenheiten zur 
Sprade kommen follen; dahin nun follt auch ihr — fo vers 
langen wir e8 — eure Gefanbten fchiden. Dabei wäre «6 
nah unfrem Willen, daß ihr und andre Herren, unfre Ger 
treuen in Burgund, vor jener beftimmten Zeit zu uns an den 
Rhein, wo wir bald fein werden, eure Gefandten abfenbet, damit 
ihr von ihnen erfahren Eönnet, wir unfre Angelegenheiten einen 
Bortgang nehmen, und auch wir von bdenfelben genau uns be- 
lehren laſſen koͤnnen, wie es in euren Gegenden ftehet.’ 





— 467 — 


Diefer Brief ging aus Altenburg an ber Gränze von 
Böhmen und Mähren ab, unb belehrt uns, wie nicht nur 
ein freunbliches Verhaͤltniß zwifchen jener Stabt und dem Koͤ⸗ 
nig beftand, fondern, wie er ſich fogar nicht fcheuen durfte, 
diefelbe ihres alten Berbandes mit dem beutichen Reiche 
za gemahnen; und wie mädtig überhaupt fein Einfluß auf 
jene Stäbte, fo wie die Herren Burgunds war. 

In diefem fchönen Lande nun, das ſchon in ben älteften 
Zeiten ein engverbundnes Glied bes beutfchen Reichs bildete, 
und auch nod zu Rudolf's Zeiten willig feine Abhängigkeit 
von demfelben anerkannte, wollte König Rudolf wieder einen 
Königsthron herftellen, und es wäre ihm gewiß nicht Tchwer 
getvorbenz aber bie Angelegenheiten in Defterreih, und dann 
die Sorge für das Reich, welches lange ben geliebten ‚Herrn 
vermißt hatte, hielten ihn wohl ab, in eigner Perfon in jenen 
Landen zu erfcheinen, um feinen Plan zur Ausführung zu 
bringen. Die Krone biefes Reiche, das er wieber herftellen 
wollte, war feinem Sohn Hartmann beflimmt, ber ihm mehr, 
als alle feine Übrigen Kinder am Herzen lag. Sein früher 
Tod vereitelte biefen Plan, und König Rubolf mag bie Sache 
auf fpätere Zeit vertagt haben. Aber ſchwinden ließ er biefen 
großen Gedanken nicht, fondern er hauchte ihn erft mit feiner 
Seele aus. Noch in feinem Iehteh Lebensjahr follten die 
Landherren von Burgund auf ben Reichstag nach Frankfurt 
erfordert werden — wer weiß, ob nicht auch biefe Angelegen- 
beit bafelbft zur Sprache gelommen wäre. 

29 b.) (&. 361.) Für diefe Annahme fprechen deutlich bie 
noch vorhandenen Urkunden, bie ber König an den Drten aus⸗ 
ftellte, welche er in eigener Perfon befucht hatte. 

Dttofar von Horneck fucht die Neife des Königs unb 
die Begleitung feiner Tochter, welche zu ihrer Vermaͤhlung 
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nad Ztalien abreifte, miteinander in Verbindung zu bringen, 
aber es läßt ſich nicht tun. Laut ber angeführten Urkunde 
empfing der Kanzlar, Meiſter Rubolf, der mit nody einigen 
Andern das Gefolge ber Prinzeflin bildete, feine Vollmacht 
ald General: Bilar am fünften Januar 12831; demnad kin: 
nen wir auch die Abreife nicht vor biefe Zeit fehen. Die 
Prinzeflin ging alfo erſt im Anfang biefes Jahrs nach Ita 
ken ab, und bieß ſtinmt auch mit bem Bericht eines italie: 
nifchen Schriftſtellers, ber ihre Ankunft zu Treviſo auf den 
neunten Februar verlegt, und gewiß nidht ohne Grünbe. 
Daß Bater und Mutter bie Zochter begleiteten, konnte dennoch 
der Fall fein, und ebenfo, daß fie bei Schottwien fidy von 
ihr verabfchiedeten. Was hindert uns auch, anzunehmen, daß 
König Rudolf zweimal nad einander bie Lande bereifte? 
Gesten wir feft, daß die Prinzeſſin im Februar des genann⸗ 
ten Jahrs nad Jialien abging, fo behält auch bie Angabe 
ihre Gültigkeit, daß die Königin Anna bald darauf im Schwer 
über die von ihr gefchiebene Tochter flarb. 


Drud von E. E. Elbert in Leipuia. 


—⸗— 
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nach Stalien abreifte, miteinander in Verbindung zu bringen, 
aber es läßt fich nicht thun. " Laut der angeführten Urkunde , 
empfing der Kanzlar, Meifter Rudolf, der mit noch einigen 
Andern das Gefolge ber Prinzeffin bildete, feine Vollmacht 
ald General: Bilar am fünften Sanuar 1281; demnach koͤn⸗ 
nen wir auch die Abreife nicht vor biefe Zeit fegen. Die 
Prinzeffin ging alfo erft im Anfang biefes Jahrs nach Ita⸗ 
lien ab, und dieß ſtimmt auch mit dem Bericht eines italie⸗ 
nifchen Schriftftellers, der ihre Ankunft zu Treviſo auf den 
neunten Februar verlegt, und gewiß nicht ohne Grünbe. 
Das Vater und Mutter die Tochter begleiteten, konnte bennoch 
der Fall fein, und ebenfo, daß fie bei Schottwien ſich von 
ihr verabfchiedeten.. Was hindert und auch, anzunehmen, baß 
König Rudolf zweimal nach einander die Lande bereifte? 
Gesten wir feft, daß die Prinzeffin im Februar des genann« 
ten Jahrs nach Jialien abging, fo behält auch bie Angabe 
ihre Gültigkeit, daß die Königin Anna bald barauf im Sdmun 
über die von ihr gefchiebene Tochter ſtarb. 
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Grafen widerfagen 38. Statt Peterlingen wirb belagert 
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der Burg Hohenflaufen und zu Gmünd, von wo aus er dem, 
ſchwaͤbiſchen Landen eine Verfaffung gibt 112. Rudolf, ber 
Sohn des Königs, beendigt glüdlih den Krieg mit Bern 
118. Der Abt von St. Gallen wird gebemüthigt 120. 


Die PBeindfeligkeiten zwifchen dem Grafen von Mömpelgarb 
und dem Hochflift Baſel gehen wieder an 127. König Rus 
boifs Zug gegen Burgund 129. Graf Otto von Burgund 
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Mangold von Würzburg und Bifhof Arnold von Bamberg 
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147. Rudolf zieht nach Thüringen; feierliher Empfang zu 
Erfurt 151. Der König zieht gegen die Raubritter und 
zerftört ihre Burgen 152. Glänzender Reichshof 
zu Erfurt 153. Die thüringfche Angelegenheit; Margas 
retha, die ungluͤckliche Tochter Friedrich II. von Hohen« 
ſtaufen; Sriedeih mit der gebißnen Wange; der 
Vater im Streit mit den Söhnen 154. Der König vers 
trägt die Streitenden 160. Rudolf, der Koͤnigsſohn, ſtirbt 
zu Prag; feierliche Erequien zu Erfurt 163. Landgraf Als 
breit zeigt fih in feiner Pracht 165. Glängende Verlo⸗ 
bungsfeier vom König veranftaltet 165. Herzog Albrecht 
kommt nad Erfurt 166. Zraurige Erreigniffe 167. Streit⸗ 
ſache des Erzbifchofs von Salzburg mit Herzog Albrecht von 
Defterreich und Abt Heinrich von Admund 169. Der Kös 
nig fol Richter fein 178. Erzbiſchof Friedrich von Galzs 
burg flirbt, wahrfcheintih durch Vergiftung 181. Herzog 
Albrecht laͤßt fih von feinem Water mit dem Königreich Uns 
garn belehnen 187. König Rudolf beftätigt zum zweiten: 
mal den König von Böhmen im Reichsſchenken⸗Amt und in 
der Churwürde 188. Rudolf verläßt mit feiner ganzen Fa⸗ 
milie die Stadt Erfurt 189. Die Städte Conſtanz und 
Kolmar fteuern in des Königs Kaffe 190. Der König vers 
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weift den Abt von St. Gallen aus feinem legten Zufluchts⸗ 
ort 191. Die Stadt Zuͤrch muß [bei ber Gelbverlegenheit 
des Königs ins Mittel treten 192. Rudolf kommt nad 
Speier; Reichstag; Erneurung des Landfriedens; die Saguns 
gen des Landfriedens 195. Reichsſtag zu Frankfurt; bie 
Hoffnung des Königs in Betreff der Nachfolge Albrechts im 
‚Reich fchlägt fehl 203. Rudolf's Plan wegen Wiederauf: 
richtung des burgundifchen Reiche 210. Rudolf verlebt feine 
legten Zage zu Straßburg 214. Des Königs Ritt 
zum Grabe 216. Sein Tod und Begraͤbniß 218. Das 
Bild des guten Koͤnigs 219. 
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Fünftes Buch. 


söonig Rudolf, 
Ordner des Reichs. 


Jahr 1281 bis 1280. 


II. Bond. 1 


m 


Ann 


Mit einem fchmerzlichen Gefühl mag König Rudolf 
das Land verlaffen haben, in dem er faft heimifc) gewor⸗ 
den war, und wohl mochte es ihm ahnen, daß er daſſelbe 
im Leben nicht mehr ſehen wuͤrde. Aber ebenſoſehr mag 
es eine Sehnſucht ſeines Herzens geweſen ſein, das Land 
wieder zu ſehen, dem er ſo lange ferne geweſen war, und 
das doch mehr Anſpruͤche an ihn machen konnte, da er 
durch ſeine Geburt ſchon, und durch die Wahl zum deut⸗ 
ſchen Koͤnige, ihm angehoͤrte. An der Donau hinauf, 
vielleicht auf demſelben Weg, der ihn zuerſt in die oͤſter⸗ 
reichiſchen Lande gefuͤhrt hatte, zog er bis Baiern. Hier 
an der Graͤnze verließen ihn die Landherren aus Oeſter⸗ 
reich, welche ihm das Geleit gegeben hatten. Am 12. 
Juni iſt er ſchon zu Regensburg angekommen. Er haͤlt 
ſich bier etliche Zeit auf, um Mancherlei zu ordnen, Den 
30. Juli beftätigte ee den Vergleich, welchen bie beiben 
Herzoge von Baiern, Ludwig und Heinrich, nach langem 
Streit zu Vilshofen ſchloſſen. Dann ertheilte er am 5. 
Jull auf eine Anfrage des Erzbifchofs von Salzburg den 

1* 
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Rechtsſpruch, daß zum Reichsfuͤrſtenlehen gehörige Güter 
von ihren jeweiligen Befigern nicht veräußert werden Eön- 
nen. Tags darauf finden wir den König ſchon in Nürn- 
berg, wo er einen feierlichen Reichstag hielt. Auf diefem 
ließ er es feine erfte Sorge fein, den Landfrieden wieder 
herzuftelfen. Zuerft ließ er am 6. Juli einen allgemeinen 
Landfrieben auf fünf Jahre verkünden, hierauf am 25. 
Juli mußten die Biſchoͤfe, Grafen und Herren, fo wie 
alle Volk in Franken, noch einen befonderen Frieden am 
St. Jakobs Tag, vom nädften Michaelisfeft an gerech- 
net, auf fünf Fahre in der Schottenkicche feierlich beſchwoͤ⸗ 
ten. Diefer Landfrieden enthielt ſtrenge, zum Theil neue 
Gefege gegen Friedensbruch, Raub und andere Gewalt: 
thaten. Wie ſtreng er abgefaßt murde, bemeifen unter 
andern folgende Artikel: 

„Wer Meffer in den Hoſen, oder anderswo, 'verhohlen 
trägt, wird man befien inne, dem foll man die Hand 
abfchlahen. 

Mer edelen Mann feindlich heimfucht, der foll in der 
Acht ſein; wer einen Gebauren feindlich. heimfucht, ber 
ſoll für fein Laftee 1 Pfund und für den Richter 2 Pfund 
verfallen fein, nebft Erſatz des Schadens, 

Pfaffen mit langen Haaren find außer dem Frieden,” 

Ferner befchäftigte ihn die Angelegenheit des Grafen 
Johann von Avesned, des Juͤngeren, betreffend feine An- 
fprüche auf die Flandriſche Erbfchaft. Schon im Jahr 1276 
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hatte ihn der König als Grafen non Hennegau anerkannt, 
und ihm vorläufig die Belehnung über Holland ertheilt, 
Sm Sabre 1279 belehnte er ihn mie dem Lande Aloft, 
was zugleich der Grafin Margaretha von Flandern, feiner 
Mutter, abgefprochen wurde. Das Alles betätigte jest 
der König; zugleich erklärte er den von weiland König 
Richard umgeſtoßenen Spruch König Wilhelm’s und bie 
davon abhängige Belehnung des Grafen Johann für guͤl⸗ 
tig, und läßt an den Adel und die übrigen Einwohner 
des Landes Aloft, des Landes an der Schelde u. f. w. 
den Befehl ergehen, denfelben Grafen für ihren Landes: 
herrn zu erkennen. Der Bifhof von Cambrai aber wird 
beauftragt, den Johann von Avesnes in den Beſitz dieſer 
Lande einzufegen. Bei diefer Gelegenheit gab ber König 
auch eine wichtige Sentenz, wo es am Schluß heißt: 
„Alles was mit den Neichegütern durch Schenkung, Be 
flätigung oder fonft auf eine oder andere Weiſe ducch den 
König Richard oder feine Nachfolger im Reiche gefchehen 
von der Zeit an, da die Abfegung gegen Kaiſer Fried: 
rich II. ausgefprochen worden, das fol Fein Recht und 
keine Gültigkeit haben, wenn es nicht durch den größten 
Theil der Kurfürften genehmigt worden.” 

Zu derfelben Zeit ertheilte der König dem Pfalzgrafen 
Ludwig und feinen Söhnen die Belehnung mit den von 
ihm vefignicten Reichslehen, dergeſtalt, daß die beiden 
Söhne, wenn fie dereinft ihrem Water folgen, ſowohl 
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Lehen als Erbguͤter unter ſich und mit den noch zu er⸗ 
zeugenden Kindern ihres Vaters zu theilen haben. Bald 
darauf belehnte er den Pfalzgrafen noch mit den Lehen 
des verſtorbenen Grafen von Miesburg. — Waͤhrend die⸗ 
ſes Aufenthalts zu Nuͤrnberg ſoll ſich auch Folgendes zu⸗ 
getragen haben: Heinrich Schorlin, der in der Schlacht 
auf dem Marchfeld den Angriff eröffnet hatte, entbrannte 
gegen die wunderfchöne Tochter feines Wirth und zwang 
fie zu feinem Willen. Ueber folche That wurden die Bürs 
ger bitter ergrimmt, und ffe verlangten von dem König, 
daß er feine Strafe empfange, Lange befann ſich König 
Rudolf, ob Niemand erfihiene, der ſich des Angeklagten 
annehme. Als fid Niemand ind Mittel Iegte, rief er end⸗ 
lich voll Unwillen: „Sch will über ihn richten, und zwar 
hier an diefem Ort; aber dann will ich auch, fo lang ich 
tebe, hier richten”. Das fehredte die Bürger; fie fahen 
ein, welhe Gunſt Schorlin beim König genoß, und woll: 
ten ſich jegt gern in feinen Willen fügen. Aber ber Kb: 
nig richtete ganz anders, ald man vermuthet hatte, Schors 
lin mußte das Mädchen auf der Stelle zur Gattin neh⸗ 
men, und der König gab dem Pärchen 200 Mark Sits 
ber zur Ausſteuer. Da hörten die Bürger auf zu klagen. 
— Nach) einem Aufenthalt von beinahe zwei Monaten 
verließ König Rudolf die Stadt Nürnberg, nachdem er 
noch die Güter feines eigenen Hauſes gemehrt hatte, ins 
dem er von dem Kofler Ebrach die Befigungen zu Schwas 
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bach, welche Kaiſer Friedrich J. demſelben geſchenkt hatte, 
um 750 Pfund Heller erkaufte. — Von Nuͤrnberg aus 
ging Rudolf nach Gmuͤnd. Hier zeigte er ſich gegen ei⸗ 
nen Mann, der bisher mehr als Viele fuͤr ihn thaͤtig ge⸗ 
weſen war, von Neuem erkenntlich. Er erneuerte am 4. 
September dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg bie 
fhon im Jahr 1273 ertheilte Belehnung; zugleich ver: 
pfaͤndet ee ihm Ervendorf für 300 Marl, Der Stadt 
Heilbronn ertheilte er ebendafelbft dieſelben Mechte und 
Sreiheiten, welche Speier hat. Am 21. September fin 
den mir den König zu Conſtanz. Won bier aus ging er 
im Dftober nady Kolmar, amd bann 309 er ind Breis⸗ 
gau, um den Grafen von Freiburg und die Stadt heim: 
zufuchen, da fie gegenfeitig Sehde begonnen hatten. In 
drei Heeres⸗Abtheilungen erfchten er vor Stadt und Burg. 
Doch am 23. Oktober 1281 wurde zwifchen dem König, 
dem Grafen von Freiburg und der Stadt eine Richtung 
gemacht, „der zufolge der Graf Erſatz leiſten foll für das, 
was er bem Reich Schaden getban, und alle Gefangenen, 
die auf beiden Seiten gemacht wurden, auf freien Fuß 
geftelle werben muͤſſen; aber die Bürger der Stadt follen 
die Burg BZähringen wieder aufbauen.” So wurde auch 
zwifchen dem Grafen und der Stadt Friede. Ein Beweis 
des mieberhergeftellten guten Vernehmens zwifchen der Stadt 
und dem Grafen ift eine andere am erſten Wintermonat 
des Jahrs 1282 ausgeſtellte Urkunde, in welcher Graf 
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Egon den Buͤrgern von Freiburg erlaubte, nicht nur ein 
Umgelb auf Wein und Korn zu ſetzen, ſondern auch ſelbiges 
auf zehn Jahre zu beziehen. Aber das friedliche Verhaͤlt⸗ 
niß dauerte nicht lange. Im Jahr 1283 kam es zu eis 
nem neum Streit zwifchen dem Grafen unb der Stadt; 
er wurde wieder vertragen, und der König beflätigte am 
1. April im Lager vor Bruntrut die Sühne Das Jahr 
darauf wäre es beinahe zu einem neuen Streit zwifchen 
dem Grafen und den Bürgern von Freiburg gekommen. 
Eine große Schuldenlaft, weldye den Grafen druͤckte, ver: 
leitete ihn, von. der Stadt verfchiedene Abgaben und 
Steuern zu erprefien, von denen man zuvor Nichts ge: 
wußt hatte. Das hätte ein neues Feuer im Breidgau 
angefacht, aber der König, welcher fich gerade in Freiburg 
aufhielt, erſtickte es im Werben, und brachte beide Theile 
zu einer gütlichen Verhandlung. Der zufolge zahlte die 
Stadt dem Grafen zu Rilgung feiner Schulden 1400 
Mark Silber, dee Graf aber erlaubte derfeiben, dad Um: 
geld auf fernere 10 Jahre zu beziehen. Neben diefer 
außerordentlichen Steuer verpflichtete fidy die Stadt noch, 
dem Grafen und feinen Nachfolgern 100 Mark Sither 
jährlich zu entrichten. So mar endlich Friede im Breisgau. 

Tun zog König Rudolf längs dem Rhein in das Elſaß. 
Tod, im Dktober finden wir ihn zu Colmar, Er fiheint 
ein großes Gefolge bei fich gehabt zu haben; denn inner: 
halb 15. Zagen machte er allein fuͤr Lebensmittel einen Aufs 
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wand von 1200 Mark Silber. An Simonis und Judaͤ 
übernachtete er bei feinen Vettern zu Rapoltſtein. Von da 
begab er ſich nach Straßburg; denn im Dezember ftellt 
er dafelbft eine Urkunde aus. Nicht lange dauerte fein 
Aufenthalt in Straßburg; mit dem Anfang des Dezem: 
bers ift der König zu Mainz, wo er einen großen Reiches 
hof halt. Zuerſt fchlichtet er am 12. Dezember allen 
Span und Streit zwifchen dem Erzbifchof Werner von 
Mainz und den Grafen von Sponheim. Alte Gefangenen, 
weldye in dem waͤhrend des Streits vorgefallenen Treffen 
nahe bei Creuznach vom Sieger Erzbischof Werner ge: 
macht wurden, wurden vermöge des Vergleichs in Freiheit 
geſetzt. Es befanden fich unter Iegteren der Graf von 
Zeiningen und andere vornehme Deren. Die Grafen von 
Sponheim aber mußten dem Erzſtift Mainz den ruhigen 
Beſitz der erfauften zwei Drittel des Schloffes Bedelheim 
zugeftehn. Zugleich verfpricht König Rudolf dem Mainzer 
Erzſtift, bei fernerer Störung dieſes Friedens mit den 
vier metterauifchen und ben Reichsſtaͤdten Oppenheim, 
Mefel und Boppard zu Hülfe zu kommen. Später ver 
orbnete er noch auf Bitte der Stadt, dag dem Erzbiſchof 
wegen der in der Sponheimer Fehde erlittenen Verluſte 
1200, und wegen des Aufwands bei ber Belagerung und 
Berftörung der Burg Rheinberg 1000 Mark Silber 
als Vergütung gereicht werden. Veranlaßt durch die zwi⸗ 
ſchen Mainz nnd Sponheim ausgebrochene Fehde Meß 
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König Rudolf am 13. Degember von dem Erzbifchof von 
Mainz und den Herren, Freien, Grafen, Dienſtmannen 
und Städten an dem Rhein, von Conſtanz niederwaͤrts, 
den von KRaifer Friedrich II. auf dem großen Dof zu Mainz 
im Yuguft 1235 mit dem Sürftenrath geſetzten Landfrieden 
bie Weihnachten. und von da an auf fünf Jahre beſchwoͤren. 
Diefe Landfriebens-Erneurung war beſonders auch gegen 
Diejenigen gerichtet, weldye den Frieden auf den Straßen 
fiörten, gegen Raubritter und Heckenreiter jeder Art. 
Aber wie das frühere ſchon erlaffene Landfrieden⸗Gebot, 
fo fand auch das jegige wieder Uebertreter, bis der König 
mit Nachdruck einfihritt, und durch Beifpiele firenger 
Strafe abfchredite. Bald mußte er in eigner Perfon ‚gegen 
zwei ſolche Raubritter: Burgen ziehen. Die Schloͤſſer 
Schoͤneck und Reichenftein am Rhein waren bisher der 
Aufenthaltsort foicher edlen Räuber geweſen, die auf die 
vorhberziehenden Wanderer und Kaufleute herabftürzten, 
und ihnen Hab und Gut, oft auch das Leben raubten. 
- König Rudolf erſchien vor beiden Burgen, und ihre letzte 
Stunde war gekommen; er gewann fie im Sturm und 
machte fie dem Boden gleih. Die Räuber aber, welche 
darauf gehauft hatten, ließ er aufhängen ohne Gnabe 
und Barmherzigkeit, mochten es nun Mister fein ober 
Leute von gemeinem Stande. Bei biefer Gelegenheit fol 
Eimer von Balder den König gepeten haben, er möchte 

doch ihrer in Betracht der edlen Abkunft ſchonen und 
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nicht auf fo fchmähliche Welfe an ihnen Strafe vollziehen. 
„Laßt fie nur, fprach der König, am Strange zappeln, 
den fie mit allem Recht verdient haben. Das find. Eeine 
edlen Männer, die fo handeln, fonbern gottlofe Räuber 
und Diebe, welche die Armen und Unmächtigen duch 
ihre Gewalt unterdruͤcken, den Frieden gewaltſam fldren, 
and die Rechte des Reichs mit Füßen treten. Der 
wahre Adel hält fein Wort, ehret die Tugend, 
liebt die Gerechtigkeit, beleidiget Niemand 
und fügt feinem Menfhen nur das geringfie 
Unreht zu.” So ſprach der fonft fo Liebevoll ges 
finnte König, und ließ ſich nimmermehr erbitten, fondern 
ſah Ealtbihtig zu, wie man die Strafe an ben Verbrechern , 
vollzog. Solche Beifpiele von flrenger Strafübung mußten 
wohl wirkſam fein. 

Mit dem Schluß des Jahre 1281, deſſen Anfang 
für König Rudolf fo verhängnißvoll geworden war durch den 
Tod feiner Gemahlin, kam ein neuer Schmerz über ihn, 
In den Testen Tagen bed Dezembers beftieg Hartmann, 
der hoffnungsvolle Sohn des Königs, bei Breiſach einen 
Nachen, und fuhr auf dem Rhein, als ed ſchon dunkle 
Nacht war. Hartmann hatte fich an des Schiffes Wand 
auf den Arm gelege und war entfchlafen. Auch den 
Schiffmann hatte der Schlaf übermannt, fo daß er «6 
überfah, mie der Nahen zu nahe am Lande ging. An 
einem großen Baumaft, der vom Ufer über das. Waffer 
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ragte, ſtieß der Nachen an; das Vordertheil des Nachens 
kam zu tief in den Fluß, fo daß das Waſſer einlief, 
und das Schifflein verſank. Der hoffnungsvolle Süngling 
fand mit noch 16 edlen Herren, die ihn begleiteten, den 
Tod -in den Wellen des Rheins. Er wurde zu Bafel 
von vier Bifchöfen und einer ungeheuren Menfchenmenge zu 
Grabe beſtattet. Der Verluſt diefes geliebten Sohnes 
wirkte fchmerzlih auf das Herz des Könige; Rudolf 
konnte ſich lange nicht darüber tröften. Noch im Auguft 
des Fahre 1282 ſchreibt er an den König Eduard, dem 
laͤngſt durch einen feiner Vertrauten das traurige Ereigniß, 
unmittelbar nachdem es gefchehen, mitgetheilt worden war, 
Tolgendes: „Obgleich das Verwandtfchafte:Band zmifchen 
Eurem und unferem Haufe durch den Tod unfer® erlauchten 
Sohnes, des Grafen Hartmann, unter ungünftiger Vorbe⸗ 
deutung getrennt morden ift, fo fol doc, das Band 
unzertrennlicher Freundſchaft unter und nie gelöft werden, 
fondern wir wollen fie mit Euch immer ohne Wanfen er: 
halten. Daß wir Euch aber nicht fchon längft darüber 
gefchrieben haben, hat feinen Grund in dem unfäglichen 
Schmerze, ber bei diefem traurigen Falle unſer innerſtes 
Herz aufs Tchredtichfte verwundert hat." Auch vergabte 
Rudolf im Jahr 1284 der Kirche zu Baſel, wo Hart: 
manns Gebeine ruhten, die Kirchenfchäge zu Augſt und 
Zeiningen, nicht nur zum Seelenheil feiner geliebten Ge: 
mahlin, fondern auch für feinen theuerflen Sohn Hartmann. 
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Doch unterbrach auch diefer Schmerz den ſtets Thaͤti⸗ 
gen nicht in feiner. Wirkſamkeit für das Wohl des Reiche, 
Den Anfang des Jahrs 1282 bringt der König größten: 
theils in den Städten der Eifäßer: Straßburg, Weifenburg, 
Germersheim, Oppenheim und Hagenau zu. Am 9. Mai 
ift er in feinen Stammlanden. Bei Kyburg gebeut er 
den Richtern des Landfriedens in Zuͤrchgau und Argau, 
Streitfachen über Gut und Leute der Kirche Luzern fo 
lange nicht anzunehmen, als dem Beklagten von feinem 
Herrn in den Höfen des Gotteshaufes Recht gehalten 
wird. Bald darauf finden wir ihn am Bodenſee. Zu 
Ueberlingen fhlichtet er am 13. Mai einen Streit der 
Stadt mit den Sohannitern daſelbſt. Am 24. Mai hält 
Rudolf einen Reichshof zu Ulm. Immer darauf bedacht, 
feinem Haufe durch Ankauf von Gütern eine Macht zu 
verleihen, die ihm nie genommen werden Eonnte, Paufte er 
während feines Aufenthalts zu Ulm, oder an einem Orte 
nicht ferne von Ulm, von dem Grafen Mangold von 
Ulenburg für 1490 Mark Silber die gräflichen Mechte 
im Diengau und Aargau, fowie die Burg Friedberg mit 
Zugehoͤr und die Dörfer Thiengen und Blockingen. Zu 
Um gab er am 24. Mai die Erklärung, dag Graf Main- 
hard von Tirol mit zwei Fuͤrſten oder Edlen aus dem 
Gebirg beweifen folle, welchem Land und welchem Recht 
Tirol angehöre, da diefe Landfchaft weder zu bem Herzog⸗ 
tum DBaiern, noch zu dem Lande Schwaben gerechnet 
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wurde, Zwei Tage darauf that er einen Schiedeſpruch 
in Betreff der Irrungen zwiſchen dem Grafen Gebhard 
von Hirfhberg und Graf Mainhard von Tirol wegen der 
im Gebirg und im Innthal gelegenen Güter. — Beis 
nahe 14 Tage hatte König Rudolf zu Ulm ſich verweilt. 
Bon bier begab er fih nah Schwaͤbiſch⸗-Hall; daſelbſt 
verfügte er am 5. Juni, daß die Leute des heiligen Pe⸗ 
trus zu Wimpfen im Thal auch in Zukunft nicht mehr 
Dienſte und Abgaben leiften follen, als fie unter feinen 
Vorfahren geleitet; der Stabt Rotenburg an ber Tauber 
verlieh er, eine jährliche Meſſe nad) der Pfingfloktave zu 
halten, Ueber Wimpfen kam ber König nach Worms. 
Hier wurde am 15. Juni die Sache des Grafen Johann 
don Avesnes wieder vorgenommen. Als ber Biſchof von 
Cambrai nebſt dem Grafen Florentin von Holland auf 
den Befehl König Rudolf's den Grafen In den Befitz der 
ihm zugefprochenen Reichslehen einfegen wollte, fügte ihm 
der Graf Guido von Flandern, Sohn der Gräfin Mars 
garetha ‚von Flandern aus zweiter Che, welcher, im Ein- 
verfiändnig mit der Mutter, den Grafen Johann gar 
nicht zum Befig kommen lafſen wollte, Unbilden zu. Der 
König that jege zu Gunſten des Grafen Johann einen 
entfcheidenden Rechtsfpruch, und Graf Guido von Flandern 
wurde zwei Rage darauf in die Acht erklärt. — Bon 
Worms ging König Rudolf nach Oppenheim, und von 
da nady Mainz, Hier wurde der Kriegszug gegen den 
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Biſchof Siegfried von Kölz, genannt Runchil, der mehr 
da® Kriegskleid, als die Stola liebte, berebet und ausge⸗ 
führt. Schon im Jahre 1278 hatte fich diefer dem König 
widerfest. Er und feine Vorgänger hatten namlich die 
Burg Starkimberg, zu welcher 5000 Mark Silber Ein: 
fünfte gehörten, volder Recht am fich gezogen. Der König 
zwang. ihn nun, biefelbe dem Reiche wieder zurüdzugeben. 
Das verdroß den Bifchof fehr, aber er verſtand fich doch 
dazu; freilich ungen. Bald regte fich fein Eriegerifcher 
Geiſt wieder. Außerdem, daß er mit der Stadt Köln 
wegen des Regiments einen Streit fortfeßte, den ſchon fein 
Vorgänger begonnen, hätte ex fich mit dem Grafen von 
Berg umd dem Herzoge von Brabant in Händel einge⸗ 
lafſen. 

Graf Walram V. von Limburg war geſtorben, und 
ſeine Tochter Ermgard wurde als einzige Erbin angeſehen, 
weshalb auch der Limburger Adel ihren Gemahl, den 
Grafen Rainald von Geldern, als Verwalter des Landes 
duldete. Das waͤhrte aber nur bis zu dem fruͤhzeitigen 
Tode der Fürflin, worauf fie Nichts mehr von dem Gras 
fen wiſſen wollten, und fich theils. an Lügelburg, theils am 
Berg wandten, als nahe Sippen des Herzogs von Lim⸗ 
burg. Auch ber Herzog non Brabant machte Anfprlche, 
und ber Graf von Berg trat mit ihm fa Verbinbung. 
Gegend dieſe Beiden ſtellte fich jegt ber Graf von Geldern 
u der Derzog von Lirgelburg, weiche fi zur Behauptung 
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ber Limburgifchen Herefchaft mit einander vereint hatten. 
Auf die Seite der Legteren trat auch ber Erzbifchof von 
Köln, da ſich bie Fehde gegen den Herzog von Brabant 
richtete, der nebft dem Grafen Adolf von Berg ein Bun= 
deögenoffe der Bürger von Köln war. König Rudolf 
hielt es für Pflicht, perfönlich zu erfcheinen, um diefen 
Streit zu fhlichten. In der Mitte des Auguft brach er 
von Mainz auf. Am 17. ſchlug er fchon fein Lager vor 


der Burg Saned (Sonned) am Rhein; hier empfing er 


von der Stadt Befangon ein Schreiben, bas von vieler 
Anhänglichkeit an den König zeugte. Er beantwortete es 
mit freundlichen Worten, und brüdt ſich unter Andern fo 
aus: „Euch, die wir für unfere innigften und vorzüglichften 
Getreuen in jener Gegend halten, Eündigen wir hiemit an, 
dag wir und duch des Höchften Gnade im beften Wohl: 
fein befinden; auch gehen. unfere Angelegenheiten nad) 
Wunſche überall glüdlich .von Statten.“ 

Wirklich fcheint es auch fo gegangen zu fen. Am 
25. Auguft iſt er im Schloffe Fürftenberg, und einige 
Tage darauf fchlägt er vor Auce und Annegge fein Lager. 
Bon diefem Lager aus, — es iſt nicht entfchieden, ob 
Burg Sanned oder ein andrer Ort damit gemeint iſt, — 
richtete König. Rudolf am 27. Auguft den ſchon oben 
angeführten Brief an König Eduard in England, in dem 
er ihm den Tod feines Sohnes Hartmann meldete. „Wir 
thun Euch zu wiſſen, — fchreibt er am Schluffe des 
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Briefs, — daß durch Gottes Gnade alle unſere Ange⸗ 
legenheiten nach Wunſche gehen; denn der ehrwuͤrdige Bi⸗ 
ſchof von Koͤln iſt zu des Reichs Ehren wieder zum 
Frieden gebracht, ſo daß Alles, was unſrer Gewalt an⸗ 
vertraut iſt, ſich nun in ſchoͤnſter Ruhe und Frieden findet.“ 
Daraus ſollte man ſchließen, daß die Sache mit dem 
Erzbiſchof von Köln, ſowie die Erbſchafts-Angelegenheit 
von Limburg auf guͤtlichem Wege beigelegt wurde, ehe 
noh der König dem Erzbifchof völlig zu Leibe ging. 
Gerhard von Lügelburg trat fpäter feine Rechte auf Lim: 
burg gutwillig an den Herzog von Brabant ab, wie e8 
der Graf von Berg fhon im Mai 1283 gethan hatte, 
Uebrigens 309 fich der König noch nicht zurüd; denn am 
28. ift er zu Boppard, weiter unten am Rhein, am 2, 
September vor Cochheim im Lager, am 10. in Cochheim 
felbft, und am 22, wieder zu Boppard bis zum 30. Sep: 
tember. Wohl fchloß der Erzbifhof mit König Rudolf 
eine befondere Sühne, aber die Fehde mit Köln und Bra⸗ 
brant dauerte noch länger fort. 

Bon Boppard. wendete ſich König Rudolf wieder nady 
Mainz, von dort ins Eifaß und in den Schwarzwald, 
Am 16. November ift er zu Villingen, wo Graf Hein⸗ 
rich von Fürftenderg in des Könige und vieler Edlen Anz 
wefenheit feine Söhne zu Rittern fchlägt. Won da geht 


er wieder zurüd ins Elſaß. Zu Hagenau erklaͤrt er am 
u. Band. 2 
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1. December, daß die ſtaͤdtiſchen Freiheiten den geiſtlichen 
Freiheiten keinen Eintrag thun ſollen. 

Nun nahte jener wichtige Tag, der Rudolf's bisherige 
Verdienſte um das deutfche Reich lohnen, und ben erſten 
Stein zur Begründung der öfterreichifch = habsburgifchen 
Hausmacht legen follte, Ein Plan follte an demfelben zur 
Ausführung kommen, der ihn Tängere Zeit befchäftigt 
"Hatte, und wozu er auch mit feltner Klugheit ſchon Alles 
verbereitet hatte. Längft hatte er der Kurfürften Gunft 
gewonnen, denn er hatte ihnen eine größere Bedeutſam⸗ 
teit zu geben gewußt, als bisher der Fall gemefen tar, 
indem er fogar bei den geringften Verhandlungen, Verga⸗ 
bungen u. dgl., wie eben bei Vergabung der Kirchenfäge 
von Augft und Zeiningen, ihre Willebriefe als durchaus 
nöthig angefehen wiſſen wollte. Solche Willebriefe für 
die Belehnung feiner Söhne mit Defterreih u. f. w. hatte 
er in ben Händen; von Herzog Albrecht von Sachfen und 
dem Markgrafen Otto von Brandenburg befaß er folche 
fhon längft, die übrigen hatte er alle innerhalb der letzten 
Monate erhalten. Bon dem Erzbifchof von Köln empfing er 
einen Willebrief am Schluß des Juli 1282, noch ehe er 
gegen ihn zu Felde zog. Der Iegtere lautete merkwuͤrdiger 
Weiſe: „König Rudolf mag feinen Söhnen ein Fuͤrſten⸗ 
thum, und was er immer will, verleihen, ausgenom: 
men das Reich ſelbſt.“ 

Nah der Zürften Rath kuͤndete der König, vielleicht 
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von Oppenheim aus, wo er ſich am 20. December Auf: 
hielt, einen Hof gen Augsburg an; ein befonderes Aus⸗ 
fhreiben erging an alle Derren zu Steiermark und Defter- 
reih. Dee Hof follte gehalten werden bis kommende 
Weihnachten. Auf alle mögliche Weife ruͤſtete ſich der 
König, um — gegen feine fonftige Gewohnheit — in 
höchfter Pracht zu erfcheinen. Auch die Fuͤrſten ermahnte 
er, fie möchten fich nicht verdrießen laſſen des Aufwands 
zu ihrer Reiſe, vielmehr allen Fleiß daranlegen, daß ſich 
Jedermann zierte mit aller der Bier, wodurch Preis und 
Mürde an Rittern gemehret wird. Der künftige Herzog 
von Oeſterreich gab die Verheißung, Jedem, der alfo er: 
feheinen würde, daß ee Ehre davon habe, reichlich zu loh⸗ 
nen. Nun trachteten Alle darnach, wie fie die Bitte des 
Königs erfüllten. Die Lande ferbft fuchten fie dadurch zu 
ehren, daß ihre Fürft vol Pracht vor dem Reich erfchlene, 
und des Landes Güte und ihr Reichthum Fund würde. 
Darum ward mand Städt koͤſtlichen Tuchs verfihnitten, 
Dazu manch grüner und rother Sammt, Scharlach, Sei⸗ 
denzeug, Brofat, Dermelin und Grauwerk; und mandy 
taufend Pfund für die Reiche ausgegeben. 

Auf dem Reichstag erfchlenen drei weltliche und drei 
geiftliche Kurfürften, mit ihrem König Wenzeslaus von 
Böhmen, der kaum 12 bis 13 Jahr alt war. Außer 
diefen fanden fich ein Markgraf Otto von Brandenburg, 
Herzog Heinrich von Sachfen, die beiden Söhne des Koͤ⸗ 
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nigs und viele Grafen, Ritter und Herren, Während 
man auf die Ankunft ſaͤmmtlicher Herren zumwartete, vollzog 
Rudolf s Sohn Albrecht feine Bellager mit Elifabeth, der 
Tochter des Strafen Mainhard von Tirol. 

Der Reichstag begann damit, daß der König mit ben 
Sürften und Herren zu Rath faß, und fih über Dinge 
beredete, welche zunaͤchſt das Wohl des Reichs angingen. 
Auch ſaß er zu Gericht, hoͤrte eines Jeglichen Klagen, und 
ertheilte Recht oder Strafe. Darnach wurden die ſaͤmmt⸗ 
lichen Herren von Oeſterreich und Steiermark vorgefordert. 
Als man dieſe ſah hertraben, da entſtand ein großes Auf⸗ 
ſehen. Ueberall ſah man Pracht und Reichthum; Gold 
und Edelgeſtein, die in Fuͤlle an den Halsketten prangten, 
und die Gürtel, bie fie trugen, erglaͤnzten weithin. Se 
dermann fragte: wer iſt der, wer ift der? Und man ant- 
wortete: fie find herkommen von Steier und Oeſterreich, 
und verlangen an das Reich, daß ihnen der König geruhe 
die Rechte zu erhalten, welche die alten Kürften ihnen nicht 
entzogen, und bie ihnen Kaiſer Sriedrich beftätiget. Da 
wich Alles vor’ den Derren von Steier und Defterreich, und 
man half ihnen bis zum Throne des Reichsoberhauptes. 

König Rudolf begann feine Rede und ſprach: Ihr Der: 
sen, ihr follt wißen, was ich gethan hab’ zu Dienft ber 
römifchen Krone, dafür habe ich den Lohn von den Fürften 
genommen. Betreffend die Länder, die ich dem Reiche 
erobert mit eurer Huͤlfe, fo iſt ihr offener Wille, wen ich 
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fie leihen will, dem werden fie ihre Gunſt dazu nicht entzies 
ben; ſpaͤt und früh find fie mir dazu bereit, das bin ich 
feft überzeugt. 

Auf dieß fprachen die Fürften alle mit Einee Stimme: 
Sa, Ihr habt die Gunft um uns erworben; da die Fürften 
diefer Lande ausgeftorben find und Feine Erben hinterlaßen 
haben, fo gefchieht 8 mit unfrem Willen, wenn Ihr dies 
fen oder jenen mit denfelben belehnen twollet. 

Nun ließ dee König feine beiden Söhne herzutreten 
und ſprach: Seht, ihr Herren, was ich dem Reich gedienet 
habe, das ift zu allermeift gefchehen Gott zu Ehren, dar: 
nach um diefer Zwei willen, die ihr bier fehet. Darum 
foll es Niemand verdrießen, daß fie erhoben merden zur, 
Mürde von Fürften und fo meiner Verdienſte genießen; 
wohl find fie im Stande, wann ihnen Gutes vom Reich 
gefchieht, es um baffelbe wieder zu verdienen, wo bas Reich 
ihres Dienftes bedarf. 

As der König ihnen fo feine Meinung vorgelegt hatte, 
daß er bie beiden jungen Herren mit dieſen Landen bera- 
then wolle, fo traten die Herren von Steier und Oeſter⸗ 
reich zufammen und beriethen fi eine Weil. Dann 
redeten fie: Here, feid deffen gemahnt, daß uns Eure £ö- 
nigliche Hand die Gnade gereicht hat, es foll uns an 
unfern alten Rechten, die und mit guten und fchlichten 
Handveften beftätige find, Fein Schaden gefchehen. Wo 
das nicht gehalten würde, fo wäre es ungnaͤdig von Euch, 
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um fo mehr, als wir den Red fo wie Euch ſelbſt viel 
gedient haben. Es ift alfo das Herkommen und noch 
unſer Begehr, daß Deflerrreidy und Steier nur Einen Deren 
fol unterthänig fein; daß Ihr uns darin entgegen feib- 
trauen wir euch nicht zu. 

Zugleidy legten fie die Handveſte vor, und verlafen fie 
in des Könige Gegenwart, wo ihnen ihre Rechte bewaͤhrt 
waren. 

Eine Weile blickte der König nieder, als bie Nerren 
fid) fo erklärt hatten, dann begann er mit fanfter Stimme 
feine Rede an die Herren: Ihr follt mich recht verftchen ; 
ich habe zwei Söhne, die ihre Lande fo theilen follen: 
über Defterreih, Krain und Steiermark foll Einer Herr 
werden, fo fol der andre Fürft heißen über die ſchwaͤ⸗ 
bifhen Lande; von denen mag er wohl ohne Scham 
den Namen Fürft tragen. 

Diefes Wort des Königs, morin er feine Meinung 
deutlicher erklärte, brachte die Sache bald zur Entſchei⸗ 
dung. Niemand feste fi) gegen feinen Willen, nur Herzog 
Heinrich von Baiern war nicht damit einverfianden. Er 
lieg fih gegen die Fuͤrſten fo vernehmm: „die Lande 
Defterreich, Steier, Kärnthen und Krain feien durch feine 
Borfahren, die Könige und Fürften in Baiern, aus den 
Händen der Römer, Wenden, Hunnen, unb anderer un: 
gläubigen Völker mit Vergießung ihres Bluts erflritten, 
und ihnen dann unbilliger Weife entzogen worden. Dem: 


nach ſei es billig, nachdem fie erlediget, daß fie dem Haus 
Baiern wieder zugeftellt und Niemanden als ihnen, vom 
Meich verliehen werben.‘ 

Doc diefe Einrede wollte wenig verfangen bei den 
Fürften, weil die Verdienſte Rudolf's fo fehr vor Alter 
Augen lagen, oder vielmehr, weil fein Einfluß fchon zu 
fehr auf fie gewirkt hatte, 

Afo wurde dem Herzog von Baiern fein Anfuchen 
aufs Gtimpflichfte abgefchlagn. Das, verdroß Herzog 
Heinrich fo fehr, dag er, ohne fih von dem König zu 
beurlauben, den Neichstag verließ, und nach Haufe 309. 
Aber ihm, den wir ſchon früher ald Gegner des Königs 
kennen lernten, nüßte dieſe Widerfeglichkeit wenig. Die 
Stadt Mühldorf, um welche er mit dem Erzbifchof Sriedrid) 
von Salzburg Fehde geführt hatte, wurde ihm ab: und dem 
Erzbifchof zugefprochen. 

Die Belehnung der Königsfühne ging jest vor ſich. 
Abrecht und Rudolf empfingen unter den üblichen Feier⸗ 
lichkeiten „die Lehen über Oeſterreich, Steiermark, Krain 
und Windiſchmark. Sie Iegten den Lehenseid ab, und 
empfingen aus des Könige Dänden bie Sahnen ber ges 
liehenen Lande. Der Belehnungsbrief wurde ben 27. Dee 
cember 1282 ausgeftellt, und von den Bifchöfen von 
Straßburg, Negensburg, fo wie von Bernhard Yon Gef: 
fau, von dem Pfalzgrafen Ludwig von Baiern, Herzog 
Konrad von Fed, von den Markgrafen Hermann von 
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Baden, Heinrich von Burgau, Heinrich von Hochberg, von 
den Grafen Albert und Burkhard von Hohenberg, Friedrich 
und Egon von Fuͤrſtenberg, Eberhard von Habsburg, 
Ludwig von Oettingen, dem von Fluͤgelau, Mainhard 
von Tirol, Guͤnther von Schwarzburg, und von dem 
Burggrafen Friedrich von Nuͤrnberg unterſchrieben. 

Tags darauf, nachdem die beiden Koͤnigsſoͤhne mit den 
oͤſterreichiſchen Landen belehnt waren, wurde dem Grafen 
Mainhard das Fuͤrſtenthum Kaͤrnthen feierlich zugeſagt, 
aber die eigentliche Belehnung geſchah erſt im Februar des 
Jahrs 1286, ebenfalls zu Augsburg. 

Darnach am 29. December erließ Koͤnig Rudolf an 
die Grafen, Edlen, Miniſterialen, Ritter und Vaſallen 
in Oeſterreich den Befehl, ſeinen mit Oeſterreich belehnten 
Soͤhnen und ihren Erben gehorſam zu ſein. 

Auf demſelben Reichstag zu Augsburg wurden auch 
zwei geiftliche Herren, Siegfried, ein Graf von Quer: 
furt, als Bifhof von Hildesheim, und Wilhelm, Graf 
von Montfort, als Abt von St. Gallen, vom Könige 
beftätigt. Legterer wurde, als die neubelehnten Fürften von 
Defterreich zu Augsburg großen Hof hielten, ausdruͤcklich 
eingeladen, daß er den vorkommenden Feierlichkeiten bei⸗ 
wohnen möchte. Das hätte Abt Wilhelm gern gethan, 
beſonders da es der König ausdruͤcklich gewuͤnſcht hatte, aber 
es widerriethen ihm einige feiner Freunde, unter andern 
bee Markgraf von Burgau, fein Ohelm, fo mie fein 
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Bruder und andere Herren, die ſprachen: er ſollte heim⸗ 
fahren. Alſo fuhr der Abt nach Hauſe. Das verdroß 
den Koͤnig nicht wenig, er ſprach: Nun ſeh' ich, daß 
der Abt mich und meine Kinder nit minnt. Nun 
will ich auch der ſein, der ihn und ſein Gottes— 
- haus hindern will, fo lang ich lebe. Wirklich 
bat auch dee König dem Abt nie mehr dieſe Gering- 
ſchaͤtzung feines Hauſes vergeßen. 

As nun Rudolf Alles nach Wunfche geordnet hatte, 
übergab er feinen Söhnen Albreht und Rudolf die Res 
gierung der Öfterreichifchen Lande. Da beide noch fehr 
jung waren, fo behielten fie mehrere Männer von Erfah: 
rung zu Mäthen bei, die ihrem Vater aus Schwaben 
gefolgt waren. Wir nennen Hermann von Landenberg, 
den von Ellerbach, fo wie beide Brüder Eberhard und 
Ulrich von Waldſee. Des legteren Söhne, die mit ihrem 
Vater zu Fuß nach Defterreich gekommen waren, wie ein 
Chronift jener Zeit ſich ausdruͤckt, alfo in geringen Um: 
fländen dahin zogen, brachten es durch ihr ritterlich Thun 
fo weit, daß fie zulegt 10,000 Mark Sitber Einftommen 
hatten. 

Um diefelbe Zeit lieg König Rudolf feine Tochter Guta, 
die dem jungen König von Böhmen Wenzeslaus längft 
verlobt war, ihrem Gemahl, der es ſehnlich wünfchte, 
nad) Böhmen folgen; aber zuvor ſprach er zu den mit 
Wenzeslaus auf dem Reichstag anweſenden böhmifchen Der: 
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ven: „Ihr follt mie fchreören, daß ihr ihm heifet gegen 
Alle diejenigen, welche wider ihn find; anders ließ ich 
mein Kind nimmer mit euch zu Lande fahren.” Das 
fhrouren ihm die Herren, und verhießen «8 feierlich, daß 
fie e8 gern thun, dem König zu Dienft und ihrer Eünf: 
tigen Königin zu Ehren. 

König Rudolf's Wuͤnſche für die Verforgung feiner 
Kindern maren jetzt erfüllt, fie waren beide in die öfler- 
reichiſchen Lande eingefegt; aber beflimmtere Anordnungen, 
wie ein jeder, und was ein jeder regieren follte, waren noch 
nicht gegeben worden. Lesteres gefchah erft mit dem fol 
genden Jahr (1283) auf Antrag mehrerer edlen Herren aus 
den Öfterreichifchen Landen. Diefelben vielleicht, die ſchon 
auf dem Reichstag bei der Belehnung ihr Bedenken ge= 
äußert hatten, traten im Mai diefes Jahrs vor den König 
und flellten ihm vor: „mie e8 ihnen ebenfo unangenehm 
wäre, zwei Derren zu haben, wo man nicht wiffe, wie und 
wen man gehorchen müße, ald wenn es wider Herfommen 
und Recht zu einer Xheilung der Lande Fame; demnad) 
ed beffer bünke, wenn dem älteften von Beiden allein das 
Regiment über die Lande übertragen würde. Das bewog 
den König am 1. Juni des Jahre zu Mheinfelden den 
befannten Hausvertrag abzufchliegen, wodurch nähere Be⸗ 
flimmungen in Betreff der öfterreichifchen Lande gegeben 
wurden. 

Demzufolge’ bat König Rudolf feinen beiden Söhnen 
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Albrecht und Rudolf mit einander das Herzogthum Oeſter⸗ 
reich verliehen, aber unter folgender Bedingung: 

Herzog Albrecht und feine Söhne follen die öfterreichi: 
fchen Lande allein regieren; dagegen, wann dee König feis 
nen Sohn Herzog Rudolf innerhalb fuͤnfthalb Jahren 
nicht mit einem Königreich oder anderm trefflichen Fuͤrſten⸗ 
thum verfieht, fo foll ihm der Bruder eine Summe Gelds 
geben, wie der Vater mittler Zeit ausfpricht; wäre aber 
das Fuͤrſtenthum Eleingefüg (gering), fo foll fein Bruder 
Herzog Albrecht ihm abermals eine Summe Gelds nad) 
Erkenntniß des Vaters zu einer Zubuße herausgeben ; doc) 
in allmeg, mann Herzog Albrecht's Mannsſtamm abginge, 
daß Herzog Rudolf's Mannsftamm alddann in die Regies 
zung ber Öfterreichifchen Lande eintrete. Wo aber Herzog 
Albrecht feinem Bruder das gefprochene Geld nicht bezahle, 
fo fol diefe Ordnung ab fein, und Herzog Rudolf zu 
halber Regierung der öfterreichifchen Lande gelangen inhalts 
der Eöniglichen Belehnung. Wo der König abginge, ehe 
er den Spruch um das Geld thäte, fo follen Burggraf 
Friedrich von Nürnberg, Graf Albrecht von Hohenberg, 
‘ Graf Heinrich von Fürftenberg und Graf Ludwig von 
Dettingen an feiner Majeftät Statt darum außfprechen, 
und die Lebendigen an der Abgeftorbenen Statt andere 
Spruchleute aus der Herzogen Vormundſchaft ſetzen. 

Sechs Fahre hernach entließ König Rudolf die öfter: 
reichifchen Stände und Vaſallen ihres Eides gegen ihn, 


und wies fie an zum Gehorfam gegen feine beiden Söhne, 
als ihre belehnten Derzöge und Herren. — So beftie 


gen die Habsburger den Thron der Babenbers 


ger in Deſterreich. 

Als Koͤnig Rudolf auf ſolche Weiſe ſeine hoͤchſten Wuͤn⸗ 
ſche fuͤr das Wohl des eignen Hauſes erfuͤllt ſah, wandte 
er ſich mit erneutem Eifer wieder zu den Angelegenheiten 
des Reichs, das ihm nicht minder, als die Seinen am 
Herzen lag. 

Am 18. Januar 1283 ift der König zu Heilbronn in 
Schwaben, und beiehnt den Grafen Heinrich von Fürften: 
berg, welcher ſich im Krieg mit Dttofar fo viele Verdienfte 
um den König erworben hatte, mit dem Landgraviat 
oder Comitat in der Baar, das Graf Hermann von 
Sulz im Jahr 1282 freiwillig dem Reich wieder heim: 
geftelle hatte. Won Heilbronn Fam er nach Hagenau, mo 
er am 1. Februar den Neichsbeamten der Umgegend von 
Kaiferslautern befiehlt, diefes Kloſter nicht zu beeinträchtigen. 
Zu Breiſach hält der König am 10. Februar Reichsver⸗ 
fammlung, und fpricht die Sentenz aus, daß jeder welt: 
liche oder geiftliche Fürft des Reichs, der vom Reich 
Münzreht als Lehen empfangen, feine Münze fchlage 
oder ſchlagen Laffe nach Recht und Herkommen, aber 
nicht nad) dem Willen der fogenannten Yausgenoffen. 
Diefes Gebot war befonders zu Gunften der Bifchöfe, denen 
die Städte nicht felten ihre bürgerlichen Rechte verhielten. 
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Um dieſelbe Zeit etwa kaufte der Koͤnig von den Herren 
von Lichtenberg die Vogtei uͤber die Stadt Straßburg, 
welche dieſelben bisher inne gehabt hatten. | 

Bon Breifah ging Rudolf nach Baſel. Hier ftellte 
er am 17. Februar dem Herzog von Brabant einen 
Mevers aus: „es folle ihm nicht fehaden an feinen Rech⸗ 
ten, daß er während des Königs Leben auf die 60 Wagen 
Mein, die Zuruͤckgabe Nimmegens und die Regalien der 
Abtei Nivelle Verzicht geleiftet habe.’ 

Am 4. März ertheilt er zu Luzern der Stadt Aarau 
verfchiedene Rechte und Freiheiten, unter andern Marktrecht 
auf ewige Zeiten, fo wie das Recht „baß die Zehen, fo 
die Bürger haben von der Herrſchaft von Kyburg, ihre 
Röchter erben follen, fo fie Feine Söhne haben.” Am 
6. März ift Rudolf zu Mellingeu und weift die Bürger 
von Züch an, anftatt der gemöhnlichen Stabtfteuern 
an vier Männer, worunter der um den König fo verdiente 
Walther von Klingen ſich befindet, eine gewiffe Summe, 
welche der König jenen fihuldete, in beftimmten Zielen 
zu entrichten; er verheißt für ſich und feine Nachfolger, 
weder er noch diefe follen die Stadt Zuͤrch je mehr mit 
irgend einer Abgabe beſchweren, welchen Namen fie auch 
haben möge. 

Bon bier aus trat der König feinen Kriegszug an 
gegen den Grafen Reinold von Mömpelgard, den 
Stieffohn des Grafen Philipp von Savoyen, mit dem 
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er ſchon ſeit alten Zeiten, noch da er Graf war, in 
Widerwillen ſtand. Es iſt noͤthig, auf den Urſprung 
dieſer Feindſchaft zuruͤckzugehen, um das Folgende deſto 
richtiger auffaſſen zu koͤnnen. 

Graf Peter von Savoyen war der leibliche Bruder 
Margaretha's, der Gemahlin Hartmann's des Aelteren ge⸗ 
weſen. Waͤhrend des Interregnums hatte er ſeine Herr⸗ 
ſchaft nicht nur bis gegen Neuenburg und Murten hin 
ausgedehnt, fondern nach dem Tode feines Schwagers, 
des Grafen Hartmann von Kyburg, fuchte er, unter dem 
Vorwand, dag er feine Schwefter Margaretha in ihrem 
Witehum fchüge, bei dem Erbe von Kyburg felbft nicht 
leer auszugehen. Das wollte Rudolf von Habsburg, 
der fih als rechtmäßigen Erben der Kyburgſchen Lande 
betrachtete, nicht gefchehen lafjen, und e8 kam zu wirk⸗ 
lichen Feindfeligkeiten. As Peter von Savoyen farb, 
erbte fein Bruder Philipp die Lande feines Bruders, und 
mit diefen das feindfelige Verhältnig gegenüber dem Habs⸗ 
burger, Ein andrer Umftand erhöhete noch diefe feindfelige 
Stimmung, wenigſtens auf Seiten des Grafen von Sa: 
voyen, der fchon gewaltig in feinen Erblanden, mit den 
Rechten feiner Gemahlin Alir, Wittwe des Pfalzgrafen 
Hugo von Hochburgund, fich noch als Grafen von Hochs 
burgund betrachtete. Im Kodesjahe feines Bruders 
(1268) hatten ihm, als dem mächtigften Fuͤrſten der 
Gegend, alle Bürger der Stadt Bern ſammt Schuitheiß 
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und Rath gefhworen, fie wollen ihn für ihren Deren 
und Schirmvogt halten, bis ein König oder Kaifer biefs 
feit8 des Rheins mächtig wuͤrde in deutfchen Landen; für 
diefen Schirm wollen fie ihm fodann Zölle, Muͤnzrechte und 
Appellationsgehühren laffen, und getreuen Gehorfam leiften. 
As nun Rudolf von Habsburg zum König gewählt 
wurde, und im Jahr 1275 durch die Schweiz nad) 
gaufanne reifte, da traten die Berner ihrem Vertrag ge: 
mäß unter das Reich und den König zurüd, und fagten 
fih 108 von dem Grafen von Savoyen. Das nahm 
Philipp nicht gleichgültig auf, und er legte ſchon bie 
Hand and Schwert, um mit den Waffen feine alten 
Rechte gegen den König zu vertheidigen. Letzterer aber, 
der ohnedieg in feinen neuem Amte fo Viel zu ordnen 
und auszuführen hatte, fand es für gerathner, in Güte. 
den Streit beizulegen ; er wandte fi) in einem eignen 
Schreiben an den Papft, und bat um deſſen Vermittel⸗ 
ung. Später Fam es dbemungeachtet zum Ausbruch der 
Feindſeligkeit; der König, abgehalten durch wichtige Ge: 
ſchaͤfte, fandte feinen Sohn Hartmann gegen den Grafen, 
und defjen Unternehmungen gegen Philipp fcheinen nicht. 
ohne Erfolg geweſen zu fein, aber fein früher Tod in 
den Wellen unterbrah Hartmann's ritterliches Thun. 
Die Fehde blieb unausgefochten, und der König fuchte 
von Neuem auf dem Wege der Güte den Streit beizus 
legen. König Eduard von England wurde von Rubdolf 
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angegangen, er mußte in ber Sache ind Mittel treten. 
Bon Wien aus überfendete er demfelben die Vollmacht, 
in feinem Namen mit dem Grafen von Savoyen zu einem 
dauernden Frieden zu unterhandeln. König Eduard übertrug 
im Anfang des Jahres 1281 die Handlung an Otto 
von Srandifon und Meifter Sohannes von Derby, De 
kan zu Hychefeld. Zwiſchen ihnen und einem gewiſſen 
Thomas von Savoyen, dem Graf Philipp ed auftrug, 
murden nun die Verhandlungen gepflogen, und es fcheint 
wirklich nicht ohne Erfolg gewefen zu fein. Aber nicht 
lange dauerte der Friede, denn gegen das Ende des Jahrs 
1281 meldete ein Vertrauter des Könige von England, 
der ihm über den Tod des jungen Königfohnes Kunde 
giebt, zu gleicher Zeit, daß der "Krieg zmifchen König 
Rudolf und dem Grafen von Savoyen fortdauere, in 
Folge deffen die Leute des Königs einen großen Theil bes 
Savoyer Landes verheereten. 

Während Philipp von Savoyen mit bem König 
allein im Streite lag, oder wenigftens in einer feindfeligen 
Stimmuug ihm gegenüber fland, mußte es fich fügen, 
daß auch noch feine Stiefföhne, Pfalzgraf Dito von 
Hohenburgund und Graf Reinold von Mömpelgard, ſich 
mit dem König überwarfen, | 

Bruntrut im Elsgau, welcher Drt vom Haufe Neu: 
hatel ums Jahr 1271 duch Kauf an das Hoochſtift 
Bafel gekommen, und von dem Biſchof Heinrich von 
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Melfchneuenburg im Jahr 1274 zur Stadt erhoben wor⸗ 
den war, wurde der Zankapfel. An die Kaftenvogtei die 
fes Orts machten die Grafen von Pfict, die fie urfprüng- 
lich befefien hatten, fo wie die Grafen von Mömpelgard, 
gemeinfchaftliche Anfprüche. Um ihre vermeintlichen Rechte 
‚geltend zu machen, wußten fie eine Fehde mit dem Bifchof 
von Baſel einzuleiten; fie zogen auf fein Gebiet, und er: 
oberten die Stade Bruntrut, wornach fie längft ſchon 
tüftern gewefen waren. Darüber klagte der Biſchof beim 
König, der eben zu Mellingen in der Schweiz war. Dem 
mar der Bifhof von Bafel ein zu lieber Freund, als 
dag er ihm nicht alsbald mit feiner Huͤlfe bereit geweſen 
wäre. Zudem ging es ja gegen die Stiefföhne feines alten 
Seindes, Philipp von Savopyen. 

Den 12. März des Jahres 1283 ſtand König Kudoif 
mit dem Biſchof von Baſel ſchon auf feindlichem Boden. 
Fern und nah verheerte er, was dem Grafen angehoͤrte; er zog 
dann ſtracks vor die von Graf Reinold von Moͤmpelgard 
beſetzte Stadt Bruntrut, und fing an, fie hart und 
neidiglic, zu belagen. Da rittn etliche Bürger ans 
dee Stadt zu dem Grafen von Mömpelgard, und baten 
ihn flehentlih, er möchte fie doch entfegn. Der abe 
Hertröftete fie damit, daß er den König von Frankreich 
um Huͤlfe gegen den beutfchen König anfprechen wolle. 
Wirklich wendete er fich auch dringend an bdenfelben, aber 


ber eilte nicht gar fehr mit feiner Huͤlfe. Indeſſen wurdt 
‚U. Band, 3 


die Stadt Immer mehr bebrängt. Tag ımb Nacht lich Ru: 
dolf ans Wurfmafchinen jeder Art Steine gegen bie Stabt 
werfen, weder der noch hin mochte Jemand im die Stadt 
Sonnen, fogar nahm er den Belagerten Weg und Gtege, 
De er mit feinen Leuten bewachen und befegen ließ, unb 
wollte ihnen fo alle Zufuhr an Lebensmitteln abſchneiden. 
Bon Tag zu Tag mehrte fid) das Ungemad) ber Bürger, 
und nice umfonft warm, fie Leibs und Guts in Sorgen. 
Dabel hielten fie ih wader, und erfchwerten durch ihren 
Widerſtand dem König bie Belagerung, bie fchon im bie 
fechs Wochen dauerte. AUS die Bürger bee Stadt fanden, 
Daß der Graf von Moͤmpelgard fie umſonſt vertröfter hatte, 
umb fie unvermeidliches Verderben vorausfahen, fo ergaben 
fie fi) in des Könige Gnade, die er ihnen nach langen 
Bitten zuſagte. Die Bürger überantworteten ihm die 
Stadt , verpflichteten fich zu feinem Dienfle und zahlten 
als Buße 3000 Mark. Dagegen ließ der König bie 
Stade nicht pluͤnbern, fondern übergab fie umangetaftet 
dan Biſchof von Bafe zu Wandel und zu Pfand 
Für Alles, was er von dem Grafen erlitten hatte, Noch 
im Anweſenheit des Könige ließ fich der Biſchof von dem 
Bürgern Sicherheit ausflellen, daß fie ihm dienſthaft 
wären fonder Bank. Mit dem Grafen von Moͤm⸗ 
yelgard war Übrigens die Sache noch nicht abgethau, ber 
König fuchte ihn auf feinem Grund und Boden auf, unb 
legte ihm bie Burg Mean, von bee aus des Biſchoft 


‘ 
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Land und Leuten viel Unfugs begegnet war, in Aſche. 
Da wurde Reinold zuletzt fo ſehr in die Enge getrichen, 
dag er es für das Beſte hielt, gleich den Bürgern von 
Bruntrut um des Königs Huld zu werben, daß ev einen 
Frieden fchlöffe. Die in des Königs Umgebung viethen 
Alte dazu in Betracht des vielen Schadens, ber bisher 
gefchehen wäre. Es ward ein Friede gemacht zu fieben 
Tagen. Graf Reinotd von Mömpelgarb verhieß für allen 
Schaden und Schmach dem Bifchof Befferung zu thun, 
tie fie der König beftimmte; dazu follte die Stadt Bruns 
trut mit ihrem Genie dem Bifhof von Baſel verbleiben 
amd wollte dee Graf -ihn auf keinerlei Welfe mehr irren 
im Befige der Stadt. Die Sühne wurde gefchleffen am 
17. April 1283. Der Graf fchidte zur Vergewiſſerung 
des Vertrags Geiſeln uach Baſel; aber erfi nad einen 
Jahr kam es zu einem dauernden Frieden zmifchen dem 
Grafen von Mömpelgard und dem Bifhof von Baſel.— 
Indeſſen befaß der Biſchof ungeftört die Stadt Bruntrut. 
Um fich ihres Beſitzes deflo mehr zu verfichern, baute 
er, wohl auf den Rath und mit Hülfe des Königs, bie 
Burg Goldenfels oberhalb Bruntrut, auf franzoͤſiſchem 
Boden und zog das umliegende Land in ihr Bereich. 
As aber dee Graf von Neuenburg erklaͤrte, daß er als 
Schirmvogt über die Stadt Biel das Land bis gegen Biel 
bin in feiner Gewalt habe, fo baute der Biſchof eine zweite 
Burg, genannt Schlofberg, und zog ben ganzen Landſtrich 
3% 
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auf zwei Meilen hin unter die Herrſchaft des Hochſtiftes 
von Baſel. Ferner baute er in St. Immers Thal die 
Burg Arguel, und verſchloß dadurch den Franzoſen den 
Paß in dieſe Gegenden. Auf ſolche Weiſe reihte der 
Biſchof von Baſel unter dem Schirm ſeines koͤniglichen 
Freundes an den Beſitz der Stadt Bruntrut immer mehrere 
Beſitzungen, und dehnte die Herrſchaft ſeines Hochſtiftes 
immer weiter aus. 

Kaum war die Fehde gegen den Grafen von Moͤm⸗ 
pelgard beendigt, ſo begann wieder der alte Streit mit 
Graf Philipp von Savoyen. Die Stadt Freiburg im 
Uechtland mußte die Veranlaſſung dazu werden. Dieſe 
hatte Graf Eberhard von Habsburg⸗-Laufenburg, der, mit 
Graf Hartmann des Juͤngeren Tochter vermählt, das 
zweite Geſchlecht von Kyburg gründete, ſchon im Jahr 
1277 um 3040 Mark Sitber an den König verkauft, 
fo weit ihm Mechte darauf zuflanden von Seiten feiner 
Gemahlin, der Kpburgerin. Nun glaubte ſich Margaretha 
. von Savoyen, Wittwe des Grafen Hartmann von Ky: 
burg des Aelteren, übervortheilt in dem Recht an bie 
Einkünfte dieſer Stabt, welche ihe vor 63 Jahren als 
Morgengabe angewieſen worden war. Go kam es, daf 
Graf Philipp von Savoyen, unter dem Vorwand, feiner 
Schweſter zu helfen, und unter dem Scheine billiger 
Enefhädigung, die Bürger von Freiburg mit neuen 
Böllen beſchwerte. Das Eonnte er um fo leichter thun, 
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da mehrere feiner Städte an ihe Gebiet grängten. Auf: 
dieß Magten die Freiburger bei dem König ihrem Herrn 
über diefe Ungerechtigkeit ihres Nachbarn, des Grafen von 
Savopen, wie er fie auf Eeine Weife frei ließe, und auf 
den Straßen gleihfam beraube, um fie von ihrem Gut: 
zu bringen. Alsbald Ließ der König die freundliche Weiſung 
an den Grafen ergehen, daß er von ſolcher Beſchwerung 
die Freiburger frei ließe; einem Meinen Genuß, fo meit 
er ihm gebühre, dem wolle er nicht entgegen fein. Doch 
diefer freundliche Antrag verfing wenig Eingang bei dem 
Uebermüthigen, der darauf auszugehen fchien, auc den 
König, feinen alten Gegner, damit zu verhöhnen, Er 
fuhr fort, die Stadt mit feinem Unrecht zu befchweren. 
Da fandte der König den Bifchof von Laufanne, deſſen 
Bisthum in Savopfchen Gebiet lag, an den Grafen, mit 
dem Auftrag, ihm vorzuftellen: „wenn er nicht unterlaffen 
würde, Schaden und Scanden gegen Freiburg zu üben, 
— mas er ja in der Perfon der Freiburger dem ganzen 
Reich zufüge — fo ſollt' er mifjen, daß daſſelbe über 
feine eigenen Lande kommen könnte, und er auch eines 
Urtheilsſpruchs, wie er auch ausfallen möge, gewärtig 
fein muͤſſe.“ Zrogig antwortete der Graf auf des Bi⸗ 
fchof® Vortrag: „ſolche Drohung hätte ihm noch nie ge: 
ſchadet.“ So ficher war er, dag ihn der König in feinen 
eignen Lande nicht auffuchen würde, bag er fich nicht 
darum kümmerte, wie viel ihm auch Botſchaft zugeſandt 
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wurde. Drei und ein halbes Jahr ließ fi der König 
ſolchen Uebermuth gefallen, ba war er deſſen überbrüfig. 
Er fieß dem Grafen wiberfagen des Reihe Förde: 
zung und Huld, wegen defien, das er um den König 
verſchuldete. Alsbald ruͤſtete ſich Rudolf mit feinen 
Fuͤrſten, Grafen und Freien; er ließ Heerfahrt ſchreien 
gegen den Grafen von Savoyen, und bot beſonders die 
Staͤdte auf, welche ihm willig Huͤlfe und Rath leiſteten. 
Gen Freiburg aber ließ er entbieten ſeinem Amtmann, 
daß er dem Koͤnig ſo viel Speiſe bereite als ſein Heer 
beduͤrfe. Dieſer Amtmann, der von Maggenberg hieß, 
war ſo fromm und keck, daß der Koͤnig ſeiner Pflege Alles 
anvertraute, was beſorgt werden ſollte, und ihm unter 
than machte, was er befaß in der Derrfchaft Freiburg. 
Er fegte und hob ihn Hoch empor, ob er gleich zuvor 
nur als Bauer (Landjunker) gelebt hatte und der von 
Maggenberg machte ſich auch werth des Böniglichen Zutrauens, 
indem er Alles treulic, nach des Königs Willen beforgte, 
Alle diefe Anſtalten hatte der König wohl noch im 
Lager vor Bruntrut getroffen. Am zweiten Tag, nachdem 
ee daſelbſt mit Graf Reinold eine Sühne gefchloffen 
hatte, bewegte er ſich mit feinem Deere, das noch von 
allen Seiten her fich .verflärke hatte, gegen die Stabt 
Peterlingen, welche dem Grafen Philipp von Savoyen 
angehörte. Von Bruntent aus hatte er noch alle Arten 
von Wurfmafchinen bei ſich; das warb alsdald vor der 
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Stadt aufgerichtet, und in Thaͤtigkeit geſetzt. Was das 
Heer weiter bedurfte, das mußte man von Freiburg her 
vor bie Stadt Peterlingm liefern; aber bei all dieſer 
Thätigkeit von Belagerungswerkjeugn wollte es doch mit 
der Belagerung nicht vor fich gehen; die Stadt war fo 
feft, daß fie den Belngerern wohl Trotz bieten Eonnte, 
Da wollte der König es verfuchen, fie im Sturm zu 
gewinnen ; aber Viele riethen dagegen, und baten ibn, 
von diefem Gedanken abzuftchen, da er auf folche Weiſe 
leicht manden Mann verlieren koͤnnte, deſſen Verluſt 
ihm leid waͤre. Wie ſehr er dem Grafen von Savopen 
und ſeinen Angehoͤrigen zuͤrnte, er folgte denen, die den 
Sturm widertiethen; denn er wollte nicht das Leben ſo 
mancher Wackern aufs Spiel ſetzen. Darum ſuchte er 
jetzt die Stadt durch Hunger zur Uebergabe zu bringen. 
Auch das gelang nicht; im Gegentheil, ehe großer Mangel 
in derſelben eintrat, hatte ſein Heer vor der Stadt alle 
Vorraͤthe aufgezehrt. Weber fern noch nahe fand man 
Koft und Kutter; die Stadt Freiburg aber, welche bisher 
fo viel Vorräche und Speife geliefert hatte, war fo ers 
fchöpft an Mitteln, daß fie. felbft bereite Mangel litt. Da 
entſchloß ſich der König, in eigner Perfon einen Streif⸗ 
zug zu machen, um feinem Heer neuen Vorrath zu fchaffen. 
Die Belagerung der Stade überließ er dem Grafen von 
Haigerloch, feinen Schwager, dem Burggrafen Friedrich 
won Nuͤrnberg und den anweſenden Biſchoͤfen vom Wale 
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und Lauſanne. Er befahl ihnen, indeſſen fo thaͤtig zu 
fein, daß e8 zu ihrer Ehre und feinem Ruhm gebeibe 5 
dagegen würde er bald wiederkehren. Als kund gethan 
ward, daß der König auf einen Woldan reiten wollte, 
da ward Männiglih froh, und es fchloffen ſich nicht 
Menige an ihn an. Nun ritt der muthvolle König im 
des Grafen von Savopen Gebiet, eine Strede lang und 
breit biß gegen die Stadt Laufanne, Sie nahmen auf diefem 
Zuge fo viel Beute mit fi, daß in langer Zeit weber 
nahe noch ferne ein fo fehädlicher Streifzug gefchah, wie 
ber, welcher in das Gebiet des Grafen von Savoyen 
erging. Man trieb und las zufammen mehr denn genug; 
mancher Schildknecht fchleppte, während er fein Pferb über- 
Ind, fo fchwer, daß er es an Achfeln und Rüden buͤßen 
mußte. Manche Brüde, die noch wohl geftanden wäre, 
brach unter den WVollbelafteten. Wo ed aud müde Glieder 
gab, der König achtete deffen nicht — er ließ fich nieder 
en einem beflimmten Orte und erwartete Alle, die Beute 
herbeiſchleppten. Oft ärgerte er ſich daruͤber, daß fo 
Manches von des Grafen Gut durch die Pluͤndernden 
ſelbſt zu Grunde ging. Waͤhrend er bis in den dritten 
Tag in dieſer Gegend verweilte, da kam eine ſchoͤne Frau 
in Sitte und hohem Muth zu ihm geritten. Sie war 
die Schweſter des Biſchofs von Lauſanne. Die bat den 
Koͤnig, er moͤchte ihr die Gnade erzeigen, und Genf 
verſchonen, was ihr eigen waͤre. Der Koͤnig, bekannt 
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ats ein Mann, der die Srauen lieb hatte, und gern um 
ihretwillen that, was ihnen lieb war, ließ fich leicht bes 
wegen, die Bitte der fchönen Fran zu erfüllen, und hieß 
ihm alsbald zeigen, was ihr angehörte. Das Alles wurde 
jegt ausgeſchieden und blieb frei von der Plünderung feiner 
Leute. Nun kehrte der König wieder zu feinem Seere 
zurud, das fofort im Bollauf von WVorräthen lebte, die 
bergetragen und getrieben wurden; mit hohem Muth und 
Freude wurde Alles erfüllt; die Schildknechte laͤrmten und 
prahlten, denn manche hatten fo viel gemonnen, daß fie 
es faum Alles behalten mochten. Dem Grafen von 
Savoyen aber hatte diefer Streifzug großen Schaden ges 
bracht: man berechnete ihn in Wahrheit auf 5000 Mark. 

Darnach hielt fid) der König nicht mehr lange vor Pe: 
terlingen auf, dem er auf Feine Weiſe beisutommen ver- 
mochte. Die Angelegenheiten des Reichs waren zu wichtig, 
old daß er fie über der Belagerung einer unbedeutenden 
Stadt bintanfegm konnte. Er begab fih zurüd nach 
Freiburg; bier that er am 23. Auguft auf Anfrage Kos 
nig Wenzels von Böhmen den Rechtsſpruch, dag Nies 
mand durch dasjenige gebunden fei, mas er bezwungen 
durch Gewalt ober Furcht verfprochen habe; weßwegen 
König Wenzel aller Verfprechungen und Pfandfchaften ent⸗ 
bunden ward, roelche ihm der Markgraf Dito von Bran⸗ 
denburg abgedrungen, fo lang er noch in Daft von ihm 
gehalten worden war. Kurz war des Königs Aufenthalt 
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zu Freiburg; er wurde ſchnell wieder zu den Waffen ge- 
rufen, Bifhof Wilhelm von Laufanne, ber bisher zwi⸗ 
fchen bem Grafen von Savoyen und dem König die Ver- 
handiungen geleitet hatte, mußte große Unbilden von dem 
Grafen erleiden. Er hatte feine Wohnung zu Laufanne 
mit Mauer und Graben umziehen laſſen. Das nahm 
der Graf von Savoyen für ein feindfeliges Mißtrauen 
auf; er ließ die Wohnung bes Biſchofs überfallen unb 
mit allen fteinernen Häufern der Adeligen, die in der Stabt 
waren, verwüften. Darüber Elagte ber Biſchof vor dem 
König, und der zog mit dem Deer, das eben noch ver 
fammelt war, aufs Neue gegen den Grafen von Savoyen. 
Dießmal legte er fi) vor die Stadt Murten, und bela: 
gerte fie. Bei einem Ausfall der Belagerten kam es zu 
einem Xreffen nahe am See. König Rudolf kämpfte in 
eigner Perfon ; in der Dige drang er zu tief in die Schaar 
der Seinde und trennte ſich unvorfichtiger Weife von ben 
Seinigen. Da ward er von den Feinden umringt und 
fein Pferd wurde ihm unter dem Leibe erflohen. Alſo 
mußte er fih zu Fuß und ganz allein wider viele Rei⸗ 
fige zu Wehr ſetzen. Als er fih von der Menge über 
mannt ſah und kein Mittel mehr mußte, aus ihren Haͤn⸗ 
den zu entrinnen, fo fchlug er ſich durch bis an den Se 
und fprang mit vollem Kuͤraß in feine Sluthen. Zum 
Gluͤck ragte in feiner Nähe ein Pfahl aus dem See; an 
dem bielt er ſich feit, bis Hartmann von Baldegg, fein 
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Lage befreite, und ſicher nach Freiburg brachte, indeß feine 
Hauptleute den Feind aus dem Feld fchlugen, und bie 
Stadt Murten im Sturm eroberten. 

Nachdem es mit Murten fo gut gelungen war, zog 
der König wieder vor die Stadt Peterlingen: am 15. Ok⸗ 
tober 1283 fchlägt er ein Lager vor derſelben. Nicht 
ohne Grund laͤßt ſich vermuthen, daß er, wie er früher 
gethan, eine Abtheilung feines Heers unter den fchon ge: 
nannten AUnführern die Belagerung fortfegen ließ. Als der 
König wieder vor der Stadt lag, fo belagerte er fie mit 
derfeiben Strenge, wie zuvor, fand aber auch benfelben 
sitterlichen Widerfland von Seiten der Beſatzung; jedoch 
nicht mehr lange. Die Beharrlichkeit, welche der Bela⸗ 
gerer zeigte, mag ben Grafen von Savopen auf den Ges 
danfen gebracht haben, dem Gewaltigeren nachzugeben; er 
begann wirklich bei dem König um Sühne zu werben. 
Wohl mögen auch den König mancherlei Gründe beſtimmt 
haben, bem Grafen darin nicht zumider zu fen. Bald 
hätte ee ohnedieß die Belagerung aufgeben müßen, denn 
ein fo ſtrenger Winter war mit dem Schluß des Jahres 
1283 hereingebrochen, dag man vor Froſt nicht länger im 
Sreien bleiben konnte. Ueberdieß lagen ihm die Fürften, 
welche ihm gegenüber Etwas fprechen durften, Tag und 
Nacht in den Ohren, daß ee den Grafen wieder in Huld 
aufnehme. — Der König ließ ſich endlich bereden, daß 
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zwiſchen ihnen Beiden ein Minne⸗Tag gemacht wuͤrde. 
Der Graf von Savoyen verlag ben Tag nicht, fendern 
kam zur beftimmten Zeit — am 27. December 1283 — ins 
Lager vor Peterlingen, und nun ward der Haß und Neib 
zwifchen ihnen verrichtet und geſchieden. Der Schaben, 
welchen der Graf den Freiburgern, fo wie Anderen von des 
Könige Dienftmännern zugefligt hatte, erbot er fich, genuͤ⸗ 
gend zu erfegn. Dann mußte er vergemwißern, daß bie 
Genannten vor aller Pein und folcher Befchmerung, wie 
ihnen wiberfahren war, von feiner Seite gefichert fein 
follten. 

An demfelben Tag verfpricht König Rudolf den Staͤd⸗ 
ten Murten und Peterlingen, er wolle allen Groll gegen 
fie vergeffen und beftätigt ihnen ihre Sreiheitn. In eis 
nem Vertrage, der von ermählten Obmaͤnnern, Biſchof 
Heinrich von Bafel und Wilhelm, Biſchof von Bellay, 
beſonders zu Laufanne abgefchloßen murde, ward noch be= 
flimmt, daß ber König dem Grafen von Savoyen bie 
Schloͤßer Murten und Condamine, fo wie die Stadt Pe⸗ 
terlingen und andre Orte auf Lebensdauer uͤberlaße, daß 
er fie in feinen Schug nehme, und Niemanden von deßen 
Gerichtsbarkeit abziehe; nach feinem Tode aber follen feine 
Nachfolger dem König wegen der genannten Orte fi) uns 
terwerfen: auch verfpricht der König, er wolle es dahin 
bringen, daß der Biſchof von Laufanne fich mit dem Gra⸗ 
fen ausföhne. Dagegen verfpricht der Graf, den König 
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gegen Jedermann zu vertheidigen. — Er empfing jetzt 
vom Koͤnig die Lehen, und ſchwur ihm Huld und Dienſt; 
dann kehrte er im Frieden in ſeine Lande zuruͤck. 

Mit dieſem Frieden ſchloß das fuͤr Rudolf und ſeine 
Familie ſo wichtig gewordene Jahr 1283. Es war im 
Verlauf deſſelben Alles nach ſeinen Wuͤnſchen gegangen, 
ſo daß er um dieſe Zeit mit Recht an Koͤnig Eduard von 
England ſchreiben konnte: „In Allem ſind wir gluͤcklich, 
unter Gottes Beiſtand — und mas wir wuͤnſchen, geht - 
herrlich von Statten.” 

Bon dem ernften Gefchäfte des Kriegs hinweg fchritt 
König Rudolf in den erften Monaten des neuen Jahrs 
1284 zu froherem Thun. Lange wollte er fich nach dem 
Hingang feiner geliebten Anna zu einer neun Wahl 
mehr entfchließgen. Nicht, daß er fich für zu alt und Erafts 
108 hielt, um noch einmal in dieſen Stand zu treten — 
wie alt er auch war, er fühlte fih doch fo Träftig 
und unverzagt, daß er umeine Jungfrau wohl 
noch einen Löwen beftanden hätte. Vielmehr 
mochte der König glauben, er würde mit einer mehr fo 
glüdtich fein, als mit Frau Anna, in welcher ſich alle 
Tugenden des Weibes vereinigt hatten. Kurz, er Iebte drei 
volle Zahre im Wittwerfland, und nur das Zureden und 
Drängen der Fürften, bie ihm keine Ruhe ließen, da fie 
glaubten, der fonft fo frifche und lebenskraͤftige König 
Lnnte an Freuden und an hohem Muth laß werben, 
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wenn er ſo einſam dahin lebe, — konnte ihn endlich be⸗ 
ſtimmen, dieſen Schritt zu thun. Rudolf warb in ſeinen 
alten Tagen, und war gluͤcklich in ſeiner Werbung. Iſa⸗ 
bella (nach Andern Agnes), die Tochter Hugo's IV. von 
Burgund, reichte dem ritterlichen Greiſe die Hand, ob 
fie gleich erſt 14 Jahre zaͤhlte. Am 5. Februar 1284 
wurde zu Remont die Vermaͤhlung gehalten. Der Koͤ⸗ 
nig ſpendete an dieſem Tage allen denen, die der Feſt⸗ 
lichkeit beiwohnten, ſo reichlich, daß Alles im Vollauf 
lebte. Um dieſe Feſtlichkeit ſchon durch eine Vorfeier ein⸗ 
zuleiten, wurde Tags zuvor Iſabellens Bruder, Herzog 
Robert von Burgund, mit dem Delphinat belehnt, jedoch 
mit Vorbehalt der Rechte,“ welche Beatrix, Tochter Graf 
Peters von Savoyen, und Wittwe Wigons IX., Dauphin 
von Vienne, befaß. 

Duch die Bermählung mit Iſabella von Burguud, 
die noch in der Wiege dem Grafen Robert von Flandern 
beftimme gemwefen war, trat König Rudolf in nahe Ber: 
wandtſchaft mit dem Könige von Frankreich, Philipp dem 
Schönen. Johanna, die Königin von Frankkeich, war 
die einzige Tochter Heinrichs III, Pfalzgrafen von Chams 
pagne, der ein Bruder von Beatrix, der Mutter Iſabel⸗ 
lens war; außerdem war auch Robert, ber Bruder Iſa⸗ 
beilens, mit Agnes, dee Schwefter des Königs von Krank: 
reich, vermaͤhlt. So fand alfo eine doppelte Verwandt⸗ 
[Haft Start. Manche behaupten, Koͤnig Rudolf, bee 
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wirklich diefer Verwandtſchaft mit: Frankreichs altem Koͤ⸗ 
nigshauſe ſich freute, habe bei ſeiner Wahl auf dieſen Um⸗ 
ſtand geſehen, oder ſogar eigennuͤtzige Abſichten gehabt, 
daß er eine Erbin von Burgund erkor; wir koͤnnen dieſe 
Anſicht nicht unbedingt annehmen, nehmen aber fuͤr gewiß 
an, daß hauptſaͤchlich die Liebenswuͤrdigkeit dieſes Fraͤuleins 
ſeine Wahl leitete. 

Don Remiremont begab ſich König Rudolf mit feiner 
Neuvermaͤhlten nad) Colmar. Da wurde das hohe Paar 
am 22. Februar von den Geiftlichen, den Rittern und 
den Bürgern der Stade ohne Unterfchied feierlich und 
prachtvoll empfangen. Die Bürger übernahmen auf meh⸗ 
vere Tage den Aufwand, weichen die koͤnigliche Familie 
mit ihrem Hofſtaat machte; der Königin aber verehrten 
fie ftatt der Kieinode 100 Pfunde. Am 8 März iſt 
der König zu Breiſach; er beruft von hier bie Bürger von 
Luͤbeck zu einem Reichstag nach Nürnberg, der aber erſt 
im folgenden Jahr zu Stande kam. Nach diefer Zeit kam 
er nach Freiburg — es iſt nicht entſchieden, ob es Frei⸗ 
busg im Uechtland oder im Breisgau geweſen — file das 
legtere fpricht die Nähe bei Breiſach. Von bier aus ers 
nannte er am 1. Mai den Grafen Johann von Avenes, 
von dem ſchon früher die Rede mar, zu feinem Generals 
Bilar in Tuszien, da dee Kanzler Rudolf von Hoheneck, 
der vorige Generals Vilar, Erzbiſchof von Salzburg ge= 
worben war. Am 11. beitätigte er dem Grafen Ludwig 
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von Savoyen das Muͤnzrecht; ein Beweis, daß das freund⸗ 
liche Verhaͤltniß zwifhen Savonen und Habsburg nun⸗ 
mehr ein dauerndes war. Hier wurden auch die neueſten 
Vertraͤge zroifchen dem Biſchof von Bafel und dem Grafen 
Reinold von Mömpelgard ratifizirt. Vielleicht waren nach 
der erſten Suͤhne wieder Mißhelligkeiten zwiſchen beiden 
Parteien eingetreten, was zur Folge hatte, daß ausdruͤck⸗ 
lich wieder ein Vertrag abgeſchloßen werden mußte, in dem 
Manches genauer erläutert wurde. Das geſchah am 3. 
April des Jahrs 1284, betreffend Blamont, Pfaffane, 
Emac, die Zehen des grandvilliers, Bierrefontaine und 
die Lehen des Aubervilles. Diefer Vertrag ward nun am 
3. Zuni von dem König befldtigt; und am 8. Zuni ein 
zweiter in Betreff Brunteuts, der Vogtei von Aigoza, 
des Hofs Bures und von Milando. 

So war nun au zwifhen dem Hocftift und Moͤm⸗ 
pelgard, wenigitens eine Zeit lang, Friebe. 

Bon 7. April bis zum 8. Juni 1284 verweilte Kö: 
nig Rudolf in Freiburg und der Umgegend. Es ift nicht 
immer ganz genau zu beflimmen, welches Freiburg damit 
gemeint fei, ob das im Wechtland, oder im Breisgau, denn 
felten wirb diefee Name mit einem Beiſatz begleitet, wie 
es in fpäterer Zeit der Fall ift. 

Meldyes Freiburg das genannte auch fein mag — 
es laͤßt fih die Angabe der Chronit von Salzburg 
ſchwer hiermit vereinigen, denn da diefe behauptet, daß 
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König Rudolf zwiſchen Oſtern und Pfingſten bes Jahre 
1284 zu Regensburg gerwefen, gerade um die Zeit, da 
die Bürger ihre Stabtmauern, ein großes und feftes Werk 
ausführten, und mit großer Gewalt von bee Geiftlichkeit 
der Stadt einen Beitrag dazu verlangten. Da babe nun 
Bifhof Heinrich von Salzburg dem gerade anmwefenden Koͤ⸗ 
nig die Sache vorgeftellt, und der habe dann den Spruch 
gethan: 

„Sie ſollten von der Geiſtlichkeit zum Behuf dieſes 
Werkes nichts verlangen, ſondern geſtatten, daß ſie ihre 
gewohnte, von Gott und den Paͤpſten ihnen geſtattete 
Freiheit, genießen.“ Er ließ durch den Biſchof von Brixen 
den Buͤrgern, die ſich um ihn verſammeln mußten, jenes 
Geſetz vorleſen, das weiland Kaiſer Friedrich gegeben, und 
König Rudolf erneuert hatte, und worin enthalten war, 
welche Freiheit der Geiftfichkeit verliehen, und wie große 
Strafen die treffen follen, fo fie darin beeinträchtigen wuͤr⸗ 
ben. Das wirkte auf die Gemüther der Bürger, fie ließen 
ab, weiter ihre Korderung an die Seiftlichkeit fortzufeken, 
und beeinträchtigten fie nicht mehr in ihren Freiheiten. — 
Sn der Mitte des Monats Suni kam der König nad) 
Baſel. Den aus dem niebern Stand emporgelommmen 
Mann, Herr Ulrich von Maggenberg, der fih im Sa; 
voyer Krieg gar thätig für den‘ König gezeigt hatte, be, 
ſchenkte er gleich bei feinem Eintritt in Baſel mit 60 
Mark Sider, zum Zeichen feines Wohlwollens, und vers 
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pfaͤndete ihm amd feinen Serben baflır det Dirt Muns bei 
Condamine. Am Tage Sobannis des Taͤufers hielt er 
zu Baſel feinen natürlichen Sohn, Albrecht von Schen- 
kenberg, den er mit einer gewiſſen Ida erzeugt hatte, 
eine glänzende Hochzeitfeier. Die Vermählee des Grafen 
was Luitgard, eine Geborne vorn Bonlanden. Obgleich 
Albrecht von Schenfenberg nur ein mathrlicher Sohn des 
Königs war, fo hatte er doch bisher auf väterliche Weife 
für Ihn geſorgt. Auf fein Anſuchen wurden dem Grafen 600 
Mark Silber Einkünfte von den Meichsgütern durch die 
Kurfuͤrſten bewillige. Im Mat 1283 erhielt er noch dem 
Delchszehnten won Heilbronn, foäter aber Eaufte fein Water, 
der König, die Burgen Loͤwenſtein und Welvesfelden mit 
Ber Schutzvogtei Aber Das Kloſter Murrhardt von dem Bi: 
ſchof von Wirzburg, für 11,300 Pfund Halliſcher Münze, 
und beiehnte Ihn damit. Seit jener Zeit nannte fih Al: 
drecht von Schenkenberg einen Grafen von Löwen 
KReinz Lultgard wurde die Stammmutter des Gefchlechte, 
das tm Jahr 1443 ausging, 

An Petri und Pauli hielt König Rudolf einen Reiche: 
4, der durch die Anweſenheit vieler Herren glänzend 
winde, nab noch bis in den Anfang des Juli dauerte, 
Auf demſelben belehnte er den treuen Freund und Schwa⸗ 
ger, Burggraf Friedrich von Nürnberg mit den von bem- 
Landgrafen Friedrich von Leuchtenberg zuruͤckgeſtellten Weiche: 
Mannskehen. Um 25, Juli iſt er zu Germersheim; hier 





beftätigte er die Privilegien der Stadt Worms. Nur kurz 
verweilte er an biefem Ort; am 29. Juli Fam er nach 
Speier. Wohl hatte ihn bisher auf allen feinen Reifen 
feine erſt neuanvermählte Gemahlin begleltet, ‘von deren - 
Treue und Anhänglichkeit an den fehon alternden Gemahl 

alle Chroniken zeugen. Als das Ehepaar in die Stadt 
einfuhr, fol Bifhof Friedrich) von Speier, ein Geborner 
von Bonlanden, ehrerbietig vor den Wagen getreten 
fein, um die hohen Säfte nach Wuͤrden zu empfangen. 
Als er aber voll angeflammter ritterlicher Artigkeit der Koͤ⸗ 
nigin den Arm bet ımd ihr aus dem Wagen half, Tonnte 
er es nicht über fich erhalten, der jugendlichen Königin, 
die in allem Liebreiz weiblicher Schönheit prangte, einen 
Kuß auf-die blühende Wange zu drüden. Die Königin 
tar darüber fehr betroffen, aber doch ſchwieg fie, fo fehe 
fie ſich auch beleidigt fühlte, um nicht den Bifchof in Ver⸗ 
legenheit zu bringen, der fo fehnell aus feiner Mole gefallen 
war. Nachher aber klagte fie es doch ihrem Gemahl, 
wohl ohne die Abficht, dem geiſtlichen Herre bei ihrem 
Gemahl ein boͤſes Spiel zu machen. Auch der König 
nahm e8 nicht fo böfe, doch konnte er ſich nicht enthalten, 
det diefee Gelegenheit eine fcherzhafte Bemerkung anzus 
bringen. Durch Einen bei Hof ließ er dem geiftlichen Herrn 
fagn: Der Here Bifhof möge fi win ander 
Pazifikale (Agnus Dei) zum Küſſen anfchaffen; 
dieſes — er meinte feine Iſabella (Agnes hieß fie nad) 
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Anderen) gehoͤre ihm allein zu. — Was der Koͤnig 
wohl nicht ſo boͤſe gemeint hatte, das nahm der Biſchof 
in ganz anderem Sinne auf, Er glaubte, er babe ſich 
durch jenen unfchuldigen Kuß die Ungnade des Königs zu: 
gezogen; fogleich verließ er freiwillig das Bisthum, und kehrte 
erft dann wieder in baffelbe zurär, nachdem König Rudolf 
nicht mehr in Leben war !). 

Bon Speier aus kam der König gen Worms; dahin 
batte ee die Bürger der Mheinlande befchieben, von benen 
ee ſich Eide ablegen ließ. Wohl war des Königs Gegen 
wart auch deswegen erforderlich, weil unter dem Biſchof 
Simon von Schöned Unruhe unter den Bürgern ent- 
flanden war. Um fein Leben in Sicyerheit zu flellen, 
hatte er fo erniedrigende und zum Nachtheil feiner Kirche 
gereichenbe Bedingniſſe eingegangen, daß ſich das Domka⸗ 
pitel ins Mittel legen mußte, und den ſo ſchaͤndlichen 
Vertrag verwarf. Des Koͤnigs Einfluß ſcheint zwiſchen 
den Buͤrgern und dem Biſchof ein beſſeres Verhaͤltniß her⸗ 
geſtellt zu haben. — Nach dieſer Zeit zog Koͤnig Rudolf 
wieder in das Innere von Schwaben. Auf der Burg 
zu Markgroͤningen hielt Graf Albrecht von Hohenberg 
ſeinem Sohn eine ſtattliche Hochzeit. Koͤnig Rudolf und 
die Herzoge Ludwig und Heinrich von Baiern, ſo wie der⸗ 
Graf von Tirol und viele andere Grafen find dabei ans 
weſend. Unmittelbar von diefer Hochzeit weg ging ber 
König im September nad; EBlingen, wo er 14 Tage fid) 
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aufhielt. Waͤhrend dieſer Zeit ſchlichtete er einen Streit 
zwiſchen Graf Eberhard von Wuͤrtemberg und dem Kloſter 
Steinheim an der Murr. Dieſes Kloſter hatte den Kir: 
chenfag in der Auflicche zu Canftadt, welche dem Grafen 
zugehörte. So konnte es letzterem nicht gleichgültig fein, 
wie bei vorfommender Vakatur jedmelcher Priefter feinen 
Unterthanen aufyedrungen wurde. Gerade war um biefe 
Zeit ein folcher gewählt, für den der Graf nicht eben 
geftimmt war. Nun wollte das Kiofter feine Rechte hands 
haben, aber der Mächtigere feste duch. Als nun ber 
König nach Eßlingen kam, befchmerte ſich die Priorin und 
der Convent bei demfelben, daß fie obgedacdhten Kirchen: 
fag bisher ohne Jemandes Irrung ruhig genoffen und 
ausgeübt haben, der Graf aber nunmehr ihnen Eintrag 
darin thue. Nachdem der König beide Theile gehört hatte, 
wurde Graf Eberhard durch Urkunden und Zeugniß recht: 
licher Männer überwiefen, daß er auf gedachte Kirche Eein 
Recht habe, noch haben könne. Hierauf erklärte der Graf, 
er wolle bei folchen Umftänden wegen diefes Kirchenſatzes 
des Kloſter fürder unangefochten laſſen, jedoch die der: 
malige Streitigkeit vor ein geiftliche® Gericht zu bringen 
fi) vorbehalten. Der König verlangte nun zu wiffen, ob 
der Graf den Prieſter Schwigger, welcher aufgeftellt wor⸗ 
den war, bei feiner Pfruͤnde fehügen wolle. Weit aber 
dieg dem Grafen an feinen Rechten nachtheilig fchien, fo 
erklaͤrte er, er koͤnnte fich nicht entfchliegen, dasjenige 
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burch den uͤbernommmen Schirm und Handlung gut zu 
heißen, was er zwiſtig gemacht habe, und vor dem Richter 
entfcheiden zu laſſen gefonnen wäre; doch fei ihm nicht 
zutoider, wenn ihre Majeftär felchen Schitm inbefien Je⸗ 
manden andrem empfehle.” Der König übergab nun den 
Schug über den Priefter und die Einkünfte der Kicche 
dem Scultheißen und Bürgermeiftee zu Eßlingen. Von 
diefer Zeit an fleigerte ſich immermehr die mißliebige Ges 
finnung des Grafen gegen den König. 

Von Eflingen aus begab ſich König Rudolf nad 
Heilbronn, wo er fidy mehrere Tage verweilt, dann in bie 
Stadt Weil, um von ba aus gegen die von Walde 
feine Waffen zu richten. Sie gehörten, ungeachtet der 
König durch die Erneuerung des Landfriedene das Raub⸗ 
ritterweſen ſtreng verpoͤnt hatte, unter dieſe Sippfchaft. 
Vermoͤge ihrer Lage im Dunkel der Waͤlder war die Waldecke 
beſonders geeignet fuͤr ſolche Handthierung. Fuͤnf maͤch⸗ 
tige Burgen, mit Allem wohl verſehen, ſtanden auf einer 
Anhoͤhe, die dieſen Namen fuͤhrte, weil ſie ein vorſprin⸗ 
gendes Wald⸗Eck bildete, Dieſe Burgen umgab jetzt der 
Koͤnig mit ſeinem Heere. Um derſelben Burgen deſto 
leichter Herr werden zu koͤnnen, fuͤhrte der im Gefolge 
des Koͤnigs befindliche Graf Albrecht von Hohenberg ein 
Bollwerk gleich einer Burg auf. Die Belagerung begann 
am 15. September, aber es ging wohl aͤhnlich dabei zu, 
wie bei der hartnaͤckigen Belagerung von Peterlingen; Koͤ⸗ 
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nig Rudolf überließ nım die Mühe dee Eroberung dem 
Strafen: von Hohenberg, und rüdte mit feinen Leuten vor 
die Stadt Würzburg, um fie zu belageen, Vielleicht folkte 
dieß keinen andern Zweck haben, als um die Bürger von 
Würzburg mit ihrem Bifhof zufrieden zu ſtellen, mit dem 
fie in Irrung ſtanden. Die Bürger zahlten 6000 Mark 
Silber, daß fie der König in Ruhe liege und er zog wie 
der ‘ab, ohne die Stadt feinen Zorn fühlen zu laſſen. 

Etwa um biefeibe Zeit kam die jugendliche Königin, 
was wohl felten der Fall geweſen war, nach Schwabens 
land: fie befuchte an St. Galli Tag die Stadt Wimpfen, 

Bis in den Oktober hatte die Belagerung der Burgen 
zu Waldeck gedauert. Aber erſt gegen das Ende biefes 
Monats wurden fie im Sturm genommen und von Grund 
aus zeritört; denn noch am 21. Oktober iſt König Ru: 
dolf im Lager vor der Burg, und macht eine Suͤhne zwi: 
fchen der Seiftlichkeit und dem Rathe zu Speier. Dee: 
gleichen ſtellt er dafeibft feinem Sohn Albrecht einen Le 
benbrief über Widingen aus, 

Vielleicht noch mit dem Schluß det Jahrs 1284 
begannen die Migverbältnife der Stade Kolmar gegen 
König Rudolf. Sie wurden durch einen Dritten ver⸗ 
anlaft. 

Otto won Dehfenftein, der Schweſterſohn König Rus 
dos, war von bemfelben zum Schiemvogt des Eifaßes 
anfgeftellt worden, Aber der Schultheiß von Koelmar, 
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Walther Roͤſſelmann, den Koͤnig Rudolf in das Amt 
eingeſetzt hatte, ſtimmte nicht in Allem mit dem Schirm⸗ 
vogt. Dieſer legte auf Befehl, oder wenigſtens mit 
Gutheißen des Koͤnigs, den Buͤrgern uͤbermaͤßige Steuern 
auf; zudem, daß ſie in einem Jahr 30,000 Pfund 
zahlten, verlangte er noch den dreißigſten Theil von Allem, 
was die Buͤrger hatten. Dazu wollte ſich der Schultheiß 
und die Buͤrgerſchaft nicht verſtehen. Erſt im Mai des 
Jahrs 1285 brach der eigentliche Aufſtand aus. Die 
von Kolmar zerflörten mit euer und Schwert den Ort 
Theinheim und einige andere Orte. Zu derſelben Zeit, um 
Dfingften, erhoben fich auch die von Dagenau, gleih un⸗ 
aufrieden mit Dtto von Dchfenftein, ihrem Schirmvogt; 
fie jagten ihn mit Schmach und Schande von der Burg, 
die in ihrer Mitte lag, und Fündigten dem König den 
Gehorfam auf. Diefe Nachricht erfüllte den König mit 
Erbitterung; im Suni fammelte er ein Heer, und zog vor 
Kolmar, willens, den Schultheißgen abzufegen. Diefer aber, 
davon in Kenntniß gefegt, fchloß die Stade und ließ den 
König nicht herein. Da legte fi) Rudolf vor die Stadt 
und belagerte fie fünf Tage. Gerade in diefe Zeit fällt ein, 
Ereigniß, melches und beurkundet, wie große Männer in 
der Erinnerung ded Volks nie flecben, fondern in der Sage 
unter diefen oder jenen Verhaͤltniſſen bes Lebens wieder 
auftauchen, und ihren Einfluß beweifen. - So ift die Herr⸗ 
lichkeit der Hohenſtaufen noch nicht erftorben in der Erin: 


nerung bed Volks; der Herrlichite dieſes Stammes ſitzt im 
Kiffhäufer Berg auf der goldnen Aue und fehläft, bie 
fein Bart dreimal um den Tiſch gewachſen, dann mird 
er aufbrechen und fein Volk befreien. In den Tagen 
Rudolf’, da ging diefe Sage von Rothbarts edelſtem 
Nachkommen, feinem Nachfolger im Namen und in der 
Heldentugend, daß er noch nicht geftorben fei, fondern 


verborgen wäre, und würde einft wieder hervortreten in 


neuer Herrlichkeit. Diefe unter dem Volke allgemein ver- 
breitete Sage benugte ein Mann von geringem Stande 
genannt Tile Kolup (Friedrich Holzbuch), um fich ei: 
nen Namen zu erwerben. Andere halten dafür, gewiſſe 
Seinde des Königs, die feine wachfende Mache mit Neid 
betrachteten, hätten diefen jungen Mann, der, wenn nicht 
gerade Betrüger, doch etwas fchmärmerifcher Natur geme- 
fen zu fein fcheint, zu diefem Unternehmen aufgeftiftet, 
um des Königs Anfehen, wenn der Pfeudo:Frieb: 
rich feine Rolle mit Gluͤck durchführen mwürde, vor 
dern Volke wankend zu machen, oder ihn gar vom Gipfel 
feinee Macht zu flürgen. Eine Anficht, die wirklich wohl 
eine Beachtung verdient. 

Während König Rudolf (1285) vor der Stadt Kolmar 
lag, kam ihm die Botfchaft zu Ohren, daß ein Mann nach 
Wetzlar gekommen waͤre, der öffentlich ſage, er wäre Kai⸗ 
fee Friedrich; er fei im heiligen Lande gefangen gelegen, 
wohin er aus Ueberdruß vor der Regierung geflohen, Indem 
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er an ſeiner Stelle einer Todten in ſeinem Sarge habe 
begraben laſſen. Viele alte Ritter und Knechte, die unter 
Friedrich II. gedient hatten, liefen ihm zu, denn er war 
dem Kaiſer von Angeſicht, Rede und Geberde faſt gleich. 
Dazu wußte er ihnen Dinge zu erzaͤhlen, ſo einſt der 
Kaiſer geredet und gethan hatte; er antwortete richtig auf 
alle Fragen, die man ihm vorlegte, und zwar mit ſolcher 
Umſtaͤndlichkeit, daß er leicht fuͤr Den gehalten werden 
konnte, fuͤr welchen er ſich ausgab. Er war gar einneh⸗ 
mend in ſeiner Rede, daher hingen ſich auch Andere vom 
Volk an ihn, und es wurde von allen Seiten her geſpen⸗ 
det, ſo dag er bald an die 25,000 Mark Silber erhielt 
und wieber verſchwendete. Als er zu Wetzlar genug ge: 
legen war, ritt er von einer Stadt zur anderen und kam 
auch gen Reuß. Cr trank und aß aus filbernen und 
goldnen Gefäßen, König Rudolf fragte, woher denn ber 
Mann das viele Gut nehme, vom dem er lebe. Da er: 
zählte Einer von des Könige Umgebung, wie ber foge 
nannte Friedrich es halte, daß er ein folche® Leben führen 
Eönne, Folgendes. | 

uUnlaͤngſt war fein Wirth beforgt, wer bie große Zeche, 
die der angebliche Kaifer gemacht hatte, und die ihm lange 
geborgt worden war, wohl bezahlen würde. Der fogenannte 
Kaiſer fprach: Sorge nicht um dein Geld; reit' morgen 
früh allein aufs Feld, che die Sonne erglänzt, und ſiehſt 
du Bäfte von Often her kommen, frage fie, ob fie meine 
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Kämmerer fein. Sagen fie ja, fo führe fie alsbald zu 
mir. Dem Wirth wurde die Nacht lange, und er ges 
dachte manchmal, wie e8 ihm mit feinee Bezahlung gehen 
koͤnnte. Alſo eilt er vor Sonnenaufgang auf die Straße. 
Und fiche da, drei Mohren, fo recht ſchwarz, wie Pech, 
mit Eurzem krauſen Haare, traben daher. Er fragte fie, 
ob fie die Kämmerer wären, die ber Kaifer erwarte. Sie 
bejahten es. Nun ſprach er: So will ih euch alsbald zu 
dem Kaifer führen. Dem Wirth war ſchon leichter, als 
ee zwei Saumthiere wohl geladen bei ihnen fah, und eilte 
mit den Gäften nach Haufe. Der Kaifer begab ſich auf 
der Stelle mit den drei Mohren in ein Gemach, und 
verhandelte Etwas in der Stille. Bald kam er wieder 
heraus und führte den Wirth vor die beiden Saumfchreine 
Was darin if, fprach er, mein lieber Wirth, das fol dein 
fein, aber thue uns noch ferner gütlich mit dem Uebrigen. 
Here, entgegnete der Wirth, es foll alfo geichehen, aber 
wohin fol ich mit den ſchwarzen Kammerern? Der Kais 
fer bat ihn, er möchte aus Artigkeit ein wenig mit ihnen 
vor die Stadt reiten. Der Wirth. that alſo; er wußte 
aber nachher Nichts davon zu fagen, wohin bie Boten 
gekommen wären. 

Solches und Anderes ward dem König erzählt. Da 
lachte derſelbe und ſprach: So giebt doch unfer Herr Gott 
jedem Etwas, womit er fidy ein Kortlommen bereiten kann; 
fo viel ich aber davon verftche, fo iſt der Mann weiter 


— 0 — 


Nichts als ein Betrüger. Da Rudolf die Sache in ei: 
nen Spaß verwandelte, fo hörte der Lärmen wieder auf, 
und man gebachte nimmer ber Geſchichte. Was der Ko: 
nig nur für einen Spaß gehalten hatte, nahm bald eine 
andere Richtung. Die Nachricht Fam nicht lange darnach 
vor ihn, wie die dumme Geſchichte ſchon fo weit um ſich 
gegriffen habe, daß fie bald zu einem Aufftand werden 
koͤnnte. Es waren naͤmlich Einige, die trugen dem Könige 
Haß; folhen war es eine gute Gelegenheit, denfelben jetzt 
gegen ihm auszulaffen Sie konnten e8 am beften, wem 
fie. den Gegner Rudolf's mit ihrer Macht unterftügten. — 
Zulegt war bie Fahrt zu dem Rheinkaiſer von allen Sei⸗ 
ten ber fo groß, daß die Näthe des Königs darauf aufs 
merkfam wurden. An Einem Tag kam zwei Boten; der 
eine von dem Burggrafen von Nürnberg, der andre von, 
dem von Kapenellenbogen. Sie ließen ihm fagen, er 
möchte doch zufehben, daß nichts Unangenehmes über ihn 
komme, und folle fih Mühe geben, den Aeffer zu dämpfen, 
ehe er zu ſtark würde, Dennoch fäumte der König, Da 
entbot ihm der Bifchof von Mainz, der angebliche Kaifer 
hätte ihn durch heimliche Botfchaft geladen, nad) Weglar 
zu kommen; er hätte mit ihm zu reden, was zwiſchen beis 
den geheim bleiben müßte. Auf dieß erſt ward Rudolf 
in Born entbranntz er ſprach: Pfui, jegt erkenne ich, daß 
es vergebens, mie gern ich dem Betrüger gönnen möchte, 
ſich Nahrung für feinen Leib zu gewinnen, fo will er zu 
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body fliegen, und betrligt mit Gewalt. — Sogleich berief 
er feine Räthe zufammen; nach ihrem Gutduͤnken fendete 
ee feine Boten. aus nad) Weglar, und ließ den Bürgern 
fagen: er hoffe von ihnen, daß fie nicht widerſtreben wuͤr⸗ 
den, ben fogenannten Kaifer Friedrich herauszugeben. Das 
gegen erklärten fi) die Bürger und fprachen einmüthig: 
fie würden den Genannten durchaus nicht fahen noch an- 
greifen; er koͤnnte ihnen leicht zu Schaden fein: zudem 
hätten fie ihn ja nicht in ihre Stadt geladen. Der 8 
nig möchte ſelbſt kommen, da wuͤrde die Sache fich ‚in 
Güte geben. 
As König Rudolf diefe Antwort vernahm, fo ent: 
brannte fein Zorn noch heftiger. Stracks zog er vor bie 
Stadt Weslar mit all feiner Macht und miberfagte ihre 
Er ſchlug den 1. Juli 1285 vor berfelben feine Gezelt. 
auf. Als die Bürger fahen, daß der König zu einer 
völligen Belagerung ſchritt, da entſtand Mißhelligkeit unter 
ihnen. Etliche fprachen, man follte den Afterfaifer aus: 
liefern. Dagegen waren bie vom gemeinen Volk, welche 
erklärten, er fei ein fo wichtiger Mann, unb es wäre 
gegen alles Necht, wenn man den Herrn feinem Knecht 
überantworten würde. Da übernahmen es zwei weife 
Männer, der Burggraf von Nürnberg und der Graf von 
 Kagenellenbogen, in der Sache zu theidigen. Sie gingen 
in die Stadt unter freiem Geleit und baten, daß man 
ihnen erlauben möchte, mit dem ſogenannten Kater zu 
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eben. Die beiden Herren wurden vor ihn gelaffen. Bit 
Liſt fragte der von Nürnberg Manches, an bem er er 
fahren mochte, 0b das, was er von fid) ausgab, auch 
Wahrheit ſei. Sie fahen bald, bag es Kaifer Friedrich 
nicht fein koͤnnte; wenn man nachrechnete, fo erfand ſich's, 
daß er viel zu jung waͤre. Da ſtellten bie beiden Herren 
den Bürgern vor, wenn fie nicht de Königs Haß uͤber 
ſich nehmen wollten, fo ſollten fie den Afterkaiſer alsbald 
herausgeben. Lange waren die Bürger dagegen. Endlich 
traten fie mit Zuſtimmung Aller vor den Kaifer und ſpra⸗ 
hen: Was follen wir thun? Wolle Ihr uns und Euch 
zetten, fo follt Zhe hinaus zum König reitn, und ihn 
bitten, daß er handle, wie es recht iſt; duͤnkt ihm unrecht 
Euer Beben, fo möge er es vor ben Math der Fuͤrſten 
bringen, um darüber zu entfcheiden. 

As der Afterkaifer dieß hörte, fo war es ihm nicht 
zum angenehmften. Gerne hätte er es gefehen, wenn ein 
anderer rechtlicher Dann die Sache übernommen hätte, 
As er aber fah, daß es nicht anders gefchehen wollte, fo 
bat er die vorgenannten Herren, fie möchten fanımt ben 
Bürgern ihm bei dem König behüfflic, werben. Die fpras 
hen zu ihm: Euer Recht wird Euer Geleit fein. Zugleich 
rühmten fie ihm des Königs Biederkelt, Frömmigkeit und 
gutes Gemuͤth, das Ihn gegen jede Mißhandlung fchügen 
wuͤrde. Der Afterkaifer fprach: Es kuͤmmert mich nicht 
das Geringſte, wie viel man mich mit Recht anfechten 
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mag; denn mie kann Bein Leid gefchehen, diewiel die drei 
Jahre, die mie von Gott zu leben gegeben find, noch nicht 


"vorüber find. Was mir indeßen befcheeret iſt, das mag 


ich nicht umgehen, ich muß es leiden. 

Er ritt nun mit den beiden Genannten zu bem König 
vor die Stadt, indem er alle bie Seinigen bat, gutes Muths 
zu fein. „Kuͤmmert euch nicht um mich, ſprach er, was 
mir auch gefchehen mag; gehet nad) Frankfurt und harret 
dort meiner. Was mir auch der König thun wird, ich 
bin morgen früh wieder bei euch.” Kaum konnte es 
Rudolf erwarten, bis er ihn fah. In Allem, was man 
zu ibm fagte, oder ihn fragte, antwortete er fo erfahren, 
daß Mancher ihn jetzt noch fe den Kaifer Friedrich hielt. 

Run berieth fih König Rudolf mit allen den Herren, 
die um ihn waren, und fonft von überall herfamen, mas 
fie glauben, dag man nad) Recht dem Betrüger thun follte, 
um ihn zu befttafen. Da warb von ihnen allen das 
Urtheil gefprochen, daß man ihn verbrennen follte. Diefes 
Urtheil wurde auch wirklich zu Friedberg öffentlich an ihm 
vollzogen. Er wurde ins Feuer gelegt, und es half ihm 
keine Zauberkunſt zur Rettung. Als man ihm zum 
Roſt führte, tröflete er noch feine Diener: fie möchten ja 
nicht traurig fein, und feft glauben, daß er ded andern 
Tags nach Frankfurt komme. Da würde man fehen, baß 
bag, was er gefagt habe, die Wahrheit fei, nämlich daß er die 
Beit noch leben müffe, welche ihm Gott beftimmt habe. 
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As er verbrannt war, erhob fi ein großen Streit unter 
den Umflehenden; Etliche ſprachen, er wäre ein Betruͤger 
und hätte Zaubsrei verftanden; Andere aber blieben auf 
dem feften Glauben, er wäre doch der gemefen, für den er 
ſich ausgeben hatte. Fleißig ducchfuchten diefe die Aſche, 
und hatten Nichts gefunden, denn ein einzige® kleines 
Bein, mas ein Beweis fei, daß er durch Gottes Kraft 
am Leben erhalten worden, um bereinft die Pfaffen 
zu vertreiben. 

Nach diefer Begebenheit, bie dem Anfchein nach fo 
gering und unbedeutend war, und doch fo wichtige Kolgen 
hatte nach fich ziehen koͤnnen, bei der aber Rudolf wirklich 
alle Maͤßigung vergaß, die er. in andern Fällen fo oft 
gezeigt hatte, 309 er wieder vor die Stadt Kolmar, um 
die Belagerung fortzufegen. Die Bürger hatten fich in: 
deffen anders befonnen: fie gingen jegt dem König vor bie 
Thore entgegen, baten ihn fußfällig um Verzeihung und 
übergaben ihm die Stadt. Rudolf nahm fie wieder zu 
Gnaden an. Er feste den Schultheißen Walther Roͤſſel⸗ 
mann ab, und gab ihnen einen andern Namens Stamm: 
heim. Die Bürger der Stadt mußten 2400 Mark Sit: 
ber als Buße bezahlen. Desgleichen wurden die Ritter, 
die fich den Bürgern in der Stadt nicht widerfegt oder bei 
der Belagerung den König nicht unterflügt hatten, mit den 
Bürgern bedeutend gebuͤßt. 

Noch am Schluſſe des Oktobers ift König Rudolf zu 
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Kofmar, denn um dieſe Zeit ift er mit Graf Heinrich 
von Fürftenderg und Walther von Klingen bei einer Vers 
handlung zwifhen dem Bifchof von Straßburg und dem 
Grafen Theobalb von Pfirt, welche zu Kolmar gepflogen 
ward. Bald darauf aber finden wir ihn zu Luzern, wo 
er auf Bitten des Bifhofs von Bafel der Stadt Klein: 
bafel eben diefelben Freiheiten und Rechte verleiht, welche 
damals die Stadt Kolmar genof, 

Zu Ende des Jahrs iſt König Rudolf zu Laufanne; 
von hier aus fandte er an den fhon im Mai ermählten 
Papft Honorius IV. eine Gefandtfchaft, mit dem Auftrag, 
ihn zu bitten, er möchte den Tag feiner Krönung beftim- 
men. Der Sprecher der Gefandefchaft war der Bifchof 
Heinrich "von Bafel, welchen der König ſchon früher in 
folchen Angelegenheiten gebraucht hatte. - Als Belohnung 
feiner Verdienfte ertheilte ihm ber Papft das erledigte-Erz- 
bischum Mainz; in feine Stelle zu Bafel wurde Peter 
Reih, zuvor Dompropft zu Mainz, eingefegt, 

Rudolf's Antrag und Bitte wegen der Krönung wurde 
erſt am 31. Mat des Jahrs 1286 von dem Papft dahin 
erwiebert, daß fich der König auf Marik Meinigung dazu 
bereit machen follte, mit der ausbrüdlichen Bemerkung, er 
möge Alles aufbieten, um durch einen prächtigen Aufzug 
die FeierlichBeit der Handlung zu erhöhen. Wirklich war 
dem heiligen Vater Viel an der Sache gelegen, denn er 


lieg zu dem Ende an alle weltliche und geiftliche Sürften 
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des deutſchen Reichs die Einladung ergehen: ſie moͤchten 
doch ja auf jene Zeit ſich einfinden, um den König zu 
begkiiten, und den, Tag zu verherrlichen. 

Diefe Beflimmung des Papfts mag dem Könige Ru: 
dolf nicht ganz gelegen gekommen fein; denn wohl mar 
es nicht fehe erfreulich, gerade zur winterlichen Zeit die 
Momfahrt anzütreten. Uebrigens Eonnte noch Manches 
dazwiſchen treten, bis der Plan zur Ausführung kommen 
würde. Bald zeigte es fih auch, daß es nicht an Din: 
berniffen fehlte. Mancherlei Unruhen brachen im Reiche 
aus, die nicht nur des Königs dauernde Anmelenheit er: 
heifchten, fondern fein perſoͤnliches Einfchreiten hoͤchſt noth⸗ 
wendig mahten. In Schwabenland war die eine und 
wohl die wichtigfte der: bisherigen und nacyfolgenden Fehden 
für den König auszufechten. 

Der Reichstag zu Augsburg, auf dem König Rudolf 
feine beiden Söhne mit Defterreich belehnte, hatte nicht den 
beiten Eindrut gemacht auf manche der fchwäbifchen Land⸗ 
herren, hauptfächlich auf diejenigen, welche früher fchon, 
neidiſch auf Habsburgs fleigende Macht, ſich dem König 
entgegengeftelle hatten. Darum finden wir die Namen 
derfeiben nicht unterzeichnet in der öfterreichifchen Belchn- 
ungs= Urkunde. Noch mehr aber wurden die meiften fchwä= 
Bifchen Landherren dem Könige gram, als er die Landvogtet 
Miederfchwaben feinem Schwager Albrecht von Hohenberg, 
und die von Öberfchwaben dem Grafen Hugo von Wer: 
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denberg uͤbergab. Gerade dieſe Landvoͤgte waren es, turiche 
ihnen bei der Ausbreitung ihrer Landesherrſchaft gegen die 
Staͤdte und Kloͤſter im Wege ſtanden. 

An der Spitze dieſer Unzufriedenen ſtand Graf Eber⸗ 
Hard von Wuͤrtemberg, der noch um andter Gruͤnde 
wegen dem Könige nicht mit der freundlichſten Gefinnung 
gegenüber fland. Schon im Jahr 1284 war König 
Rudolf, wie ſchon erzählt wurde, ihm in den Weg ge: 
treten, indem er füch der Norinen zu Steinheim gegems 
über von dem Grafen annahm. Das abe darauf 
hatte der König im einer ambern Angelegenheit wieder 
nicht gerade zu feinen Gunften entfcjleden. 

Die Schweſter des Grafen Eberhard, welche an 
Graf Friedrich von Truhendeigen vermählt war, forderte 
von ihm ihre mrütterliches Eche, unter dem auch Lehen waren. 
Sie behauptete nämlich, daß Graf Ehecharh, der Mutter 
halbs ihr Bruder wäre, an den von ihrer Mutter hinter: 
laſſenen Gütern Leinen Antheil habe. Graf Eberhard hielt 
ihre aber entgegen, daß er befugt fei, den Grafen Ulrich, 
welcher ihr keiblicher Bruder war, mit Recht zu beerben. 
König Rudolf, ein Anverwandter der Graͤfin (ihr Bruder, 
der Graf von Ochfenftein, hatte Rudolf's Schwelle Ber⸗ 
tha zur Gemahlin) nahm fich der Sache an ımd wollte fie 
in Güte ſchlichten. Es kam zum Spruch, daß Greaf 
Eberhard feiner Halbſchweſter die lehenbaren Gicter wieder 
zuftellen ſollte. Wenn aber eine Aenderung damit vorge: 
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gangen ſei, daß er folche nicht mehr füglich herausgeben 
Zönnte, fo follte er ſich nach Gutbünfen des Königs oder 
feiner dazu ernannten Schiedsrichter mit ihre abfinden. 
Sollte Eberhard einen Sohn bekommen, fo follte er die 
Zehen behalten, damit fie bei Wuͤrtemberg bleiben, und 
feine Schmwefter daflr mit 800 Mark Silber entfchädigen. 
Zur Verficherung folle er ihr aber die Burg Waldhauſen und 
100 Mark Silber verfehreiben. Würde Eberhards Sohn 
vor Jahr und Tag flerben, fo folle die Gräfin wieder alle 
früheren Anfprühe an die Lehen haben. So der Graf 
dem Ausſpruch nicht nachläme, fo follte die Gräfin 
ihre Anfprüche auf bie Güter haben, wie menn fie nie 
Verzicht darauf geleiftet hätte. — Wie Eberhard dieſem 
Ausſpruch nachkam, iſt nicht überliefert. 

Eine wichtigere Streitigkeit, in der Koͤnig Rudolf und 
Graf Eberhard zuſammentreffen, fällt ins Jahr 1286; fie 
begann auf folgende Weiſe. Auf den ſogenannten Fildern, 
eine halbe Meile von Stuttgardt lebte das adliche Ge⸗ 
ſchlecht von Bernhauſen. In dieſem Geſchlecht entſtand 
eine Streitigkeit, wahrſcheinlich wegen der Erbſchaft eines 
Diebhold von Bernhauſen, welcher im Jahr 1282 geſtorben 
war. Er hatte, nach Allem zu ſchließen, zwei Soͤhne, die 
ſich wegen der Erbſchaft entzweiten. Jeder hatte ſeinen 
Beiſtand; dem einen, Wolfram, war wohl Eberhard zu? 
gethan, ber andere, Diebhold mit Namen, mag den 
Derzog von Ted und den Graf Albrecht von Hohenberg 
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zu Beiſtaͤnden gehabt haben. Es kam zwiſchen beiden 
Parteien zu Thaͤtlichkeien. Auf Graf Eberhards Seite 
ſtand Graf Ulrich von Helfenſtein, ſo wie die Grafen 
Friedrich von Zollern und Ulrich von Montfort. Der 
erſtere lag ſchon zuvor mit dem Grafen von Hohenberg 
und dem Pfalzgrafen von Tuͤbingen in Fehde; dazu kam 
noch, daß Graf Ulrich von Helfenſtein die Kloͤſter An⸗ 
hauſen und Herbrechtingen bedraͤngte, wobei ſich der Graf 
von Hohenberg ins Mittel ſchlug. Graf Eberhard ſtand 
aus dem ſchon fruͤher angefuͤhrten Grunde nicht ungern 
dem Grafen von Hohenberg mit den Waffen in der Hand 
gegenuͤber. Als es zwiſchen beiden Parteien zum Ausbruch 
der Feindſeligkeit kam, gebot Koͤnig Rudolf den Streitenden 
Frieden. Eberhard und ſeine Verbuͤndeten kehrten ſich 
anfangs wenig daran; doch als der Koͤnig von dem 
Reichstag zu Augsburg, den er am 20. Januar 1286 
hielt, nad Eßlingen Fam, fügten fich die widerfpenftigen 
Grafen von Würtemberg und Delfenftein. Es Fam zwi- 
ſchen diefen und dem Grafen von Hohenberg eine Suͤhne 
zu Stande unter PVermittelung des Könige, Darnach 
im Zuli theidigte dee König zu Ulm mit den Grafen 
Eberhard von Würtemberg und Ulrich von Helfenſtein 
wegen ber Klagen, welche der von Hohenberg mit ben 
Städten und Kiöftern gegen fie erhob. Graf Eberhard 
wollte die Forderungen der Reichsbuͤrger an ihn nicht be. 
friedigen, während dee Graf von Helfenftein die Kloͤſter 
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bebrängte. Zu Um wurde eine Suͤhne gemacht, in 
welcher der fonft fo wiberfpenflige Graf Ulrich von Hel⸗— 
fenftein verſprach, dem Könige die Heeresfolge zur Kaifer: 
kroͤnung zu leiften, aber ber Friede kam nicht zur Aus⸗ 
führung, vielmehr feheint wieder eine Seindfeligkeit ausge: 
brochen zu fein. König Rudolf fuchte die Friedensſtoͤrer 
in ihrem eignen Lande auf; von Ulm aus zog er vor 
die Stadt Nürtingen, die theilmeife dem Grafen von 
Wuͤrtemberg gehörte. Die Stadt Hatte einen befeftigten 
Kirchhof, worin ſich nach damaliger Sitte Alles mit 
Hab und Sur flüchtete. Diefen belagerte der König und 
eroberte ihn im Sturm am 14. September. Nürtingen 
ging ſelbſt darüber zu Grunde. Während dieß gefchah, 
zerftörte Graf Eberhard von Württemberg in Verbindung 
mit C. von Küfterdingen, fo wie den Leuten des Grafen 
von Helfenfliin die Stade Weit im Schönbuch von 
Grund aus. Sie gehörte feinem Gegner, dem Grafen 
Goͤtz von Tuͤbingen. 

Nachdem der Koͤnig Nuͤrtingen gewonnen hatte, zog 
er auf die Stadt Eßlingen zu. Unterwegs bei Beihingen 
ſchlug er einen Haufen der Verbuͤndeten; dann ſtracks ging 
er auf Stuttgardt los. Hieher hatte ſich Graf Eberhard 
zuruͤckgezogen, als er, vielleicht waͤhrend er Weil im 
Schoͤnbuch verheerte, die Nachricht erhielt, daß Koͤnig 
Rndolf im Anzug gegen ihn ſei. Ihm ſelbſt, dem kriegs⸗ 
erfahrenen und maͤchtigen Koͤnige, entgegenzutreten, dazu 
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daͤuchte ihn feine Macht zu geringe, baum warf er ſich 
in feine Stadt Stuttgardt, bie ſchon fo weit befeſtigt mar, 
um einem Gegner längere Zeit Widerſtand zu leiften, 

Auf einer Stelle, die man noch jeßt von jener Zeit 
her die Wagenburg nennt, — da wo ſich der Weg gen Eß⸗ 
lingen zieht — ſchlug König Rubolf fein Lager, und 
man fah mohl, dag es ihm Ernſt werden würde in der 
Belagerung der Stadt. Graf Eberhard hatte wackre 
Bundesgenoſſen bei fi in der Stadt: die Grafen von 
Montfort, von Freiburg und von Helfenſtein. 

Die Stadt wurde oft und heftig beftürmt; dagegen 
machten die Belagerten Ausfälle, wobei die Belagerer 
manchen Mann verloren. So wurde in einem Gefecht 
bei Hedelfingen Diebhold von Bernhaufen, welcher ohne 
Zweifel auf Seiten König Rudolf's fland, erfchlagen, und 
viele Andere gefangen genommen; auch viele Pferde ka⸗ 
men dabei um. Den Belagerten kam wohl damals 
gut zu Statten ber fogenannte Bopferberg, auf dem 
feüher die Veſte Weißenburg fand. Der Graf mit feinen 
Genoſſen wehrte fih zwei Donate lang ritterlih; am 
Ende fah er wohl ein, daß er dem Webermäcdhtigen nicht 
lange mehr widerſtehen Eönnte, zumal, da ſich das Heer 
des Königs immer mehr verftärkte. Noch am 23. Oktober 
kam ber Erzbiſchof von Mainz mit einer bedeutenden Mann⸗ 
fchaft dem König zu Huͤlfe, und diefer mag auch damals 
ſchon den König zu milderen Gefinnungen geflimmt haben. 
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bebrängte. Zu Um wurde eine Eühne gemacht, in 
welcher der fonft fo wiberfpenflige Graf Ulrich von NDel: 
fenftein verfprad) , dem Könige die Heeresfolge zur Kaiſer⸗ 
kroͤnung zu leiften, aber der Friede kam nicht zur Aus⸗ 
führung, vielmehr feheint wieder eine Zeindfeligkeit ausge: 
brochen zu fein. König Rudolf fuchte die Sriedensflörer 
in ihrem eignen Lande auf; von Ulm aus zog er vor 
die Stadt Nürtingen, die theilmeife dem Grafen von 
Wuͤrtemberg gehörte. Die Stadt hatte einen befeftigten 
Kichhof, worin ſich nah damaliger Sitte Alles mit 
Hab und Sur flüchtete. Diefen belagerte der König und 
eroberte ihn im Sturm am 14. September. Nürtingen 
ging felbft darüber zu Grunde. Während dieß gefchah, 
gerftörte Graf Eberhard von Würtemberg in Verbindung 
mit C. von Küfterdingen, fo wie den Leuten bed Grafen 
von Helfenftiin die Stade Weil im Schönbuch von 
Grund aus. Sie gehörte feinem Gegner, dem Grafen 
Sig von Tuͤbingen. 

Nachdem ber König Nürtingen gewonnen hatte, zog 
er auf die Stade Eflingen zu. Unterwegs bei Beihingen 
ſchlug er einen Haufen der Verbündeten; dann ſtracks ging 
er auf Stuttgardt los. Hieher hatte ſich Graf Eberhard 
zurücdgezogen, als er, vielleicht während er Weil im 
Schönbuch verheerte, die Nachricht erhielt, dag König 
‚Rudolf im Anzug gegen ihn ſei. Ihm felbft, dem kriegs⸗ 
erfahrenen und mächtigen Könige, entgegenzutreten, dazu 
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däuchte ihm feine Macht zu geringe, darum warf er fich 
in feine Stabt Stuttgardt, bie ſchon fo weit befeftigt war, 
um einem Gegner längere Zeit Widerftand zu leiſten. 
Auf einer Stelle, die man noch jegt von jener Zeit 
her die Wagenburg nennt, — da 100 ſich der Weg gen Eß⸗ 


lingen zieht — ſchlug König Rudolf fein Lager, und 


man fah wohl, daß es ihm Ernſt werden würde in der 
Belagerung der Stadt. Graf Eberhard hatte made 
Bundesgenoſſen bei ſich in der Stadt: die Grafen von 
Montfort, von Freiburg und von Delfenftein. 

Die Stabt wurde oft und heftig beftürmt; dagegen 
machten die Belagerten Ausfälle, wobei die Belagerer 
mandhen Mann verloren. So wurde in einem Gefecht 
bei Hedelfingen Diebhold von Bernhaufen, welcher ohne 
Zweifel auf Seiten König Rudolf's ftand, erfchlagen, und 
viele Andere gefangen genommen; auch viele Pferde fa: 
men dabei um. Den Belagerten kam mohl damals 
gut zu Statten der fogenannte Bopferberg, auf dem 
fruͤher die Vefte Weißenburg fand. Der Graf mit feinen 
Genoffen wehrte fi zwei Monate lang ritterlih; am 
Ende fah ee wohl ein, daß er dem Webermächtigen nicht 
lange mehr widerſtehen koͤnnte, zumal, da ſich das Her 
des Königs immer mehr verflärkte. Noch am 23. Oktober 
kam der Exrzbifhof von Mainz mit einer bedeutenden Mann⸗ 
fchaft dem König zu Dülfe, und diefer mag auch damals 
fhon ben König zu milderen Gefinnungen geflimmt haben. 
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Schaden nad Untuft thun, über ein Jahr, fo fern 
er mit dem König zur Krone führe; follte ed aber 
fein, daß er nicht mitführe, und das Jahr ausfäme, fo 
fol ee nach einem Monat, fo er gemahnt wird, wegen 
der Kloͤſter fich zu Recht flellen. Wie Graf Eberhard, fo 
fol auch er das Chriften und Juden redlich zahlen, was 
er ihnen ſchulde. Des gegenfeitigen Schaden foll verziche 
tet, und alle Gefangnen auf beiden Seiten ledig gelaffen 
werden. Dagegen foll der Graf von Zollern und feine 
Söhne dem König Beßrung thun, nach dem Ausfpruche 
des Erzbiſchofs von Mainz und des Burggrafen von 
Nürnberg, welcher legtere mit dem Grafen von Dettingen 
zwifchen den von Zollern und Haigerloch als Schiedsrichter 
in ihrer Streitigkeit aufgeftelt werben fol. "Graf Ulrich 
von Montfort foll, wie der von Zollern, des Königs Yu 
haben, und foll der Graf von Dettingen und Rudolf von 
Montfort die zwifchen ihm und dem König obfchwebende 
Streitigfeit verrichten nach Minne oder Recht. Desgleichen 
foll auch) Konrad von Landau wieder begnadiget fein, und 
fol in der Sache, die zwifchen ihm und Graf Albrecht 
von Hohenberg iſt, Jedweder zween Männer türen, bie fie 
verminnen (in Güte verrichten) ; wofern e8 aber nicht mögs 
lich, nad) Recht zwiſchen ihnen entfcheiden. 

Das war der Inhalt der Sühne zwifchen König Rus 
bolf und den ihm miderfpenfligen Grafen 5 fie wurde von 
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dem Koͤnig, ſo wie von dem Grafen Eberhard und den 
uͤbrigen Herren feierlich beſtaͤtigt und unterſchrieben. 
Sobald die Suͤhne geſchloſſen war, ließ König Rudolf 
die Ringmauer dee Stadt, bie bei der langen Belagerung 
durch häufiges Stürmen ohnedieß fchon fehr zerftoßen 
war, vollends niederreißen und 308 unverweilt über Eßlin⸗ 
gen gen Speier, wo ihn ein päpfllicher Legat, Johann von 
Tuskulum, erwartete. Diefer mar unmittelbar nach jenem 
Schreiben vom päpftlihen Stuhl aus nach Deutfchland 
gekommen. Zu Bafel, wo er zuerft Abſtand nahm, weihte 
er den feitherigen Bifchof Heinrich von Isny zum Erzbis 
[hof von Mainz. Er hatte aber noch wichtigere Gefchäfte 
mit dem König und diefe wurden wohl in Speier verhans 
delt. Auf feinen Antrag ließ König Rudolf ben geiftli- 
chen und weltlichen Fürften auf Dftern des folgendes Jahre 
eine Verſammlung gen Würzburg anfagen. 

Unterroege noch wohnte der König am 24. November 
der Vermählung des Pfalzgrafen Rudolfs von Tübingen, 
gmannt Scheeren, an, bie derfelbe mit der Tochter des 
Grafen von Schelllingen feierte. Won Speiee begab er 
fid) über die Burg Hohenberg nach Rotweil. Er hielt 
dafelbft Weihnachten. Zu gleicher Zeit fchlichtete er auf 
immer den Steeit zwifchen Graf Albreht von Hohenberg 
und dem Grafen von Zoller und feinen Sohnen. Was 
durch die in der Sühne vor Stuttgarbt beflimmten Schieds⸗ 
tichter, den Burggrafen von Nürnberg und den Grafen 
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von Oettingen wohl noch nicht geſchehen war, das that 
König Rudolf jetzt in eigner Perſon, da er in das Ge: 
biet der beiden Grafen gefommen mar. 

In die erſten Monate des neuen Jahre 1287) faͤllt 
das Conzilium zu Wuͤrzburg, welches mit dem 18. Maͤrz 
begann. Es wurde von geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten 
aus der Naͤhe und Ferne beſucht. Die Verſammlung 
wurde in der Domkirche zu Wuͤrzburg abgehalten. Hier 
trat nun der paͤpſtliche Legat, Johann von Tuskulum auf, 
und machte an die Geiſtlichen die Anforderung: ſie ſollten 
vier Jahre lang zum Krieg gegen die Unglaͤubigen und fuͤr 
andere kirchliche Angelegenheiten den vierten Theil von allen 
ihren Einkuͤnften dem paͤpſtlichen Stuhl nach Rom liefern. 
Als der Legat ſeine Rede vollendet hatte, entſtand unter 
den verſammelten Geiſtlichen ein lautes Gemurmel uͤber 
dieſe ungebuͤhrliche Anforderung, waͤhrend es den weltlichen an⸗ 
genehm daͤuchte, daß dieſe Forderung ſie nicht beruͤhrte. Um 
ſo mehr war es fuͤr die Geiſtlichen wehthuend, daß ſolche 
Forderung an ſie gemacht wurde, da ſie es beſſer wußten, 
als die weltlichen Herren, auf welche Weiſe ſolche Bei⸗ 
ſteuern am paͤpſtlichen Hofe verwendet wuͤrden. Doch die 
Biſchoͤfe, Praͤlaten und Aebte ſchwiegen, aus Furcht vor 
dem Legaten und dem, der ihn geſendet hatte. Nur Ei⸗ 
ner, Bifhof Probus von Zoul, ein geborner Tübin- 
ger, der in der Kirche neben dem Taufſtein fland, wagte 
es, ein freies Wort gegen diefe unziemliche Anforderung 
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zu.fprechen. In einer langen, aber wohlgeordneten Rebe, 
fprach - ee von göttlihem und menſchlichem Mechte über 
Kirchengüter und deren Verwendung, und berief fich zuletzt 
im Namen ber Verfammelten auf ein allgemeines Conzi⸗ 
lium. — Diefe mit fo viel Muth und Entfchloffenheit ges 
haltene Rede des Bifchofs bewirkte fo Viel bei den ver: 
fammelten Geiftlichen, daß fie einmüthig die von dem Legaten 
geforderte Beifteuer vermeigerten. Das brachte den Legaten 
fo fehe in die Hige, dag er dem Biſchof drohete, ob feiner 
vermeffenen Zunge werde er nicht ungeftraft bleiben. Die 
verfammelten Sürften aber fprachen zu dem edlen Redner: 
ee möge nur getroſt fein, denn fie würden es nicht zu⸗ 
geben, daß ihn Jemand megen dieſer Sache nur mit ei- 
nem Singer anrühre. Als der Legat den Bifchof als einen 
gegen den Papft Widerfpenftigen fogleich in den Bann er: 
Härte, fo erhub fi) in der Kirche ein förmlicher Aufftand. 
Jetzt befürchtete der Legat Schlimmes; in feiner Angft rief 
er den König, ber in der Nähe war, um Hülfe an, dem 
feine eigenen Begleiter flohen davon, in der Meinung, daß 
es um den Legaten ſchon gefchehen wäre. Da ſchickte der 
König feinen Marfchall, Bernhard von Bobenhaufen, mit 
einigen 2euten feiner Leibwache ab. Diefer nahm den 
Legaten, der vor Todesangſt zitternd unter den Prälaten 
land, beim Arme, und führte ihm ficher in feine Herberge. 
Beim Aufftand felbft fol wirklich ein Schwefterfohn des 


Legaten, fo wie ein anbrer vornehmer Römer umgekom⸗ 
men fein. 

Bifchof Probus mußte für. Alle büßen: der neue Papft 
entfegte ihn bald darauf feines- Bisthums, und er mußte 
wieder zu feinen Barfüßern wandern; ja gerade um die 
Zeit, da die Münfterkirche zu Straßburg eingeweiht wurbe, 
ward Probus durch den Guardian vom Orden der Mino- 
riten förmlich ercommunizirt. 

Den Antrag des päpftlichen Zegaten betreffend, fo wurde, 
obgleich zuvor alfe Geiftlichen gegen denfelben geftimmt hat 
ten, unter Vermittlung der beiden Bifchöfe von Köln und 
Trier wenigftend auf ein paar Sabre der Zehenten be- 
willigt, um damit den papftlihen Hof bei feinem Vorha⸗ 
ben zu unterflügen. Sm Amfang des Mai endete das 
Conziltum zu Würzburg, denn um biefe Zeit iſt der von 
demfelben heimkehrende Bifchof Rudolf von Conftanz, ein 
Geborner von Habsburg⸗Laufenburg zu Beutelſpach. Viel⸗ 
Leicht Eehrte er mit feinem Wetter König Rudolf nach 
Schwaben zuruͤk. Bald finden wir den König im Elſaß, 
two es nothmwendig iſt, mit den Waffen wieder Frieden 
zu gebieten. Im Anfang des Jahr 1287 murde die 
Beranlaffung dazu gegeben. Der Freiherr von Rapolt⸗ 
ftein hatte einen Bruder und Bruderskinder, mit welchen 
er fih nad dem Erbfchafts:Rechte in die Herrſchaft hätte 
theilen follen. Er aber wollte ihnen Leinen Theil geben 
an der Erbfchaft, ſondern vertrieb fie, fo viel möglich, aus 
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der Herrſchaft. Da ging bee Bruder des Herrn von 
Rapoltſtein zu König Rudolf, der mit ihm verwandt mar, 
und zeigte ihm flehentlich an, tie unrecht fein Bruder an 
ihm gehandelt habe. Der König hörte ihn gnaͤdig an, 
und berief -fogleich den vorgenannten Herrn von Rapolt: 
flein zu fih. Er fragte ihn, mie e8 komme, daß er feis 
nem Bruder und den Brudersfindern den gehörigen Theil 
von der väterlichen Erbſchaft nicht zufommen laffe. Dar: 
auf antwortete der Here von Rapoltftein feinem Könige 
folgender Maßen: Würde ich meinem Bruder und meinen 
Brudersfindern von der Erbſchaft' abtreten, dann wäre 
ich ein armer und bürftigee Mann und hätte Eeine Herr: 
ſchaft; darum mag ich das nicht thun, und werde mich 
auch ducch Feine Bitte von irgend Jemand dazu beivegen 
Iaffen. Diefe Antwort gefiel dem König nicht. Er wußte, 
was für ein milder und gewaltiger Mann diefer Here von 
Rapoltſtein war; denn wohl mag ihm nicht unbekannt 
gemefen fein, mie eben biefer noch vor Eurzer Zeit das Dorf 
St. Hippolyt ſammt feiner Kirche in Afche gelegt, ja auf 
franzöfifhem Boden 120 Orte geplündert und angebrannt 
hatte; es mochte ihm jest als gute Gelegenheit erfcheinen, 
den frechen Raubritter feinen Unmillen fühlen zu laſſen. 
Alsbald gab er einem feiner getreuften Diener, dem Herrn 
von Baldel, den Auftrag, die Bürger von Kolmar und 
Keifersperg, fo wie von einigen andern benachbarten Städten 
aufzubieten, und mit ihnen bie Burg Rapoltſtein zu bes 
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lagern. Getreu erfuͤllte er den Auftrag des Könige. Er 
fammelte die Bürger aus den genannten Städten, und. 
belagerte Rapoltſtein. Das Dorf Berchheim verheerte er 
mit Feuer und Schwert; Saaten und Felder verwuͤſtete 
er, in den Weinbergen hieb er die Meben ab. Als aber 
der von Baldeck fah, daß ihn die Bürger nicht reblich 
unterftügten, fo hob er nach drei Tagen die Belagerung auf. 

Der von Rapoltſtein begann jest den König zu fuͤrch⸗ 
ten; er machte ſich deswegen an die benachbarten Land⸗— 
herren und bat fie flehentlich, fie möchten weder ihn noch 
die Seinigen um eines andern millen anfeinden. Das 
fagten Einige freundlich zu; aber dee Herr von Horburg 
weigerte fich, feinen Wünfchen zu entfprechen. Darüber 
wurde der von Rapoltftein über die Maßen erbittert; er 
griff den ‚Deren von Horburg feindlicher Weife an, und 
legte von feinen Dörfern, fo viel er Eonnte, in Aſche. 
Auch der von Dorburg ließ die Feindfeligkeit nicht un: 
erwiedert; denn als der Here von Mapoltftein einmal 
bis gen Gellisberh kam, um bie während der Fehde ge- 
machten Gefangenen mit eigner Hand wieder frei zu machen, 
da ritt er mit feinen Schügen aus Gellisberch, toͤdtete 
dem von Rapoltſtein acht Pferde, und mehr als zwanzig 
wurden verwundet. Als König Rudolf von diefen neuen 
Seindfeligkeiten hörte, die der von Rapoltſtein übte, fo 
kam er in eigner Perfon ins Elſaß, und belagerte ernſt⸗ 
lich den Stein zu Rapoltftein in Verbindung mit denen 
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aus der Gegend. Da. follen Sieben. von ben Helfern 
des Königs, vielleicht durch den von Rapoltftein gewennen, 
den Plan gefaßt Haben, dem König den Untergang. zu 
bereiten. Die Sache wurde nämlich, wie es ſpaͤter dem 
‚König angezeigt wurde, fo angelegt: vier böfe Buben er- 
hielten Geld, und diefe follten die Lagerzelte an. vier Eden 
in Brand fieden. Das wurde ruchbar und der König 
ließ alsbald die Belagerung fein, nachdem fie drei Tage 
gedauert hatte. Ehe er aber das Elſaß verließ, gab er 
den Bürgern von Gellisberg Befehl: fie müßten ſtets 
funfzig Pferde bereit hatten, mit denen fie verhindern follten, 
dag Niemand dem von Rapoltſtein Lebensmittel oder 
fonftigen Bedarf beifchaffe. Darauf befahl er dem Herrn 
von Baldeck, daß er die Städte im Elſaß aufbiete, und 
im Dorfe Gemer eine hölzerne Burg aufführe. Der von 
Balde that alfo um Petri und Pauli; er begann , wie 
ihm befohlen ward, den Bau des Kaftells- und wurde 
in Eurzer Zeit damit fertig. Nun wurden Kriegsleute 
dort zurüdgelaffen; die Derren aber verließen die Gegend. 
Auf einer andern Seite war das Kriegsfeuer wieder los⸗ 
gebrochen. 

Die Suͤhne zwiſchen Koͤnig Rudolf und dem Grafen 
von Wuͤrtemberg dauerte nicht lange. Kaum ein Jahr 
war verfloſſen, ſo brach der Krieg wieder los. Manche 
Forderungen des genannten Vertrags konnte und mochte 


der Graf nicht erfuͤllen. Am meiſten aber ſchmerzte ihn, 
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daß ee Stuttgardt verloren hatte, und zuſehen mußte, wie 
die Mauern der Stadt niedergeriffen wurden. Nicht lange 
war dee König ans dem Bereich der Stadt gefchieden, fo 
lleß Graf Eberhard wieder eine neue Mauer um biefelbe 
herum aufführen. Schon dadurch, daß er einen wichtigen 
PYunkt des Vertrags verlegt hatte, mußte fich aufs Neue 
bed Könige Unwille gegen den Grafen richten. — Aus 
Auger Abſicht hatte der König das Nieberreißen ber Mauer 
um Stuttgarbt zu einer Dauptbedingung des Bertrage 
gemacht, denn an Stuttgardt hatte der Graf einen wichti⸗ 
gen Stuͤtzpunkt feine Macht. Mit der Niederreifung 
der Mauer war der Ort flr kriegeriſche Unternehmungen 
unwichtig geworden, durch den Wiederaufbau derfeiben wurde 
ee wieder in feiner Wichtigkeit hergeftellt. Es war alfo 
nicht nur ein Zuvolderhandein gegen den gefchloffenen Ber: 
Tag, ſondern fogar als eine neue Kriegserflärung oder 
wenigſtens als ein Friedensobruch von Seiten Eberharb’s 
zu beteadhten. Aber dee Graf war noch weiter gegangen. 
Sicht nur hatte er darin den Vertrag verlegt, daß er 
m feine bei Chriſten und Juden gemachte Schulden ſich 
zue Stunde noch menig befümmert hatte, ob es gleich 
Um Vertrag feterlich gelobt worden mar; er hatte aufs 
Meue die Waffen ergriffen und fo den Frieden geſtoͤrt, zu 
dem er ſich durch Unterfchrift und Sigill verpflichtet hatte. 
Mit den Grafen Albrecht von Dohenberg, Ludwig von 
‚Dettingen, den Hetzogen von Ted, Dem Conrad von 











—_ 3 — 


Weinsberg und dem Grafen Conrad von Valhingen hatte 
er, — es iſt nicht bekannt, aus welhen Urſachen, — 
offene Fehde angefangen. Dann hatte er auch fonft auf 
verfchiedene Weife, — was aber nicht näher aufgeführt 
iſt, — vielleicht buch Raub und Brand denen, meiche er 
weniger leiden mochte, Schaden gethan, unb pwar nicht 
unbebdeutenden. Daß Alles fiek unmittelbar in die Zeit 
nad) der geſchloſſenen Suhne, Sein Wunder, wenn König 
Rudolf bei diefem Betragen des unruhigen Grafen nicht 
gleichguͤltig blieb, ſondern fich von Neuem entſchloß, ihn 
die Kraft ſeines Arms fuͤhlen zu laſſen. Auch ſonſt waren 
Unruhen in Schwaben ausgebrochen, die bed Königs An: 
weſenheit erforderten. Markgraf Hermann von Babden der 
Aeltere und ſeine Soͤhne fielen mit ihren Helfern und 
einem Heer von mehr als 6000 Reitern und Fußgaͤngern 
dem Grafen von Hohenberg ins Land. Be der Stadt 
Altenfteig, auf welche ber Markgraf vieleicht wegen einer 
Heirat) Anfprüche machte, Fam es zwifchen ihm unb bes 
Grafen Burkhard von Hohenberg am 7. Juli gu cam 
Treffen, wobei Viele gefangen und getoͤdtet warden. Durch 
die von Bulach und die Burgmaͤnner wurde bie Weite zu 
Altenfleig am 15. Auguft übergeben, und daun von hen 
Leuten des Markgrafen zerflört. 

Ehe noch Letzteres gefhah, kam Konlg Mudolf am 
15. Juli mit feinem jüngeren Sohne Ruboff and einem 
Heer gen Eßlingen: mehrere Grafen und Herren begleiteten 
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ihn; unter Andern Herzog Conrad von Teck, die Grafen 
Burkhard und Albrecht von Hohenberg, Graf Eberhard 
von Katzenellenbogen, Graf Ulrich von Schelklingen, Graf 
Conrad von Vaihingen, Graf Heinrich von Freiburg, 
Gottfried von Hohenlohe, Gerlach von Breuberg, Heinrich 
von Bruneck, Utrich von Hainow, Conrad der Aeltere 
von Weinsberg. Von Eßlingen aus richtete er ſich gegen 
Cannſtadt, gewann daſſelbe mit Gewalt, desgleichen die 
beiden Burgen Berg und Brie, ſo wie noch ſieben Burgen 
in der Umgegend, und brach alsbald dieſelben. Dieſe 
Burgen alle lagen in der Grafſchaft Wuͤrtemberg, und ihre 
Beſitzer waren Miniſterialen der wuͤrtembergiſchen Grafen. 

Hierauf zog Koͤnig Rudolf uͤber Beutelſpach nach 
Geißlingen, dieſer Zug galt dem Grafen Ulrich von Hel⸗ 
fenſtein, der gleich den Grafen von Wuͤrtemberg die ihn 
betreffenden Punkte im Vertrag nicht beachtet hatte. Von 
Geißlingen aus war der Koͤnig dem Sitz der Helfenſteiner 
nahe, denn gerade uͤber dem Berge, unter dem die Stadt 
liegt, ſtand die ſtarke Veſte Helfenſtein. Doch dieſer galt 
es dießmal nicht, ſondern der Burg Herwartſtein, die 
gleichfalls helfenſteiniſche Beſitzung war. Dieſe lag oberhalb 
dem Urſprung des kleinen Fluſſes Brenz, beim Kloſter 
Koͤnigsbronn, und war auf einem der ſteilen Felſen dieſer 
romantiſchen Gegend erbaut. Ihre Lage war von der 
Art, daß ſie nicht, wie die fruͤher genannten Burgen, nur 
im Voruͤberzug gewonnen werden konnte. Der Koͤnig ſchritt 
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ſogleich zu einer foͤrmlichen Belagerung. Sechs Wurfma⸗ 
ſchinen wurden vor der Burg aufgepflanzt, die Tag und 
Nacht ſchwere und große Steine in die Burg warfen. 
Je kraͤftiger aber die Belagerer zuſetzten, deſto ritterlicher 
vertheidigten die Belagerten ihre Burg. So geſchah es, 
daß die Belagerung manche Tage ſich hinauszog, ohne daß 
der Koͤnig nur hoffen konnte, je zu einem Ziel zu gelangen. 

Waͤhrend Koͤnig Rudolf vor Herwartſtein lag, demuͤthigte 
ſich vor ihm ein anderer Feind, der nicht zu den unmaͤch⸗ 
tigſten gehoͤrte, die ihm bisher ſich gegenuͤber geſtellt hatten, 
und hielt, wenigſtens auf kurze Zeit, Frieden. Wir meinen 
den Abt Wilhelm von St. Gallen, einen Gebornen von 
Montfort. 

Auf dem Reichstag zu Augsburg, wo König Rudolf 
feinen Söhnen Lehen ertheilt ‚hatte, war fein bebeutungs- 
volles Wort an Abt Wilhelm ergangen, der es ſich nicht 
zur Ehre rechnete, des Königs Hofſtaat durch feine längere 
Gegenwart zu verherelichen: „Ich will auch der fein, der 
ihn und fein Gotteshaus hindern will, fo lang ich lebe.“ 
Was Rudolf geſprochen hatte, das hielt er auch; von 
nun an mar er des Abts abgefagter Feind. Das Erfte, 
was er that, um den Abt feinen Aerger fühlen zu laffen, 
war, daß er mitten unter den St. Gall'ſchen Befigungen . 
das Schloß und Städtchen Schwarzenbach erbaute; er bes 
voͤlkerte e8 mit den Leuten der Abtei, lockte des Abts Dienft- 
mannen dahin und gab ihnen Burglehen. — Eine Gele: 
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genheit, ſich nachdruͤcklicher am Abt zu raͤchen, gaben ihm 
die St. Galler Conventualen ſelbſt. Als dieſe ihre Pfruͤnde 
an den Abt forderten, und er ihnen ſolche nicht gab, da 
wurden ſie ſeine Feinde. Waͤhrend er gerade zu Verona 
in der Lombardei war, nachdem er erſt kurz zuvor von 
Frankreich zuruͤckgekehrt war, wo ee ſich faſt ein Sahr 
aufgehalten hatte, fuhren die Herren von dem Kloſter aus, 
und verklagten den Abt bei Koͤnig Rudolf, wo ſie wußten, 
daß ſie leicht Gehoͤr faͤnden. Die es thaten, das war der 
Pfoͤrtner, Einer von Ramſtein, der zweite, Herr Hiltbold 
von Werdſtein, und der dritte, Herr Heinrich von Lupfen. 
Alſo ward dem Abt von dem Koͤnig aus entboten, von 
Verona zuruͤckzukommen. Gerade war der Legat Johann 
von Tuskulum bei dem Koͤnig; da dieſer zuruͤck nach 
Rom wollte, fo verhieß der König, erft dann ein Geleit ihm 
zu geben, warn er ein Berdammungsurtheil über Abt Wilhelm 
von St. Gallen ausſptaͤche. Der Legat ſprach: er möchte 
es mit Recht nicht thun. Doch mußt’ es fein, und man 
gab Ihm zu Richter den Abt von Wettingen. Da fuhren 
die drei Herren zu, und fagten dem Abt einen Tag an: 
dev erſte war zu Büch, da gewann Abe Wilhelm zwei 
Meifter von der Stadt, die ihn vertraten. Darnach legte 
der Abt von Wettingen das Gericht gen Dieffenhofen; da 
hatte König Rudolf die drei Herren, welche auf den Abt 
geklagt hatten; außer diefen waren noch Pfaffen des Bots 
teshauſes St. Gallen gewonnen, daß fie Beugen waͤren 
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gegen ihren Abt und dazu ber ehrbarflen Buͤrger von St, 
Gallen noch viele. Obgleich Abt Wilhelm auch zu Dieſſen⸗ 
hofen Meifter fand, welche ihn vertraten, fo mochte ex 
ſich doch nicht erwehren gegen feine Gegner: fie thaten ihn 
zu Banne, e6 wäre mit Recht oder Unrecht. Als er num 
zu Banne gethan war, 308 er von St. Saten in feine 
Stadt Wil, und zog an fi die Gottesdienſtmannen und 
Andre, fo viel er gewinnen mochte. — Alfo war ber Abt 
und feine Leute zu Wil, und fie nahmen des Gotteshaufes 
Gut ein, was ihnen werden mochte, auch anderer Leute 
Gut, obwohl der König verboten hatte, dag ihm Nies: 
mand mehr dienen follte. Da gefchah es eines Tags, als 
ber Bürger von Wil Vieh in dee Aue bei der Thur ging, 
da fuhren die von Schwarzenbach zu, nahmen das Dich 
und trieben es gen Schwarzenbach, den Hirten aber ſchlu⸗ 
gen fie an den Kopf. Alſo biutend kam ber Dirte gen 
Wil, und Elagte es dem Abt. Der ſaß ob Tiſch zu 
Effens Zeit und feiner Diener viel bei ihm. Alsbald lieg 
er Sturm läuten in der Stadt, und alle feine Diener 
hieß er ſich aufmachen; das war den Dienern und ben 
Bürgern leid. Die Leute des Abt zogen gen Schwarzen; 
bach, fielen in die Stadt, und nahmen, was ihnen werden 
mochte; was fie von Bürgern, die da waren, fahen 
mochten, die führten fie gefangen gen Wil, die Stabt 
aber verbrannten fie. Das geſchah an einem Freitag ; dar⸗ 
nad am Montag darauf, ba fammelten fich des Königs 
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und feines Sohnes Herzog Rudolf's Edelleute und Staͤdte, 
und legten ſich fuͤr Wil zwiſchen Seckenbach in das Korn, 
das noch alles ſtand; ſie ſtuͤrmten die Stadt mit großer 
Macht. So trieben ſie es mehr denn drei Stunden, da 
ließen ſie einen brennenden Wagen voll Holz und Stroh 
an das Thor fuͤhren. Gegen das Alles aber wehrten ſich 
die in der Stadt, denn es waren viele biderbe Leute da⸗ 
rinnen; doch gewannen die Belagerer zuletzt die Vorſtadt. 
Sn der Stadt wurden zween erſchoſſen und Viele verwun- 
det 3 deren von des Königs Seite aber wurden mehr denn 
70 verroundet und erfchlagen. Darnach legten ſich die 
Königlichen auf die Burg zu Schwarzenbach ; die Stadt 
aber, welche verbrannt wurde, bauten fie wieder auf, und 
friegten fofort alle Tage mit denen, welche zu Wil warm. 
Das mwährte wohl fünf Wochen, und darnach fammelten 
fid) des Königs Diener, darunter war ber .alte Graf Frie⸗ 


drich von Zoggenburg, und der alte Here Hartmann‘ von 


Baldeck; dazu Famen noch manche Edelleute und viel 
Städte, die des Reichs und des Serzogen waren. Die 
legten einen Sturm an gegen die niedere Vorſtadt von 
Wil, und flürmten fie diefe obenan an dem niederen Thor; 
diefer Sturm mährte gar lang. Der andre Sturm gefchah 
da, wo die Badftube war bei dem Weiher, und maren 
außerhalb viele Leute; dagegen waren auch viele biberbe 
Leute innerhalb der Stadt, und wurde bie Vorftadt vor 
den Feinden erwehrt. Darnach in derſelben Woche ward 
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ein Friede gemacht, daß der Abt von St. Gallen zu dem 
Koͤnig fahren und ſich mit ihm richten ſollte. Alſo machte 
ſich Abt Wilhelm auf, und war zuerſt einige Tage bei 
ſeinem Oheim, dem Markgrafen von Burgau, der zu 
Albegg ſaß .· Don bier aus waren es nur vier Meilen in 
das Lager des Könige, das er vor Herwartſtein aufge: 
fchlagen hatte, | 

As Abt Wilhelm in das Lager kam zu dem König, 
da warb er wohl empfangen von ben Herren, die feine 
Verwandten waren, und von andern Herren; und lud ihn 
das erftemal der Kanzlar Herr Heinrich von Klingens 
berg, ber hernach Bifchof zu Conſtanz ward. Und als 
er zu dem König ging und die Herren mit ihm, da faß 
der König und fpielte Brett in feinem Gezelt. Da ſprach 
der Burggraf von Nürnberg, Graf Friedrich) der Alt, zu 
dem König: Mein Herr von St. Ballen ift hier. Der König 
fand auf und gruͤßt' ihn, und fprad) zu dem Abt: Ihr habe 
dem Reich und ung das größt Laſter gethan, das ihm je ge: 
ſchah, feit ih König ward. Alſo fiel der Abt vor dem , 
König nicder und ſprach: Herr, darum bin ich hie; mas 
ich gethan hab’, daß ich das beffern mill, und bit um 
Eure Gnad! Auf dieß unterwand ſich der Vermittlung Graf 
Friedrich von Nürnberg der Alt, Graf Ludwig von Det: 
tingen, des Abtes Muhmen Sohn, und der von Klingen: 
berg der Kanzlar, und betrieben die Verhandlung zwifchen 
dem König und dem Abt, Schon hatten fie fich alles 
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Dings uͤberein gebracht, da rieth der von Ramſchwag, der 
des Kloſters St. Gallen Vogt war, dem Koͤnig, daß er 
nicht eher eine Verhandlung abſchließe, er uͤberantworte 
ihm denn die Burg Yberg. Das wollte der Abt von St. 
Gallen nicht thun, und die Verhandlung zerſchlug ſich 
wieder. Doch ſcheint es nachher dazu gekommen zu ſein, 
wenigſtens ſtellte Herzog Rudolf noch im Lager vor Her⸗ 
wartſtein am 7. Oktober 1287 folgende Urkunde aus: 
„Wir Rudolf von Gottes Gnaden Herzog von Oeſterreich 
und Steier u. ſ. w. thun hiermit kund, daß wir alle 
Unbill und Schaden, welche in unſerer Stadt Schwarzen⸗ 


bach durch den ehrwuͤrdigen Herrn Wilhelm, Abt von 


St. Gallen, ſo wie durch ſeine Buͤrger und Andre, die 
zu ihm gehoͤren, uns durch Raub, Pluͤnderung und auf 
andere Weiſe zugefuͤgt worden, in unſrem und unſers 
Bruders Herzogen Alberts Namen aus reinem Herzen ver⸗ 
zeihen.“ Aber dennoch ſchieden der König und der Abt 
in Unfrieden. Denn es gefchah darnach, und der von 
Dettingen lud den König und den Abt zu Tiſche. Nun 
war auch Herzog Rudolf, des Königs Sohn, da, ber war 
zuvor fiech gelegen und begonnte gerade zu genefen. Als 
man nun eſſen mollte, da ſprach der König zu feinem 
Sohn: Here Sohn, flehet auf, und gebt Eurem 
Derren dem Abt Waffer, von dem Ihr Lehen 
habt. Herzog Rudolf that es, aber der Abt nahm es 
ungern. Nach dem Effen fuhr er von bannen zu feinem 
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Oheim, der auf Albegg ſaß; darnach fuhr er heim, und 
richtete fidy wieder zu Wehr, fo gut er vermochte, denn 
er fah wohl, daß es ohne Gnade war. Während diefer 
Verhandlungen zwiſchen dem König und Abt von St. 
Salten im Lager vor Herwartftein wurde die Burg dem 
König Üüberantwortet: wie ed dem Grafen von Helfenſtein 
ging, iſt nicht weiter befannt worden. So viel aber 
mwiffen mir, daß’ die Burg Dermartftein wieder an ihre 
Befiger kam; aber Ulrich von Helfenflein, der Sohn des 
Smannten, mußte die Burg zulegt verkaufen, denn feine 
Bürgen und Schuldner, noch vom Bater her, drängten 
ihn mehr und mehr um Bezahlung, aus Furcht, fie möchten 
noch größere Verluſte leiden. 

König Rudolf verließ die Gegend wieder, denn im 
Herzen des Schwabenlandes war feine Gegenwart aufs 
Neue nothiwendig geworben. 

Ehe nod der König die Burg Herwartſtein verlief 
309 Graf Eberhard von Würtemberg, ungeachtet ihm Rue 
dolf fo nahe gemefen war, mit Graf Gottfried von Boͤbe 
fingen aus, und flritt mit den Bürgern von Eflingen in 
der Nähe des Orts Tuͤrkheim. Es wurden daſelbſt Viele 
theils getödtet sheild gefangen. Um diefelbe Zeit wurde 
die Gegend von Stuttgardt bi Eßlingen und über die 
Felder bis Tübingen hin durch Sengen und Brennen 
verheert. Der Markgraf von Baden, Graf Burkhard (von 
Vohenberg) und. Pfalzgraf Goͤt (von Tübingen), Eber⸗ 
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hard (von Wuͤrtemberg) und der Graf von Vaihingen, 
dieſe alle, deren Namen zum Theil nicht genannt ſind, 
hatten Fehde begonnen, und daruͤber wurden die Orte Bon⸗ 
dorf, die Muͤhle bei Herrenberg, Afſtetten, Horl bei Eßlin⸗ 
gen, Plieningen, Berg bei Eßlingen, Bernhauſen, Platten⸗ 
hardt, die Burg Rorinſtag, Weil und Echterdingen, ſo 
wie noch viele andere Orte mit Raub, Mord und Brand 
ſchrecklich heimgeſucht. 

Da kam Koͤnig Rudolf am 9. Oktober noch einmal 
gen Eßlingen, den Ort, um den herum bisher geſengt und 
gebrannt worden war, und blieb daſelbſt bis zum 1. No⸗ 
vember. Zu den Hauptangelegenheiten, welche waͤhrend die⸗ 
ſes Aufenhalts in Eßlingen vorgenommen wurden, gehoͤrt der 
Abſchluß einer zweiten Suͤhne mit Graf Eberhard von 
Wuͤrtemberg. Rudolf hatte wohl eine andre Abſicht, als 
er in dieſe Gegend kam — er wollte zum letztenmal den 
widerſpenſtigen Grafen mit ſeinen Anhaͤngern zu Paaren 
treiben; da trat der Mann, welcher bei dem Koͤnig Alles 
vermochte ins Mittel: durch die Verwendung des Erzbi⸗ 
ſchofs von Mainz wurde eine zweite ganze, lautere und 
ſtaͤte Suͤhne zwiſchen Graf Eberhard und ſeinen Helfern 
und zwiſchen dem Koͤnige geſchloſſen, und zwar unter 
folgenden Bedingniſſen: 

1) Graf Eberhard ſoll dem Reich wieder getreu ſein, und 
widerdienen, was er gegen daſſelbe gethan hat. 2) Er ſoll 
des Reichs Buͤrgern, Chriſten und Juden, bezahlen, was 
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er ihnen ſchuldez damit ihm aber von Seiten der Glaͤu⸗ 
biger nicht Unrecht geſchehe, indem etwa ein Wucher⸗ 
zins oder Atzung oder ſonſt etwas Unbilliges von dem 
Grafen gefordert wuͤrde, ſo ſollte der Erzbiſchof von Mainz 
mit vier Geſchwornen die Rechnung abhoͤren, und nach 
Billigkeit ausrichten. 3) Die Bezahlung feiner Schulden 
fol fo gefchehen, daß er dem Scuitheigen Heinrichen 
von Eßlingen jährlich 1200 Pf. Heller abtrage. 4) Betref: 
fend den von Eberhard feit der erſten Suͤhne bie jegt 
durch Fehde begangnen Schaden, fo follen dazu erwählte 
Ritter denfelben anfegen; dagegen der Graf zur Wer: 
fihrung, daß er ihn zur beflimmten Zeit abtrage, die 
Burg Watdhaufen dem Schwiker von Gundelfingen übers 
antworten mit alten dem, was dazu gehört. 5) Würde 
aber der Graf nicht einhalten mit der Bezahlung, fo 
follte die genannte Burg dem König foͤrmlich übergeben 
werden, fo lang bi8 Schulden und Schaden abgetragen 
wäre. 6) Auch foll derfelbe feine zmei Burgen Rams und 
MWittlingen dem Grafen Burkard von Hohenberg und dem 
von Gundelfingen eingeben, daß er fteten Frieden halte 
und keinen Schaden thue dem Lande von Martini bie 
über zwei Jahre; breche er aber den Frieden und thue Feine 
Befferung innerhalb einem Monat, fo fol man dem Kö: 
nig die Burgen überantworten, und der Graf fol in allen 
Dingen fein gegen dem Reich als er war vor der Sühne, 
alfo dag der König das Wort Über ihn fpreche, ob cr 
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wolle. 7) Die Stadt Stuttgardt betreffend, ſo hat der 
Koͤnig gegen Eberhard von Wuͤrtemberg keinen Erſatz zu 
leiſten, ſondern der Koͤnig hat mit oder ohne Gericht 
Stuttgardt an ihn zu fordern; iſt die Stadt uͤberant⸗ 
wortet, ſo ſtellt der Koͤnig einen Waͤhrmann in dem Gra⸗ 
fen Friedrich von Truhendingen, und ernennt 21 Mann ober 
weniger, welche de6 Königs oder bed Grafen gemeine Freunde 
find, um darüber ein Urtheil zu fprechen. 8) Graf Con 
rad von Vaihingen und alle, die auf des Könige Seite 
flanden, find in diefe Sühne eingefchloffen, ebenfo die auf 
des Grafen Eberhards Seite; und follen die Gefangnen 
allenthalben ledig gelaffen werden. 9) Daben ber von 
MWürtemberg und Conrad von Vaihingen eine Anfprache 
wider einander, fo follen fie nicht Briegen, ſondern auf jeber 
Seite drei Mann wählen, bie fie verrichten nach Minne 
oder nach Recht. 10) Ebenfo follen die Derzoge von Teck, 
Hermann und Conrad, Graf Albreht von Hohenberg, 
Graf Ludwig von Dettingen und Conrad von Weinsberg 
fo wie der Graf von Würtemberg eine gleiche Zahl Ritter 
wählen, welche alle Brüche unter ihnen richten nach Minne 
oder nach Recht, die unter ihnen find oder noch auslaufen 
mögen bis über zwei Jahre. 11) Die Mißhellung zwiſchen 
denen von Bernhaufen follen fie durch ihre Freunde ent 
fcheiden laſſen. 

Dieſe Sühne wurde gemacht duch den Erzbiſchof von 
Mainz, oberften Kanzlar des Reiche, zu Eßlingen am 23. 
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Oktober 1287. Wirklich uͤbergab Graf Eberhard die im 
Vertrag verzeichneten Burgen; auch Graf Gottfried von 
Boͤblingen, der mit dem Grafen von Wuͤrtemberg gegen 
bie Eßlinger verbuͤndet war, überantwortste, unmittelbar 
nach Abſchließung des Vertrags, feine nahe bei Tuͤbingen 
gelegene Burg Roseck. Warum die Burg Plieningen um 
dieſelbe Zeit zerfiört wurde, und ob es durch König Rudlof 
oder Andere geſchah, läßt fich nicht genau ermitteln. 

So ward Graf Eberhard mit König Rudolf auf im⸗ 
mer vertragen, und ein dauerhafter Friede in biefer Ge⸗ 
gend des Schmabenlandes hergeftelltz; ein Friede mit ben 
mächtigen Landherren, ber ihm faſt mehr Mühe und An- 
fteengung gekoſtet hatte, als die Eroberung der oͤſterreichiſchen 
Rande, — Vielleicht bei diefem feinem Aufenthalt zu Er 
iingen trug fich zu, was sinige Chroniften jener Zeit ber 
sihten. Wann der König durch die Straßen der Stadt 
ging, drängte ſich gewöhnlich das Volk an ihn, um den 
guten Deren zu fehen. Einmal rief Einer aus demfelben 
laut: des Königs Naſe da macht, dag ich nicht durch⸗ 
kommen kann. Das hörte König Rudolf; fehnell wandte 
er fein Geficht auf die andre Seite und fprah: „Gehe 
vorbei, mein Sreund, die große Nafe folt die 
nimmer im Wege fein.” So nahm er eine ſchwaͤbi— 
ſche Grobheit mit Scherz, flatt mit Unmillen auf, und 
Solches gewann ihm Allee Herzen. 

In den erſten Monaten des neuen Jahre (1288) lei⸗ 
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ſtete Koͤnig Rudolf einen wichtigen Freundes⸗Dienſt ſeinem 
lieben Canzlar, Erbiſchof Heinrich von Mainz. Er hatte 
ihm im vorigen Jahre die Erlaubniß ertheilt, uͤber der 
zum Mainzer Stift gehoͤrigen Stadt Frizlar eine Burg 
zu erbauen, vorausgeſetzt, daß die Buͤrger der Stadt Nichts 
dagegen einzuwenden hätten. Der Erzbiſchof führte mit 
Willen der Bürger fein Vorhaben aus; aber fpäter ſchei⸗ 
nen diefe es wieder bereut zu haben, daß fie es ihm ge⸗ 
ftattet hatten. Sie zogm gegen die neuerbaute Burg. 
Da rief der Erzbiſchof den König zu Huͤlfe, und diefer 
blieb nicht ferne; er fammelte ein Heer, und eilte nad 
Frizlar, um bie bedrängte Burg zu entfegen. Diefer 
Sreundes : Dienft war der legte, den ber König feinem 
treubewährten Freunde erwies. Erzbiſchof Deinrich flach 
in den legten Tagen des Märzen, zum großen Schmerz 
des Königs: in Deinrich von Jsny hatte er gar Viel 
verloren 2). 

War König Rudolf bisher derjenige gemefen, der Frie⸗ 
ben fliftete, wo Zwietracht mar, hatte er fich immer ale 
denjenigen gezeigt, der auf bie Seite der Bedrängten trat, 
um ihnen Recht zu fohaffen, — mir müffen es befonder® 
an-ihm anerkennen als ein Zeichen feines eblen Herzens, 
und nicht minder als einen Beweis feines hohen Geiftes, 
der meit über den Vorurtheilen feiner Zeit fland, daß 
er fich eines Volkes annahm, welches feit feiner Zerſtreu⸗ 
ung über die ganze Erde immer zu den Verfolgten und 
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Bedraͤngten gehoͤrte. Freilich hat man dieſe Geſinnung 
des Koͤnigs ſchon in fruͤheſter Zeit verſchieden zu deuten 
gewußt, unter andern: er habe ſich von ſeinem eigenen 
Vortheil dabei leiten laſſen, beſonders, da er ſich der Huͤlfe 
der Juden in ſeinen Geldverlegenheiten, die von Zeit zu 
Zeit wiederkehrten, oͤfter nicht wenig bediente. Wie dem 
nun ſei, und was ihn geleitet haben mag, wenn er als 
ihr Beſchuͤtzer auftrat, er vertheidigte wenigſtens ihre Un⸗ 
ſchuld, in Faͤllen, wo nur das traurigſte Vorurtheil gegen 
ſie herrſchend war. Des Geſchichtſchreibers Beruf iſt nicht 
immer der, zu berichten, warum Etwas geſchah, da ihm 
die Motive mancher Handlungen und Begebenheiten trotz 
alles Forfchens oft felbft verborgen bieiben, fondern feine 
heilige Pflicht ift, wahr und getreu zu erzählen, was und 
wie es geſchah. 

Schon im Jahr 1282, bald nach Oſtern, ſo berichten 
freilich nur ſpaͤtere Chroniſten, ſoll ſchon eine Judenver⸗ 
folgung in Mainz entſtanden ſein. Es wurden Viele der⸗ 
ſelben getoͤdtet, die uͤbrigen aber aus der Stadt gejagt und 
aller ihrer Guͤter beraubt. Bald brach in ganz Deutſch⸗ 
land eine allgemeine Vorfolgung gegen biefelben aus. Was 
Beranlaffung zu diefer Verfolgung geworden, iſt nicht ge⸗ 
nau angegeben, aber es liegt nahe. Schon feit alten Zei⸗ 
ten waren die Geldgefchäfte meiftens in ben Händen der 
Juden: fie lieben Kaifern und Königen, Grafen, Herren 
und Bürgern, Manche mögen ſich .auf ſolche Weife ein 

11. Band. 7 


— 8 — 


nicht unbebeutendes Vermögen erworben haben, zumal da 
fie es nicht fehlen ließen, oft Üübertriebene Zinfen anzurech⸗ 
nen. Waͤhrend das Legtere die Schuldner erbitterte, reizte 
der Reihthum und Wohlſtand der Juden manche Andern 
zum Neid. Erbitterte Schuldner, die nicht bezahlen konnten 
ober mollten, fuchten bald eine Veranlaſſung, wie fie ihrer 
Stäubiger los würden, Andre aber, die nach den Gütern 
der vermöglichen Juden luͤſtern waren, fuchten alle mög: 
lihen Gründe auf, um ihre habfüchtigen Plane durchzu⸗ 
führen. Waren nun keine Gründe vorhanden, fo erdich⸗ 
tete man fie, und fo wurden bie fehredlichften,, Untha⸗ 
ten den unfchuldigen Juden zur Laſt gelegt. Wenn 
eine Peft entftand, gab man vor, fie hätten die Brunnen 
vergiftet, wurde ein Leichnam aufgefunden, fo Eonnte Nie 
manb ander der Mörder fein, als diefer oder jener we 
gen feiner Güter gehaßte und beneidete Israelite. So 
entzünbete fich der Haß der Chriften gegen die Juden im: 
mer mehr, und mir finden es erflärbar, wenn von Juden: 
verfolgungen die Rede ift, wo ſolche unglüdfiche Opfer 
des Fanatismus zu Hunderten fielen oder von Haus zu 
Haus vertrieben wurden, So gefchah ed damals in Mainz, 
und die Veranlaffung mag eine der angegebenen gemefen 
fein; .menigften® wird vom Jahr 1233 — welche Zeitbe- 
ſtimmung vielleicht die vichtigere iſt, in der die Werfol- 
gung begann — gemeldet, daß ein Chriftenknabe zu Mainz 
von feiner Amme den Juden verkauft wurde, damit fie 
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ihn toͤdteten; daraus entſtand eine Empoͤrung, bei der die 
Amme des Kindes und noch mehrere Juden den Tod 
fanden. Wie das fanatiſche Volk wirklich als Wahrheit 
annahm, was immer noch ſo manchen Zweifeln unterwor⸗ 
fen iſt, ſo nahmen es auch die Chroniſten fuͤr Wahrheit 
an, und uͤberlieferten es in ihrem Eifer gegen die Juden, 
von dem die meiſten angeſteckt waren. Zuverlaͤſſig wurde 
die Sache vor Koͤnig Rudolf gebracht. Erzbiſchof Hein⸗ 
rich von Mainz war der klagende Theil, und er that es 
vielleicht in eigner Perſon im Jahr 1286, gerade in der 
Zeit, als Koͤnig Rudolf im Lager vor Stuttgardt ſich be⸗ 
fand. Von hier aus ließ Rudolf eine Ladung nach Mainz 
ergehen; fie war gerichtet an Moyſes, weiland Rabbiner 
der Juden, an Soel, an Sofepb, genannt Haller, an Abra= 
ham, genannt wizer (weiſer) Koppelin, und die übrigen 
Vorfteher der Juden, fo wie die andern Juden zu Mainz, 
alle feine Kammerknechte, und lautete dahin: „daß fie 
fi) über 3 Wochen vor dem Könige ftellen, um ſich auf 
die Klagen des ehrwuͤrdigen Erzbiſchofs Heinrich von Main 
zu verantworten.” Was auf diefe Ladung erfolgte, iſt 
uns nicht überliefert. Aber am Schluß des Sahre mag 
eine große Auswanderung Statt gefunden haben, denn am 
6. Dezember 1236 befichle der König der Stade Mainz, 
dem Erzbifchof und dem Grafen von Kagenellenbogen bei 
der ihnen aufgetragenen Confiszirung der Güter der uͤber 
das Meer entflohenen Juden in den Städten Speie, 
7* 
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Worms, Mainz u. f. w. behülflich zu fein. Zu gleiche 
Zeit befahl er den Mainzer Juden, die Güter ihrer ent 
flohmen Glaubensbruͤder dem Erzdifchof und den genann⸗ 
ten Srafen auszuliefern. Dann hören wir, wie ber genannte 
Erzbifhof im Mai des Jahrs 1287 von dem König Volls 
macht erhält über alle Zuden in Zhüringen, Meißen und 
Mähren, ohne dag uns Elar wird, in welcher Verbindung 
dieg mit der Mainzer Angelegenheit ſteht. — In einer 
andern Gegend des Rheins geſchah um diefelbige Zeit von 
Neuem eine ſchreckliche Unthat durch die Juden. Eie ent: 
führten einen Chriftenknaben, den man den guten Wernher 
nannte, und ber aus Wanraid gebürtig war, heimlich nad) 
Weſel. Nachdem er ihnen längere Zeit gedient hatte, mor⸗ 
deten fie ihn am Vorfabbath, um fein Blut zu gewinnen, 
auf die ſchrecklichſte Weiſe. Sie zerflachen feinen Körper 
mit Nadeln und Meſſern, bis er unter den unendlichflen 
Qualen verblutete. Als dieß Fund wurde, erhoben fich die 
‚Chriften in der Stadt und ermordeten alle Juden, die fie 
in den Städten und Dörfern auffinden konnten, ausge⸗ 
nommen die Kinder und Weiber, Ihre Güter aber plüns 
deeten fie. Der Getödteten follen an Tauſend gemwefen 
fein. Der Leichnam des gemarterten Knaben wurde in 
der Stadt Bacharach begraben und dem guten Mernher 
zu Ehren drei Kirchen erbaut, in denen er wie ein Heili⸗ 
ger verehrt wurde, da Gott um feinetwillen daſelbſt viele 
Wunder übte. 
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As König Rudolf im Anfang des Jahrs 1288 ins 
Eifaß am, traten die Juden aus jener Gegend vor ihn, 
und baten ihn, er möchte über die Bürger von Wefel und 
Boppart richten, wo man befonders heftig gegen die Ju: 
den gemwüthet hatte; und noch hatte die Verfolgung nicht 
aufgehört, denn fie alle fchmebten fortwährend in der Gefahr, 
ermorber zu werden. Außerdem baten fie den König, er 
möchte ihren oberſten Meifter, den er, vielleicht nur durch 
Verlaͤumdung Andrer dazu bewogen, in Daft gelegt hatte, 
aus feinem Kerker entlaffen. 

Der König hörte die Bitte der Juden an, fegte jenen 
Sefangnen in Freiheit, verurtheilte die von Weſel und 
Boppart zur Entrihtung von 2000 Mark Silbers, und 
befreite die Tuben von der Todesgefahr. Ueberdieß ließ er 
den Erzbifhof von Mainz feierlich von der Kanzel vers 
tündigen, daß die Chriften den Juden das größte Unrecht 
gethan hätten, Desgleichen gab er Befehl, daß der gute 
Wernher, von dem man allgemein behauptete, die Juden 
hätten ihn umgebracht, und den einfältige Chriften für 
einen Heiligen verehrten, durchs Feuer verbrannt, und 
die Afche feines Körpers in die Winde zerfireut merden 
müffe, fo dag Nichts mehr von ihm zu finden wäre. 
Während dieß von dem Erzbifchof verfündigt wurde, ſtan⸗ 
den mehr als 500 Juden unter den Waffen, bamit fie, 
wenn ein Chrift das Gegentheil behaupten würde, folchen 
mit dem Schwerte niederfliegen. Ein triftiger Beweis, 
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wie feft Rudolf's Anfehen im Reich gegruͤndet war, wenn 
er die verhaßten Juden gegenüber den Chriften fo Eräftig 
in Schug nehmen durfte. Die unparteiifhe Gefinnung 
übrigens, welche der König in diefem Falle zeigte, verliert 
viel an ihrem Werthe, wenn wir ‚von Zeitgenoffen hören, 
dag Rudolf 20,000 Mark Silber von den Juden em: 
pfangen habe, die ihn dadurch ihrer Sache geneigt zu 
machen fuchten. Das war aber gewiß nicht der ein 
zige Beweggrund, daß er ſich auf die Eeite der Juden 
wandte, fondern vielmehr feine Weberzeugung, daß bei 
manden Befchuldigungen den Juden Unrecht geſchah. Wir 
haben nicht ungegrünbete Vermuthung, daß der König bald 
in eigener Perfon nad) Mainz kam, als der Erzbiſchof 
den genannten Befehl megen der Juden erhalten hatte. 
Es war die Zeit des Märzen im Jahr 1288, wovon die 
Chroniften berichten, daß eine Kälte geherrfcht habe, wie 
man ſich kaum denken Eonnte. Der Wein in’ den Bechern 
gefror in den Kirchen, oder während er auf dem Tiſch 
fand. — Eines Tages mar die Kälte des Morgens fo 
groß, daß felbft dem König in feiner Derberge nicht recht 
warm werden wollte Gegenüber war em VBärkerladen, 
wo es glühende Kohlen gab. Schnell zog der König nur 
ein einfaches Wamms an, und ging hinäber, um ſich 
nach den Kohlen umzufehen. Da redete ihn die Bädern, 
welche nicht wußte, daß es der König war, mit heftigen 
Worten an, und fprah: Soldaten müffen ſich nicht zu 
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den armen MWeibern machen. Der König antwortete ganz 
demüthig dem Weibe und fprach: Liebe Frau! laßt Euch 
nicht ärgern wegen meiner Gegenwart; ich bin ein alter 
Soldat, habe alle meine Habe im Dienfte des Iumpigten 
Rudolf's vergeudet, und jetzt läßt er mich gegen feine 
Berfprehungen darben. Das Weib fagte: Folget nur 
Eurem hungrigen König Rudolf, melcher alle Lande ver: 
beert, und alle Armen ausgefaugt hat. "Der König fragte 
die Frau: mas hat er denn Böfes gethan? So arg als 
moͤglich über den König ſchmaͤhend und fehimpfend, und 
mit großer DBitterkeit des Herzens antwortete fie: Sch und 
alle Bäder diefee Stadt, zwei ausgenommen, find durch 
ihn fo fehe in Armuth gekommen, dag toir gegenwärtig 
. auf Beine Weife mehr zu dem Vermögen gelangen Eönnen, 
was wir zuvor beſeſſen. Zuletzt feste fie hinzu: Packet 
Euch, mein Here, denn Ihr hindert und nur an unferem 
Geſchaͤfte. Der König machte im erften Augenblick Eeine 


Miene, um dem Weibe wegen ihres Schimpfens auszu⸗ 


weichen. Darüber ärgerte fi) das Weib über die Maaßen; 
fie nahm ein Gefaͤß mit Waſſer, fchüttete e8 Uber die 
Kohlen und richtete das Kleid des alten Soldaten oder 
Königs auf die fehändlichfte Weife zu. Jetzt nahm der 
König die Flucht, und eilte, was er Eonnte, in feine 
Herberge zuruͤck. Als man an der Tafel faß, trug ber 
Truchſeß einen Schweinskopf nebft anderen Gerichten auf. 
Segt gedachte der König all der Gutthaten, die ihm bie 
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Bäderin erwieſen, und trachtete darnach, mie er fie ber 
Frau wieder vergelte. Er ließ die Wirthin kommen, und 
fprach zu - ihre: Mehmet die Schüffel mit Fleiſch, und 
bringt fie Eurer Nacharin von dem alten Soldaten; er 
laffe ihe danken, daß er ſich in der Frühe fo gut an 
ihren Kohlen erwärmt habe, Als dieß gethan war, er 
zählte der König, wie die Bädern ihn gefhmäht und 
gefchimpft hatte, und erregte dadurch bei Allen ein großes. 
Gelächter, Jetzt erfuhr auch die Bädern, daß der Koͤ⸗ 
nig es gemwefen wäre, den fie gefcholten hatte, und es that 
ihe über die Maßen leid. Sie machte fich fchnell auf, 
trat vor den König und bat ihn fußfällig, er möchte ihr 
doch das Unrecht verzeihen, welches fie ihm angethan habe. 
Der König aber wollte ſich erft dann dazu verftehen, ihe 
gu verzeihen, wenn fie ihn jegt vor Aller Ohren auf eben 
die Art wieder fchimpfte, wie fie zuerſt unter vier Augen: 
gethban habe. Das that auch die Frau, und erfüllte fo 
treulicd) den Willen ihres Deren, Dieß erregte bei Allen 
woieder neues Lachen. 

Don Mainz begab fich König Rudolf nach Kelmar 
Hier ließ er in den Iegten Tagen des Märzen den Bifchof 
von Straßburg, die Bürger der Stadt und die Landherren 
einen Srieden ſchwoͤren; auch zwifchen den Prediger: Mön: 
hen in der Stadt und ben Bürgern follte vertragen werben. 
Am 1. April finden wir den König wieder zu Bafel, Da⸗ 
feibft beurfundete er einen Rechtsfpruch der Reichsſtaͤnde 
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und öfterreichifchen Landherren, „daß der König, oder in 
defien Namen fein Stellvertreter, fid) alles des Gutes 
unterwinde, was Herzog Friedrich der Streitbare von 
Oeſterreich in feiner Gewähr gehabt.” Diefer Rechtsſpruch 
war nur Beftätigung eines früheren, der fchon bei einem 
in Deſterreich abgehaltenen Fürftenrechte gegeben, und von 
den Herren und Edlen des Landes gut geheißen worden 
war. Seine Wiedererneurung bezweckte wohl nichts Ans 
deres, als das, den König auch in Deutfchland als den⸗ 
jenigen barzuftellen, deſſen Verfahren in den öfterreichifchen 
Angelegenheiten nad) Zug und Recht geweſen, und nım 
auch in deutfchen Landen als rechtskräftig betrachtet wer⸗ 
den muͤſſe. — Während dieſes Aufenthalts des Königs 
zu Baſel hielt fein Yetreuer Dienfimann, Dartmann von 
Bade, feine Bermählungsfeir. Es ging fo prächtig . 
dabei her, dag an die 700 Mark Silber — vielleicht aus 
des Könige Mitten — dabei aufgewendet wurden. — 
Von einem Fefle weg ging es wieder zu den Waffen. 
Das Vorfpiel zum Kampfe mar die Belagerung einer Raub: 
ritter⸗ Burg im Klettgau. So fireng auch ber König in 
folchen Fällen ſchon Strafe geübt hatte, es gab doch noch 
bier und da folche Raubnefter, von denen aus geftevele 
wurde. Weifenburg, nicht ſehr ferne von Schafhaufen 
am Nheinfall, hegte ſolches Geſindel. Obgleich die Burg 
nicht fo gar feſt und verfehen war, fo verzog fich doch 
die Belagerung bis in die fechs Wochen, da die Bela⸗ 
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geree ungern einn Sturm auf die Mauer wagen wollten. 
Nun rieth Einer aus der nächflen Umgebung ded Könige, 
man follte die Burg fchärfer angreifen und an die Maus 
een anfegen, weil man fo nur mit großen Koften und vie 
lem Zeitverlufte vor dem Selfennefte liege. Darauf antwortete 
der König: „Lieber will ich langfamer die Burg gewinnen, 
und mehr Zeit damit zubringen, wenn ich auch mehr Koften 
habe, dabei aber meine Leute fchone, von denen mein 
Stud und Ruhm abhängt, als die Burg in Fürzerer Zeit 
gewinnen, und ihr Leben dabei in die Schanze fchlagen, 
da ed nicht Noth thut.“ Endlich geſchah es durch die 
Beharrlichkeit der Belagerer, dag man auf dem Wege bes 
Unterminirens in die Burg kam und ihrer Meifter ward. — 
Im Lager vor MWeifenburg am 26. April erließ König 
Rudolf an die Edlen und Landherren in Deflerreid und 
Steiermark den erneuten Befehl, feinen Söhnen Albrecht 
und Rudolf, Herzogen in Defterreich, Gehorfam zu leiſten. 
— Set befuchte der König feine Stammlande. Am 29. 
iſt ee auf Kyburg; hier beauftragt er den Anſelm von 
Paroye, Domherrn von Lüttich, und die Ritter Hartmann 
von Ragenhaufen und Eberhard von Landöberg, die An: 
maßungen zu unterfuchen, wodurch ber König von Frank: 
veich fich der zum Reich gehörigen Stadt und Diözefe Ver: 
duͤn zu bemächtigen trachte. Hier war wohl auch der Sam: 
melplatz für feine Kriegsmacht, die er gegen Bern führte. 
Schon im Anfang des Jahres 1285 heißt es, daß 
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die Städte Freiburg im Uechtland und Bern dem König 
den Gehorſam vermeigerten; warum? darüber bat der 
Chroniſt fih nicht näher erklaͤrt. Vielleicht hatte ihn 
Bern nicht bei feinem Zug gegen den Grafen von Moͤm⸗ 
pelgard unterftügt, oder fich fonft unfreundlih gegen den ' 
König erwieſen. Doc Rudolf fcheint e8 damals weniger 
beachtet zu haben, oder er wartete vielmehr auf eine Ges 
legenheit, um die Stadt feinen Unwillen fühlen zu laſſen. 
Diefe blieb auch nicht aus. 

Wie viele andere Städte in Deutfchland, fo mar auch 
die Stadt Bern — das find des Chroniſten eigene 
Worte — zu duher mit Juden befchiffen worden. Die 
thaten auch nichts Anderes, denn daß fie die Chriftens 
leute befchädigten mit allen Sachen; "öffentlich mit dem 
Wucher, fo daß Mancher ihres Wuchers verdarb, heimlich 
aber mit falſchem Auffegen, was oft Eund wurde. Da 
gefhah es einmal, daß die Juden einen jungen Knaben, 
genannt Rufus, marterten und morbeten, und gefchah 
biefer Mord zu Bern mitten auf der Marktgaffe, in dem 
Haus, das zu Leiten eines reichen Juden Haus war, 
der Joͤly hieß. Als nun der Knabe aufgefucht und wirk⸗ 
lich ermordet gefunden wurde, fo begrub man ihn für ei⸗ 
nen unfchuldigen Märtyrer in des heiligen Kreuzes Altar 
in der Luͤtkilchen zu Bern. Denfelben Altar nannte man 
St. Ruf's Altar, und gefhahen dabei große Wunderzeis 
hen. Gegen die Thäter des Mords richtete fi) aber die 
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ganze Wuth der Einwohner Berne. Sie wurden gefan= 
gen, die am Mord fehuldig waren und auf Räder geſetzt, 
die übrigen aber alle aus der Stadt vertrieben, und wurde 
dann einhelliglih von ber Gemeinde zu Bern befchloffen, 
daß ein Jude mehr gen Bern kommen follte. Diefe Ges 
fehichte, wie die angeblichen Mörder des Chriftenknaben 
gerädert worden waren, kam vor König Rudolf; er nahm 
die Sache fehr für übel, wurde gar zornig und begehrte an die 
von Bern, daß fie ihm Buße thäten für das Sefchehene, indem 
alle Juden an Leib und Gut ihm zugehören und des heiligen 
roͤmiſchen Reichs Kammer. Das verantworteten die von 
Bern und fprachen: „Die Juden haben einen großen Mord 
in unſrer Stadt Bern begangen, darum wir auch ob ihnen 
als von Mördern gerichtet haben; und fie trauen feiner 
» Gnade, daß er das nicht für übel hätte.” Doch diefe 
Verantwortung half Nichts, fondern der König nahm die 
Sache bedeutend, und drang darauf, daß die von Bern 
ihm Buße leiften. Darnach zu ausgehendem Maien, auf 
einen Dienftag bes Jahrs 1288, zog der König mit 30,000 
Mann zu Roß und zu Fuß vor die Stadt Bern und 
belagerte fie mit Gewalt. Er fchlug fein Lager auf das 
breit Geld dem Münfter gegenüber, und beim Marzihli 
machte er eine Brüde über die Aar, damit er die Stadt 
allenthalben möchte nöthigen, unten und oben. Nun lag. 
zu dieſer Zeit das Klofter zu dem obern Spital vor ber 
Stadt; das häften die Feinde gern zerſtoͤrt und verbrannt; 
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aber es war mit Grendein (Pallifaden) umgeben; auch 
waren gar mwadere Leute in das Klofter gelegt worden, 
dafjelbe zu befchirmen. Darum nahm es feinen Schas 
den. Auch flürmten die Feinde am niedern Siechenhaus, 
darinnen lagen frifche Leute, die es wacker behaupteten, 
Es faßen auch Alle die von Bern gewappnet in der Kreußs 
gaffe, alldieweil der König vor der Stadt lag, damit 
man, wo ed Noth thäte, bei der Hand wäre; an welchem 
End oben oder unten zu, fo war man zu Stund da, um 
zu wehren und den Feinden zu miderfichen. Als der König 
am 5. Juni einen Sturm unternahm, bei dem das ges 
nannte Klofter fo wie das Siechenhaus angebrannt wurde, 
der aber fonft einen weiteren Wortheil den Belagerern 
brachte, fo z0g er mit feiner Macht und mit allem Heer 
von dannen, benn es verdroß ihn, daß er fo wenig Nusgen 
fchaffte. Am 23. Juli finden wir ‚den König zu Bafel; 
er ftellt an diefem Tage einen Schugbrief für das Kloſter 
Mabelberg (in Schwaben) aus, und am 5. Auguſt ertheilt 
er dem Ritter Ulrich von Hanau für defien Stadt Won 
een Stadtrecht, wie auch; einen Wochenmarkt zu halten. 
Am 10. Auguft ift er fchon wieder vor Bern. 

Er begann von Neuem die Belagerung; aber auch 
biegmal fchien es nicht nach feinen Wünfchen fein zu wol⸗ 
Im. Fünf Wochen hatte die Belagerung gedauert, ohne 
daß e8 von Erfolg gewefen wäre. Darnach auf den naͤch⸗ 
ften Dienftag nad) Kreuzes» Erhöhung lieg der König ſtuͤr⸗ 
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men an die Brüde zu St. Michaels Thuͤrli, an dem Kilo: 
flee der Barfüßer, und an die Mühle auf der Aar. Große 
Stöffe mit brennendem Holz, Harz und Pech beladen, wur: 
den’ gegen die Brüde und die Mühle getrieben, um beide _ 
zu zerſtoͤrn. Es mar aber vergebens, denn die Bürger 
befchiemten die Brüde mit Schrägen (Pfählen) und ab: 
weifenden Hoͤlzern. Dazu hatten fie Leute aufgeftellt, die 
fuhren in Schiffen gegen die Zlöffe, und zogen mit Ha⸗ 
Een das Seuer herab, fo daß der Brüde, fo wie der Mühle, 
fein Schaden geſchah. Alſo widerfiand man den Sachen 
allen mit Vernunft und Mannheit. 

König Rudolf mußte abermalen unverrichteter Dinge 
von der Stadt Bern abziehen. Bei diefem. Abzug foll des 
Könige Zwerg dieſes Sprüchlein gethan haben: 

Es fand Joch kurz oder lang, 

So wird Bern Herr im Land. 
Daß des Zwerge Worte Eeine leere Narrenworte geweſen, 
beurkundete die Folgezeit. 

Ehe Rudolf von Bern abzog, ſuchte er einen maͤch⸗ 
tigen Heren, den Gatten der Schmwefter feiner Gemahlin, 
Heren Johann von Chalons, noch fefter an fich zu knuͤpfen. 
Er belehnte ihn im Lager vor Bern mit der Graffchaft 
Neuenburg, welche der junge Graf Rudolf von Weilſch⸗ 
neuenburg dem Reich ald Lehen aufgetragen hatte. We: 
nige Zage darauf geftattete er ihm noch, daß er von allen 
Waaren, was es fein möge, welche das Gebiet feiner Burg 
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Jogne paſſiren, einen Zoll fordern bürfe, vorausgefegt wenn 
er den Kaufleuten noch ficheres Geleit gemähre. 

Am 18. September ift König Rudolf zu Feelburg 
im Uechtland. Da ernennt er den Ritter Ulrich von 
Maggenberg, der ihm bei ſeinem Zug gegen Peterlingen 
fo wichtige Dienſte geleiſtet Hatte, fo wie feine Erben, zu 
Keichs » Eaftellanen auf Guͤmminen, und verfpricht ihm 
dazu 200 Mark Silber; auch meift er ihm fein fleines 
nes Haus fo wie feinen Hof unterhalb der Burg Guͤm⸗ 
minen zum Wohnfig an. Ueber Baden im Argau kommst 
Rudolf gen Zuͤrch. Am 28. September erklärt er die 
Stadt wegen ihrer ihm früher geleifteten Dienfte, befon- 
ders aber wegen einer ihm eben entrichteten Summe von 
400 Mark Silber auf 2 Jahre frei und ledig von jegli: 
cher Reichsſteuer. Im Oktober ift Rudolf zu Ulm. Hier 
erklärt er das Schloß Marspah in Defterreich wegen 
feinee Räubereien als ein dem Reich 'verfallenes, und be 
lehnt damit feinen Sohn Derzog Albrecht von Defterreich. 
Von Ulm z0g er nad Eflingen, wo wir ihn nad) Aller: 
heiligen finden, dann nad) Martini kommt er nach Hells 
bronn. Vielleicht damals veranfaßte er die Bürger der Stadt, 
durch Erhöhung und Ermeiterung ihrer Mauern gegen jegs 
liche Unbilden ihrer Nachbarn ſich Sicherheit zu verfchaffen. 

Bon Heilbronn aus begab fich dee König nad) feiner 
Burg Hohenftaufen, die durch den Toͤd des legten Hohen⸗ 
ftaufen dem Reich anheimgefallen war. Am 23. No: 
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vember ſtieg er wieder herab von der alten Feſte in bie 
nahe gelegene, den Hohenſtaufen nicht fo werthe Stabt 
Gemuͤnd. Schon lange war fie nicht mehr zum Det heite- 
ver Seftlichkeiten gewählt; dießmal feierte hier der Graf 
Albrecht von Hohenberg das DBeilager feiner Tochter Mar: 
garethba mit dem noch jugendlihen Markgrafen Heinrich 
von Burgau, dem Enkel Heinrichs von Burgau, der im: 
mer unter den treuen Anhängern König Rudolf's fich be: 
fand. König Rudolf, der nie bei ſolchen freudigen Veran 
laffungen fehlte, befonders, wenn es feine Freunde betraf, 
wohnte auch biefer Feierlichkeit an. Aber auch Emfteres 
wurde in diefen Zagen verhandelt: er traf hier verfchiedene 
Anordnungen in Betreff des Landes und der Landherren 
in Schwaben. Es war nothwendig, daß einmal etwas 
Beltimmtes feftgefegt wurde. 

Seit jene Zeit, da das Haus der Hohenftaufen zu 
finten begann, oder vielleicht fchon in den Zagen, da bie 
Hohenftaufen über ihren Ausfichten auf das reiche Sta= 
lien und Sizilien des Herzogthums Schwaben und ihrer 
Stammlande weniger mehr achteten, hatten es fich bie 
mächtigeren Landherren zu Nutzen gemacht, und da und 
dort eine Stud des herrenlos gewordenen Landes an fich 
geriffen. Darüber Samen fie felbft untereinander in Streit 
und fo fehen wie bald, wie Schwaben ber Zummelplag 
nie aufhörender Fehden unter den Randherten wurde. Aber 
nicht nur die gleichfam herrenlos gewordenen hohenſtaufi⸗ 
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ſchen Güter uſurpirten diefe gewaltthaͤtigen Herren, fonderh fie 
fuchten auch ihre Herrfchaft über die ihnen nahe liegenden 
Städte und Kiöfter auszudehnen. Daher jene fich oft wieder: 
hofenden Streitigkeiten mit den Städten, die befonders 
fpäterhin noch heftigee ausbrachen. Als König Rudolf 
den Thron beftieg, nahm die Sache bald eine andere Wend⸗ 
ung; mit den Waffen in dee Hand forderte er von den 
vornehmen Raͤubern die von ihnen ufurpirten Güter zurüd, 
und erreichte — wohl nach manchem kräftigen Widerflande 
— nicht nur diefen Zweck, fondern ſtellte den Frieden fo: 
wohl zwiſchen den Landherren felbft als auch zwiſchen ihnen 
und den Städten wieder her. Damit aber, daß die ſchwaͤ⸗ 
bifchen Rande wieder beruhiget waren, war nicht Alles ges 
than. Weber Eurz oder lang Eonnten mieder die alten 
Verhaͤltniſſe eintreten, denn folchen unruhigen Köpfen, wie 
3. B. Graf Eberhard von MWürtemberg war, konnte man 
nicht auf lange trauen. Um hauptfächlic die übrigen 
Stände des Landes bey ihren Nechten und Sreiheiten zu 
fhügen, wurden nunmehr folgende Beftimmungen getroffen: 
Das laͤngſt aufgelöfte Herzogthum Schwaben foll als 
Angefälle bei dem Reiche bleiben d. h. die gefammten 
Stände diefes Landes wurden als folche angefehen, welche 
dem Reiche ohne Mittel zugehören, jedoch nach zwei ver= 
ſchiedenen Claſſen. | 
Den Grafen und Landherren gab Rudolf darin nad), 
daß kein Herzog mehr gefegt wurde, Es waren in bee 
I, Band. 8 
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Zeit des Interregnum fo viele mächtige Lanbherren, oft nur 
aus gewöhnlichen alten Gefchlechtern geworden, baß fie 
nicht wohl Einen über ſich anerfannt hätten, und wenn 
es auch Einer aus ihrer Mitte gewefen waͤre; denn «8 
- hätte Keiner dem andern das Prinzipium gegönnt. Eben 
fo wenig wollten fie einen Solchen aus dem fo ſchnell em⸗ 
porgelommnen Habsburg'ſchen Haufe, mas fie wohl lange, 
befonderd Graf Eberhard von Würtemberg, befürdhteten ; 
daher ihr Hartnädiger Widerſtand gegen dieſes Haus, ben 
nur ein Dann, wie König Rudolf, zu überwinden ver: 
mochte. — Der König ſetzte nun feſt, dag die Grafen und 
mädhtigeren Landherren, fo wie die Biſchoͤfe und vornehmften 
Aebte, den Befig der geſammten ordentlichen Staatögewalt 
als Lehen vom Reich behielten. So entflanden bie neuen 
Iandesherrlichen Gebiete. ' 

Den größeren Landherren fland noch ein Theil bes mitt: 
leren und niebern Adel, fo wie eine Anzahl von Stiften, 
Kloͤſtern und Städten gegenüber. Alle diefe wurden, da 
fie weber den größeren Lanbherren gehorchen wollten, noch 
fich ſelbſt zu ſchuͤtzen vermodhten, in des Reichs befonderen 
Schug aufgenommen. Jene von geringerem Adel wurden 
jegt Reichs⸗Vaſallen, die Stifte und Klöfter aber, welche 
nicht fchon unter einer erblihen Schiensvogtei fanden, fo 
wie die fämmtlichen Städte, ftellte der König unter de6 Reiche 
unmittelbare Verwaltung ; fie bifdeten nun das Reichsland 
‚Ina engeren Sinne mit Reichsſtandſchaft, aber nicht einzeln, 
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wie bie erfte Elaffe der Stände, ſondern nur zuſammen als 
Koͤrperſchaft. Die Verwaltung biefes Reichslandes übertrug 
der König befonderen Vögten, bie unmittelbar unter ihm 
flanden, und nicht blos die Eöniglichen Einkuͤnfte einzu: 
ziehen hatten, ſondern auch die Ausübung dee höheren 
Gerichtsbarkeit, fo wie die Dauptmannfchaft des Landfrie⸗ 
dens über fi) nahmen. Solche Landvoͤgte wählte er ges 
woͤhnlich aus ben Landherren, die ihre Güter in demfelben 
Bezirk hatten, der bevogtet werben follte. So zerfiel das 
frühere Alemannifche Herzogthum in mehrere Reichsland⸗ 
vogteien, wie im Elfaß, wo wir übrigens ſchon vor dieſer 
Zeit bereitd im Jahr 1280 folche von Rudolf angeftellte 
Landvögte (advocati terrae) finden. Im eigentlichen Schwa⸗ 
ben erhielt ſich die ſchon uralte Eintheilung in die beiden 
Haupt:Landvogteien Ober: und Nieder: Schwaben, Letztere 
Anordnung aber war von feiner langen Dauer, fo klug 
fie eingeleitet war. Diefen Reichelandsvogteien waren die 
mächtigeren Landhercen nie unterworfen, Dann traten aud) 
die meiften darunter begriffenen Stände nah und nad 
bavon aus, da fie felbft die Rechte erhielten, welche bie 
Landvoͤgte fonft geübt hatten; und fo blieben am Ende 
nur noch von ber Reichslandvogtei in Oberſchwaben einige 
Ueberrefte, wie das Landgericht in bee Bürfe, bie 
Leutkicher Heide u. f. mw. Abrig, | 

Die Feftftellung diefer Verfaffung der ſchwaͤbiſchen Lande 
ducch König Rudolf wurde aber wohl nicht an jenem Tage 

8* 
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zu Gemuͤnd ganz vollmbet; es Fam noch einmal zu einer 
Perhandlang auf der Burg Adalm, wozu die dafelbft 
gefchehenen Verlobungen, welche der Chronift übrigens nicht 
näher bezeichnet, eine Veranlaffung wurden. Bon Gemünd 
kam der König zu Anfang des Dezembers nach Deilbronn, 
wo er bis zum 18. Dezember verweilte, Don hier wendet 
er ſich dem Rheine zu, gen Speier, und von da, nad) 
einem Aufenthalt von wenigen Tagen, nad) Straßburg. 
Am 4. Januar (1289) des neuen Jahrs ift er daſelbſt, 
und am 25. Sanuar zu Bafel. Hier nahm er die Buͤr⸗ 
ger von Freiburg im Uechtland in feinen und bes Reiches 
Schus auf. Am 9. Februar finden wir ihn zu Nürn: 
berg, wo er ſich über 14 Tage aufhält, Bon da aus ging 
ee nah Eger, wo ee am 28. Februar einen Reichshof 
hält. Bei diefer Gelegenheit verlieh er dem Burggrafen 
von Nürnberg die Reichsburgiehen bes Albrecht Rinde: 
maul von Werdenfeld zu Pallenhofen, Burgthan, Etzels⸗ 
dorf und Schwarzenbah. Am 4. März beurfundet er da= 
ſelbſt, daß dem König Wenzeslaw von Böhmen, feinem 
Eidam, das Reichöfchenten = Amt und die Kur ſchon von Al⸗ 
tersher erblich zuftche. Vier Tage darauf beftätigt er den 
Tauſch zwifchen Markgraf Sriedrich, dem Sohn der Sreien 
von Maltiz, und König Wenzeslaw, wodurch der Mark: 
geaf dem König von Böhmen alle ererbten Befigungen 
überläßt, und ertheilt ihm die Belehnung. 

Neber Rotenburg an der Tauber kommt König Rubolf 
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nach E$lingen, mo er nur einige Tage verweilt. Don da 
aus befucht er wieder die Stadt Heilbronn und begiebt ſich 
dann nach Germersheim. Am 16. April beftätigte er hier 
die Privilegien der Abtei Fulda, wie fie ihe von den früs 
heren Königen und Kaifeen gegeben worden waren, Won 
da Fam er am 28. Aprit nach Kolmar. Der Chronift 
macht die Bemerkung, daß der König ein dreijähriges Ka⸗ 
meel von feltener Größe mit fi) brachte. Um diefelbe 
Zeit Fam auch Bruder Mumio, Meifter des Predigeror: 
dens nad Kolmar; er war auf dem Wege nach Trier, mo 
ein Oeneral: Kapitel gehalten werden ſollte. Seine Ans 
wefenheit benügte König Rudolf, um feine Achtung gegen 
die Perfon des Meifters, fo wie gegen den Predigerorden 
überhaupt, dem er längft fehr getwogen war, an den Tag 
zu legen. Er hielt im Kloſter der Prediger: Mönche an 
Petri des Märtyrers Tag offne Tafel, und lub dazu viele 
Herren und Frauen ein. Das Mahl war gut und praͤch⸗ 
tig, dergleichen felten eines unter den Mönchen gehalten 
worden war. Am diefelbe Zeit erklärte er die Derren von 
Gyrſperch in die Acht, denn fie erfchlugen den Ritter Sieg: 
fried von Gundolzheim, der den Zug nach Oeſterreich mit: 
gemacht hatte, meuchlerifcher Weiſe. Alsbald machten ſich 
die Bürger von Kolmar an die Burg Gyrſperch, mit deren 
Befigern fie längft in Fehde lebten. Um diefelbe Zeit, da 
König Rudolf nad) Kolmar kam, entfchieb fich die Schde 
mit Bern, welche er feinem Sohne Rudolf übergeben hatte. 
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Heimlich hatte diefer mit Anfang des Jahrs 1239 eine 
große Heeres⸗ Macht verfammelt. Damit nicht das Ge⸗ 
sicht von feiner Ankunft noch zuvor nach Bern gelangen 
tönnte, ritt der Herzog mit feinen Leuten zehn Meilen in 
einem Jutter, und verſteckte ſich auf dem niederen Breitfeld 
binter die Schloßhalden, Wenige feiner Reiſigen ließ er 
gegen die Stadt seiten, die Bürger herauszureizen. Nun 
war einer gefeßen an der unteren Brüde der Stadt Bern, 
hieß Brugger, der war Venner (Faͤhndrich) der Stadt, und 
hatte auch die Schlüffel zu dem Thor; auch war ein maͤch⸗ 
tig Gefchlecht in der Stadt, die hießen die Neunhaupte, 
Alsbald Diefe und etliche ihrer Gefellen vernahmen, daß 
Feinde auf der Anhöhe fich zeigten, und gegen die Stade 
sannten, fo zogen fie aus, und wollten nicht marten, bie 
man mit gemeinem Rath auszöge, aber e8 mar nicht zum 
Wohl der Stadt, Denn als einer nach dem andern hins 
aus Fief, und ein großer Theil Volks zu Roß und zu Fuß 
unordentlich hinausfam, da brachen die Feinde auf, die 
binter der Schloßhalden lagen, und umzingelten fi. Ein 
heftiger Kampf entfland, und empfingen die von Bern ei⸗ 
nen großen Schaden, denn die Macht der Feinde war 
groß. Und ald man ohne Unterlaß ſtuͤrmte, da lief Jed⸗ 
männiglih zu Wehr, wer zu der Stadt gehörte, und 
manche fünden ihren Tod im ehrenvollen Kampfe. Wähs 
vend des Gefechts griffen die Feinde zum Banner ber 
Stadt und zerzerrten e6 ganz, fo daß nur Wenige am 
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Schaft hängen blieb. Aber Herr Walo ven Gryers, ein 
Ritter aus Bern, der es erfah, drang muthig in die Feinde, 
entriß diefe wenigen Reſte des Barnes, und brachte es 
der Stadt wieder. Darum ward biefer ritterliche Mann 
hernach genannt dee Biderbe. Alſo empfing die Stadt 
geoßen Schaden, wegen dieſes unorbentlihen Ausziehens. 
Mehr als 100 Berner Bürger wurden erfchlagen, viele ges 
fangen genommen; Herzog Rudolf allein erlegte ſechs Ritter, 
die heißen: Heinrich von Bern, Wlrih von Murgendon, 
Chuno von Habftetten, Rudi von Engi, Wernher Brug⸗ 
ger und Chuno von Kerfag. Klein war der Verluſt auf 
Seiten des Herzogs; wohl wurden viele edle Pferde von 
den Bernern niedergeflohen, aber unter den Erfchlagenen 
zählte man nur den Ritter von Hettlingen und den Gra⸗ 
fen Ludwig von Homberg, welcher ein Verwandter der koͤ⸗ 
niglichen Familie war. Das Treffen gefhah zu Aus 
gang Aprits an St. Vitalis Abend, Mit demfelden hatte 
der Krieg zwifchen König Rudolf und den Bernern ein 
Ende. Sie ergaben ſich wieder in den Gehorſam des Kb- 
nigs, und ihnen wurde Gnade und Friede unter der Bes 
dingung, daß die von Bern für den im Gefecht erſchla⸗ 
genen Graf Ludwig von Homberg im Kofler Wettingen 
einen Jahrestag fliftetn. Fuͤnf Jahre fpäter erhielten auch 


die Juden von dee Stade Frieden, nachdem fie wegen 


des Morde, den fie, wie man fagte, begangen, 1000 Mark 
Silber der Stadt und 500 Mark dem Schultheißen, Ja⸗ 
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kob non Kienburg, erlegt hatten. — In venfeiben Tagen, 
da das Haus Habsburg gluͤcklich focht gegen die Stadt 
Bern, beugte fich zum zweitenmal em Feind vor den habe: 
bursifhen Waffen, der es nur feinem Eigenfinne zuzu⸗ 
fhreiben hatte, wenn König Rudolf mit einer Härte und 
und Strenge gegen ihn verfuhr, die wir felten an dem 
guten Könige fanden, Es ift Wilhelm von Montfort, 
der ftörrifche Abt von St. Gallen. — Als die Verhand⸗ 
lung vor Burg Dermartftein im Sahre 1287 nutzlos ges 
weſen war, Eehrte Abe Wilhelm wieder nach St. Gallen, 
und das Verhältniß zwifchen ihm und dem Könige war, 
wie: zuvor, ein unfreundliches. Wohl beiehnte der Abt 
noh am Schluße ded Jahrs 1287 die beiden Derzoge 
Albrecht und Mudolf mit Allem, mas das Klofter St. 
Gallen zu Neuftadt und in Schwarzenbach hatte, aber 
das mar auch feine Iegte Pflichtleiftung gegen das Haus 
Habsburg. Bald eröffnete Bifhof Friedrich von Chur, 
Abe Wilhelms Bruder, fo wie der von Ghrieffenberg, die 
Feindfeligfeit, indem fie des Könige Voͤgte und Diener 
angriffen. Daß dieg im Dienfte des Abts gefchab, ift 
feinem Zweifel unterworfen, wenn auch nicht erwieſen ift, 
baß er fie gerade dazu auffordert... Dazu kam noch, daß 
die Klofterherren ihre Klage gegen den Abt vor dem Kö: 
nig wiederholten. Dem König, ber nie des Abts Freund 
war, war e6 auch diefmal, wie zuvor, willkommen, eine 
Urfache gegen ihn zu finden. Alsbald ließ er ein geiſtli⸗ 
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ches Gericht zufammentreten, und das Urtheil fiel, daß er 
nicht mehr follte Abe fein, und wer ihn für einen Abt 
bielte, daß der im Banne fein follte. Alſo mußte Abt 
Wilhelm aus St. Gallen, und zog fi) mit all den Geis 
nigen gen Wyl. An feine Stelle aber ward gefegt Einer 
von Gundelfingen aus Kempten; den fegte König Rudolf 
in eigner Perfon in fein neues Amt ein. Mit dem Kö: 
nig waren feine beiden Söhne Rubolf und Albrecht und 
viele andre Leute. In diefer und des Königs Gegenwart 
mußten die Bürger und die Landleute dem von Kempten 
fhwören; ihm ſchwur auch ein Theil der Dienfimannen 
des Stiftes. Das gefchah in der Mitte des Oktobers im 
Jahr 1288, als fih König Rudolf von der Belagerung 
Berns hinweg nad) Zürc begab und auf dem Wege nad) 
Um war, — Nun hatte fih Abe Wilhelm gen Wyl 
gezogen ; aber als der König das Gebot ergehen ließ, daß 
er die, welche ihn noch für einen Abt anerkennten, in die 


Acht erklären würde, fo machte er ſich auch aus der Stadt 


Wyl, denn er fuͤrchtete, daß die Buͤrger nicht ſtaͤt (treu) 
an ihm blieben. Er legte ſich auf die alte Toggenburg 
mit all den Seinen, die keine eigene Burg hatten, und 


von da aus thaten ſie gegen die Habsburgiſchen, was ſie 


vermochten. Da waren in dieſer Zeit auf der Toggen⸗ 


burg arme Knappen, beide edel und unedel, die hatten die 


Burg inne und gewannen darauf, was ſie bedurften; dar⸗ 
unter waren zween, von denen einer der Bodmann, der 


Al 
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andre Wagenbuch hieß. Die fprachen zu Abt Wilhelm, 
als er auf die Burg kam: Herr! fißet, wo Ihr wollt, fo 
wollen wir zween Euch fpeifen, und Euch geben gut Brod, 
Mein und Fleifh, und was Ihe wollt, und von Wolfen. 
Das gefiel aber den Edlen auf der Burg nicht, denn bie 
wollten, daß er hätte gethädigt mit dem König, daß fie 
wären aus der Acht kommen, und ihre Güter wären ledig 
worden, die ihnen alle abgefprochen worden waren. Doch 
der Abt blieb den Winter Über auf der Zoggenburg, indeß 
der von Kempten wirklich zu St. Gallen einzog, und alle 
Gotteöhausleute, fo wie auch die von Wyl fich ſchwoͤren ließ. 

Wahrend Abt Wilhelm auf der Toggenburg faß, fuhr 
dee Bifchof von Chur, fein Bruder zu, und ritt von Chur 
in Wolgau hinauf bis vor Feldkirch, und berannte da die 
von Werdenberg, und mas der Teinde feines Bruderd war, 
und mollte defjelben Tags zurück nah Chur. Da hatten 
die von Werdenberg und Schellenberg geworben um Leute, 
und Eamen dem Bifhof in den Weg in der Aue, zu 
Balzens unter Vadutz; fie ſtritten mit ihm, gefiegeten ihm 
‘an, und fingen den Bifchof und den von Grieffenberg, 
der mit ihm war, und führten fie gen Werdenberg., In 
diefem Gefecht ward erfchlagen Herr Eberhard von Afper: 
mont, dee bei den Bifchof war, und beidenthalb Leute 
zu Roß und zu Fuß. Wohl zwei Jahre lag der Biſchof 
von Chur gefangen: als er ſich mit Lailachen und Tiſch⸗ 
lachen ab dem Thurm zu Werdenberg lafjen wollte, und 
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fhon die Hälfte heruntergefommen mar, da brachen bie 
Stricke, und er fiel, daß er davon farb. — Der Krieg 
dauerte den ganzen Winter hindurch auf einer andern Seite, 
Ein Ritter, Herr Heinrich von Siegberg, faß ob Feldkirch, 
und follte das der frömmften einer fein, die dem Stift 
St. Gallen anmohnten. Dem batte Abt Wilhelm die 
Burg zu Appenzell befohlen, und hatte diefelbe Burg bes 
richtet mit Leuten und mit Speife, und was zu Gefäße 
(Belagerung) gehört. Da fuhr der von Kempten und 
der von Ramſchwag, Vogt des Klofters, mit den Berg: 
leuten insgefammt, die zu St. Gallen gehörten, gen Appens 
zeit, und belagerten die Burg. Sie fchoffen darein mit 
Wurfmaſchinen und anderem Geſchuͤtz, und Lagen wohl 
ſechs Wochen davor mit Macht, aber fie mochten fie auf 
einem andern Wege nöthen, denn mit MWürfen. Alſo 
Lam Here Marquart von Schellenberg gen Appenzell, der 
war des von Stegberg Verwandter, und gethädigte mit ihm. 
Diefer wurde ein Schelm an denen, die auf der Burg 
waren, und berebete den von Siegberg, daß er Silber 


nehme und die Burg überantworte denen, die davor laͤgen. 


Der von Siegberg kam mit Marquart von Schellenberg 
dahin überein, daß er ihm 70 Mark Silber verhieß; und 
nun Überantwortete er die Burg den Belagerern. Als er 
nun die Webergabe beſchwoͤren follte, da wagte er es nicht, 
die Hand aufzuheben, fondern ee ſchwur unter fih. Er 
befücchtete, hätten es bie auf der Burg gefehen, daß fie 


| 
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ihn nicht wieder in die Burg einließen. Die Burg murbe 
num überantwortet, und die auf der Burg waren, mas 
da’ Seglicher mit ihm tragen mochte, das gönnte man ihm 
wohl. Hernady wurde die Burg gebrochen. — Ab der 
Burg zu Appenzell zogen die von St. Gallen mit ben 
Habsburgiſchen gen Wildberg vor die Burg. Sie warfen 
hinein und gruben an dem Felſen der Burg; da fie wohl 
fieben Wochen davor lagen und die auf der Burg gewahr 
wurden, dag man den Berg graben mochte, fo gaben fie 
die Burg auf. Alſo ward diefe Burg auch gebrochen. 
Sie fuhren jegt vor Yberg, um auch diefe Burg zu be 
fegen. Sie huben an und wollten graben, und warfen 
auch darein, aber je länger fie gruben, defto minder fchu: 
fen fie. Nun hatte diefelbe Burg der von Grieſſenberg 
inne, aber darauf faß Einer als Burghauptmann, der 
war ein Herr von Hoͤwen (im Höhgou). Hätte nun der 
von Grieffenberg die Burg’ überantwortet, fo waͤre er dort 
zu MWerdenberg ledig geworden, aber der Herr von Hömen 
fprady allwegen: die Burg märe nit fein, ehe er fie aber 
wollt? überantworten, eher wollte er ſterben, denn fie wäre 
ihm nun befohlen. — Während der Abt von St. Gallen 
die Burgen feines Widerparts befriegte, faß Wilhelm von 
Montfort, der entfegte Abt, mit feinen Dienern auf der 
Toggenburg. Mor diefe hatte ſich indeffen Herzog Rudolf, 
des Könige Sohn, gelegt, der eben von feinem gluͤcklichen 
Zug gegen Bern zurüdigekehrt war. Nun mar aber bie 
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Toggenburg fo wohl erbaut, dag man fie auf feinem Weg 
gewinnen mochte. So lag vielleicht Herzog Rudolf eben 
fo lange vor berfelben, tie der Abt von St. Gallen vor 


-Mberg. Darum ſchlug er den Weg der Unterhanblung 


ein, und verhieß dem entfegten Abt viel Gutes, fo er ließe 
von dem Kriege und von der Abteiz aber Abt Wilhelm 
wollte nie hören auf ſolche Anträge und ſprach allwegen: 
der König hätte ihm wider Gott, Ehr und Recht aethan, 
und ehe er wollt” die Burg aufgeben, wollte er lieber fter= 
ben. Da menbete fich der Derzog an des Abts Diener 
mit feinen Unterhandlungen ; er verhieß ihnen, fie follten 
außer Acht und Bann gelaffen werden, und mollte man 
ihnen ihre Güter roiedergeben, die ihnen abgefprochen wor⸗ 
den waren, fo fie von dem Abt führen und ihn ließen, 
und wann fie die Toggenburg überantworteten in des Her⸗ 
30988 Gewalt. Diefe Unterhandlung war nicht ohne Er: 
folg: e8 ward Alles, was man verlangte, gelobt und voll: 
führt. Nun begunnten aber. die Edlen den armen Knech⸗ 
ten übel bieten, die gern bei der Burg geblieben wären, 
und fie gefpeift hätten; fie trieben ben meiſten Theil alfe 


- ab der Burg. Alſo ward auch geredet mie Abt Wilhel: 


men, daß er fih ab der Burg madıte, da er nicht wiffen 
koͤnnte, wann er darinnen ergriffen wuͤrde. In der Nacht 
ging er ab der Burg, und ging Niemand mit ihm, denn 
Herr Heinrich von Güttingen und fein Kämmerer, und 
fonft ein Knecht; er ging in die Aue zu der Thur unter 
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Grieſſenberg. Als er ab der Burg ging, ſprach er: er 
laſſe hinter ihm in der Burg wohl 300 Mut Mehl, da er 
drei Mut gefunden, als er hinauf kam. Nachdem der Abt 
von der Burg gezogen war, wurde ſie den Habsburgiſchen 
uͤberantwortet etwa im April des Jahrs 1289. So ward 
Abt Wilhelm aller ſeiner feſten Plaͤtze beraubt, und waͤhlte 
von nun an bald da bald dort ſeine Zuflucht. Seit die 
Toggenburg in fremden Haͤnden war, war nimmer davon 
die Rede, daß der Abt dem Hauſe Habsburg zu wider⸗ 
ſtehen vermochte. Koͤnig Rudolf's Sohn trug das Ver⸗ 
dienſt davon, den alten Feind ſeines Hauſes eines Stuͤtz⸗ 
punkts beraubt zu haben, durch deſſen Verluſt er von nun 
an ohne Macht war. Freilich war es weniger ruͤhmlich 
geſchehen, als bei Bern, wo er nicht durch feilen Verrath 
der Knechte, ſondern durch Unvorſichtigkeit kampfgieriger 
Buͤrger ſiegte. 

Wir kehren wieder auf Koͤnig Rudolf zuruͤck, der ſich, 
waͤhrend der Krieg mit Abt Wilhelm endete, in der weſt⸗ 
lichen Schweiz befindet. Von Germersheim war er nach 
Murten und Freiburg gekommen. Syn legterer Stadt traf 
er mit feinen beiden Söhnen, Albrecht und Rudolf, zus 
fannmen, die eben am 11. uni bes Jahre 1289 der 
Bürgern von Freiburg alle Nechte beſtaͤtigt hatten, vie 
"ihnen Hartmann der Aeltere und der Juͤngere von Kyburg, 
des letzteren Tochter Anna, umb ihr Gemahl Graf Eber: 
hard von Habsburg, ertheilt hatten, mit Ausnahme des 
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Schultheißenamts, des Patronatrechts der Pfarrei und 
aller andern Rechte, die in den früheren Sreiheitbriefen 
vorbehalten wurden. Der von den Söhnen hierliber aus: 
gefteliten Urkunde ertheilte der König Tags darauf bie 
feierliche Beſtaͤtigung. Won Freiburg begab ſich Rudotf 
nach Bafel, wo wir ihn [hon am 17. Juni finden. Bon 
bier aus trat er feinen Kriegszug gegen Mömpelgarb und 
Hochburgund an. 

Schon im Jahr 1287 waren die Feindfeligkeiten zwi⸗ 
fhen dem Grafen Reginald von Mömpelgard und dem 
Hochſtift Baſel wieder angegangen. Nahe bei Brunteut 
wurden im Sommer diefes Jahrs einige Leute des Biſchofs 
von Baſel getödtet und mehr als zroölf Mittter gefangen gen 
nommen. Auf dieß überzog Biſchof Peter mit einem 
Heer des Grafen Gebiet und verwuͤſtete verfchiedene Doͤr⸗ 
fr. Da zog ihm der Graf von Mömpelgard entgegen ; 
es Fam zu einem Treffen, bei bem aber der Bifchof von 
Bafel nicht den Sieg davon trug. Er hatte den Grafen 
Egon von Freiburg als Genoſſen gewonnen; als aber 
diefer fah, daß es and Treffen ging, zog er neben bucch, 
und ließ die Basler im Stih. Die Niederlage des Bis 
ſchofs war nicht umbedeutend: mehr als 50 der vornehm⸗ 
ften und reichſten Mitter des Dochftifts kamen in die Ges 
fangenſchaft des Grafen von Mömpelgud. Durch diefe 
fehfgefchlagene Unternehmung wurde der Bifchof fehr ges 
chwaͤcht, und er vermochte e8 kaum, Geld aufzubringen, 


— 128 — 


um bie vielen Gefangnen zu erledigen. Er wandte fich jetzt 
um Hülfe an König Rudolf, der eben mit der Belagerung von 
‚ Bern befchäftigt war. Der verfagte fie ihm aud nicht, 
da er ohnedieß ſelbſt Luft hatte, den Graf zu befehden, 
weil er und fein Bruder, Pfalsgraf Dtto von Burgund, 
fi) hatte verlauten Iaffen, fie mollten lieber ihre Lehen 
von dem König von Frankreich, denn von Rudolf empfan= 
gen. Unmittelbar von der Belagrung von Bern weg zog 
der König in das Gebiet des Grafen von Moͤmpelgard; 
er fäumte nicht lange und richtete fich ſtracks gegen die 
Stadt und Burg Mömpelgard. Als er im Angeficht bee 
Stadt war, da kam ein Ritter gegen ihn gezogen, der 
war Bernhard genannt. Diefer trat vor den König und 
ſprach: „Herr, um Eurer MWürdigkeit willen überhebet mic) 
des Verderbens in dieſem Kriege, denn Alles, was ich be 
fige, dft unterthan dem Grafen von Mömpelgard ; ber 
Webermächtige, dem mein Gut fo nahe liegt, hat mich be 
zwungen, feines Willens zu pflegen. Drum bin id) eines 
jeglichen Herrn Dienftimann, der auf Mömpelgarb figt, 
wenn auch wider meinen Willen, denn die auf der Burg 
find zu gewaltig über mich.” Da ſprach der König zu 
dem Ritter: „Nun folle She frei fein von Ungemach, fo= 
fern es fich fo verhaͤlt.“ Wirklich befahl er auch alsbald 
dem Marſchalk des Heers, dag er mit allem Fleiße er 
füllte, was diefer Ritter erbeten hatte. — Es begann jetzt 
die Belagerung dee Burg, aber die war fo gut und feft 
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gelegen, daß der König bald fahe, wie fie kaum mit ſchwe⸗ 
ver Mühe zu gewinnen waͤre. Er ließ daher ab von ber 
Burg, und verwuͤſtete fern und nah das umliegende Land. 
Er ftreifte bis Bruntrut und verheerte auch diefe Gegend 
mit euer und Schwert. „Nachdem er dem Grafen genug 
Schaden gethan hatte, und ſich wenigſtens furchtbar ge: 
zeigt hatte, Fehrte er toieder um gen DBafel, und von hier 
wieder zur Belagerung der Stadt Bern. Der Bifchof aber 
ſtellte fich ficher gegen die Seindfeligkeit des Grafen. Er 
baute und befeftigte im September defjelben Jahrs die Burg 
Schloßberg auf dem Gebiet von Bruntrut, was fchon fein 
Borfahe Bifchof Heinrich Willens gewefen war, mit des 
Königs Erlaubniß auszuführen, aber ed war nicht zu Stande 
gelommen. 

Die eben erzählte Fehde war nur ein Vorfpiel zu dem 
wichtigeren Kriege, ber nun begann. Der Bug gegen Bern 
war gluͤcklich ausgefallen, die Zehde mit dem Abt von St, 
Gallen durch die Einnahme von Toggenburg fo gut, wie 
beendet, nun hatte er freie Zeit, und gehörige Macht, um 
den Grafen von Hochburgund, den er noch nicht die Kraft 
feines Arm hatte fühlen laffen, mit den Waffen in der Hand 
heimzufuchen. Che König Rudolf feinen Bug gegen Burs 
gund begann, fandte er noch Botfchaft an den Grafen, 
denn er wollte e8 noch nicht glauben, daß berfelbe wirk: 
lich ſich der Herrſchaft des deutfchen Reichs entzogen und 


feine Lande dem koͤns Philipp von Frankreich zu Lehen auf⸗ 
N, Band. 9 
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getragen habe. Diefen Boten gab der Graf üben Beſcheid: 
„ee läugne es nicht — war feine Antwort — fondern er 
fpreche es öffentlich aus, dag Burgund zu Lehen wäre 
von dem Herrn der Franzoſen; er wollte fich auch nirgend 
anders wohin Eehren mit feinem Dienfte, und ob das Je⸗ 
mand übel aufnehme, er kuͤmmre ſich nicht bacum““. 
Die Boten hatten den Befcheid ihres Königs fchon bei 
ber Hand; „darum — fo mwiderboten fie dem Grafen — 
ſollt Ihr des Könige Huld und Gunſt entbehren immerdar.“ 
Dhne Urlaub und mit Zorn kehrten die Boten hinwider, 
und brachten den Beſcheid des Grafen dem König. Sept 
fäumte fich der König nicht mehr, denn des Grafen Trotz 
erbitterte ihn aufs Neue. Alsbald befendete er aller Or⸗ 
ten Herren und Städte, und ließ bieten die Deerfahrt, und 
verbieß zu lohnen alle diejenigen reichlich, welche an biefer 
Seefahrt Theil nahmen. So brachte er aus Schwaben, 
Franken und Elſaß eine große Schaar zufammen, und auch 
von den Städten fam mancher mwohlbereitete Mann. Zu 
Bafel war der Sammelplag Aller, die fich feinem Here 
anfchloffen. Als man fie zählte, folln 6000 Reuter beis 
fammen gemefen fein, und unter bdiefen befanden ſich 2300 
in vollem Harniſch. Manch ſtolz Panier fchwebte über 
diefer herrlichen Schaar. Wenige Wochen früher, als das 
Jahr zuvor der Zug nah Mömpelgard unternommen 
worden war, zog der König aus Bafel auf das Burgun⸗ 
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diſche Gebiet, fo daß er nicht ferne war von ber franzöfis 
ſchen Graͤnze. | 

Us der Graf von Burgund hörte, wie der König ber 
Deutfchen in fein Gebiet einruͤckte mit feindlichen Schaa⸗ 
ten, fo ritt ee alsbald hinüber zum König der Sranzofen, 
meldete ihm die Ankunft König Rudolf's, und flellte ihm 
vor, wie er ohne feine Huͤlfe ſich der Deutfchen nicht ers 
wehren möchte, Boll Uebermuth ſprach König Philipp zum 
Grafen: „Sei getroftl, Dir foll kein Ungemad) gefchehen, 
darum daß Du Deine Herrſchaft von mir zu Lehen trägft.” 
Des Könige Worten folgte wirklich auch die That. — 
Atsbald hieß er feine Sranzofen, die ftreitgierigen, fich berei- 
ten zur Heerfahrt; und zum Führer gab er ihnen den von 
Artois, feinen nahen Vetter, einen Mann weithin befannt 
wegen feines Kriegsßruhms. So gewann der Graf eine 
ſolche Macht, daß er fich leicht gegenüber ftellen mochte dem 
Heere des deutfchen Königes, 

Während der Graf von Burgund mit feinem mächtigen 
Bundsgenoſſen heranzog, war König Rudolf, mit-Raub 
und Brand Altes verheerend, fchon vor die Stadt Befancon 
gezogen. Diefe Stadt war fehr feft und die befte unter 
allen Städten von Hochburgund. Ein enges Thal iſt ber 
einzige Weg, der zu berfelben führt; diefes Thal wird ge⸗ 
bildet von der Strömung ded Doubs, der nicht fern von 
den Mauern der Stadt dahinftrömt, und zu beiden Seiten 
fleite Abhaͤnge hat. Jenſeits dieſes Waſſers legte ſich Koͤ⸗ 
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nig Rubolf; fo Eonnte er ficher fein, daß ihm bee Feind 
auf Feine Weife unverfehens über den Hals käme, denn fo 
mußte ja zuvor den Fluß überfchreiten. Nun, war au 
ber Graf von Burgund: vor Befancon gelommen, um bie 
belagerte zu entfegen. In der Stille der Nacht ruͤckte er 
heran, und legte ſich im engen Thal auf der andern. Seite 
bes Fluſſes. As der Tag anbrach, und der König aus 
felnem Zelte fchaute, war das ganze biefjeltige Ufer bes 
Doubs mit Feinden bedeckt; deſſen erfchrad er aber nicht, 
denn mit Recht fagte man von ihm, daß er der theu- 
erſte Mann war, der je Richter: (Königs) Amt 
gewann. Alsbald kamen die Herren, welche ihn auf 
der Heerfahrt begleiteten, vor fein Zelt, und mollten hören, 
was jegt zu thun wäre. Da trat König Rudolf umter 
fie, und ſprach: She Herren, richtet Euch darnach, wir 
muͤſſen in Bälde flreiten, denn was wir länger warten, fo 
wird ihre Zahl immer größer; doch rathe und lehre Euer 
Zeglicher das Beſte. Auf dieß nahm Burggraf Friedrich 
von Nürnberg das Wort, und ſprach: Was ich Gutes nur 
weiß, das werd’ ich treulich thun, fo auch alle bie, welche 
Ihr hierher gebracht habt; doch wollet uns fagen, was Ihr 
zu thun gefonnen ſeid. Nun ſprach Rudolf: Wie ihr alle 
wiſſet, fo haben ſich unfre Feinde dba niedergelegt, mo bie 
müffen bin und wider reiten, welche uns verforgen mit 
unfern Bedürfnigen ; wird uns nun dieſer Weg abgefchnit 
ten, daß Niemand durch die Enge hindurchlommen Tann, 
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fo fchaber es uns in die Länge; darum follen wir nicht 
zoͤgern, fo bald als möglich den Streit anzuheben mit den 
Burgundern. 

Was Koͤnig Rudolf befuͤrchtet hatte, das ging leider! 
in Erfuͤllung. Der Feind hatte ſich wirklich ſo geſchickt 
in den Weg gelegt, daß in kurzer Zeit dem Heere alle Zu⸗ 
fuhr abgeſchnitten war. Bald war Mangel in allen Dingen; 
das Heer hatte weder Speiſe noch Kleidung, die durch den 
weiten Marſch nach und nach zu Grunde gerichtet war. 
Doch auch das fchredite den König fo wenig, als ber 
Anblid von dem zahlreichen Deere, das eine Nacht ihm 
unvermuthet über den Hals geführt hatte. Um zu zeigen, 
wie wenig er fich daraus made, daß es ihm an Speifen 
fehtte, die fonft auf feiner Tafel ftanden, riß er aus dem 
nächften beften Selbe eine Ruͤbe, und verzehrte fie. Dar: 
‚über verwunderten fich feine Leute hoͤchlich; aber als fie 
fahen, wie diefe einfache Speife dem König fo wohl ſchmeckte, 
fo madıten fie fi auch daran, und fättigten fih mit Rü- 
ben. Auf lange war des Murrens ein Ende, Zur felben 
Zeit foll er auch vor feinem Zelte geſeſſen fein, und bie 
Ellenbogen an feinem Wammfe mit neuen Flecken befegt 
haben. — Unter ſolchem Mangel übrigene, der von Tag 
zu Tag größer wurde, war wirklich zulegt Fein andrer 
Ausweg mehr, als daB man mit den Seinden eine Schlacht 
wagte. Wirklich wurde jegt im Kriegsrath befchloffen, 
daß es am morgenden. Tage zum Xreffen kommen follte. 
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As wieder. Einer aus der Verſammlung den Mangel an Le⸗ 
bensmitteln vorfchügte, fo fprach der König: „DeineSorge ift 
unnöthig ; denn werden wir unfre Feinde befiegen, fo werben wir 
mit ihren Lebensmitteln uns fättigen, wenn fie aber uns ob: 
fiegen — fo ‘fie vechtfchaffene Männer find — werben 
fie wohl ihren Gefangenen den Unterhalt reichen.“ 

Wie König Rudolf immer gemohnt war, fireng nad) 
der Urtugs: (Kriegs:) Sitte zu handeln, fo auch jest. Noch 
am Abend ließ er einen Boten hinüber reiten in das feind⸗ 
liche Lager, der fragte: ob fie bereit wären und gewahret 
zum Streit? Darauf antwortete der Graf von Burgund, 
und dazu Alle die, welche gefandt waren aus der Franzo⸗ 
fen Land: Darum find wir hergefommen, und haben uns 
deffen entfchloffen, daß wir retten die befagerte Stadt, wie 
es und auch ergehen mag. 

Auf diefen Beſcheid aus dem feindlichen Lager befahl 
ber König, daß ſich Sedmänniglich im Heere bereite auf 
die Arbeit des morgenden Tags. Er felbft wählte jegt 
aus dem Heere tüchtige Männer, mit denen er fich be: 
rathen konnte, wie es mit der Ruͤſtung des Deeres gehalten 
würde, damit der kommende Streit wäre bewahrt vor Scha⸗ 
den und vor Schanden; lauter folche erfor er, die fich wohl 
darauf verftanden, wie man fi) zum Streit [hidden fol. 
Diefe Männer theilten das ganze Heer In vier Schaaren. 
Nun ward auch mit Bedacht erwogen, wie man ben 
Streit follte beginnen, und wer es thun follte. Da erbot 
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fih, den Sturmfahnen zu führen, Graf Albrecht von Haiger— 
loch; daß er dazu war gerecht, dafür hielt ihn Jedermann, 
den Degen ſtark, mächtig und bald an ritterlichem Preis; bie 
feiner mit Huͤlf follten pflegen, bie wurden ihm zugefchaffen. 
Im Lager begann jetzt ein Treiben, wie man es ge⸗ 
woͤhnlich findet vor wichtigen Schlachttagen. Da entbot 
einer ſein letztes Geſchaͤft heim zu Land, das ſein Weib beſor⸗ 
gen ſollte, ſo er todt bleibe auf dem Schlachtfelde; ein andrer 
bat den, der ihm hold war, hoch und theuer, daß er 
ihm zur Seite bleibe des andern Tags. Da ſah einer, 
ob ſich kein Mangel faͤnde an ſeinem Harniſch, den er 
zu beſſern haͤtte; dort ſchaute ein andrer, wie ſein Roß 
heſchlagen wäre, das ihn am Morgen zur Schlacht tragen 
follte, und was er für eine Dede über feinen Rüden Ile: 
gen wollte. Alle aber hatten die Nacht hindurch in Ge: 
danken, wie wohl der morgende Streit gefchehen würde. 
Des Morgens, als der Tag anbrach, da bereiteten fich die 
Dfaffen, dag fie im Lager die Meſſe begingen zum Xroft 
der Lebendigen und der Todten und derer, bie vielleicht 
ihren legten Gang antraten. Als diefe heilige Handlung 
vorüber war, ba ertönten die Pofaunen und Heer⸗Hoͤrner, 
und gaben das Zeichen zum Aufbruch aus dem Lager. 
Waͤhrend dieß im deutfchen Heere gefchah, waren auch) 
die Burgunder ſchon aus ihren Zelten getreten, und auf 
ihre Roſſe geſtiegen. Schon trabten auch fie wohlgerüftet 
entgegen. Da auf einmal, in dem Augenblid, als es 
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zur Entfcheidung kommen follte, nahm die Sache eine 
unerwartete Wendung. 

Herzog Robert von Burgund, des Königs Schwager, ber 
zu Dijon faß, war fo eben, zur glüdlihen Stundemit Bifchof 
Wilhelm von Laufanne in das Lager dee Burgunder geritten, 
um ben Vermittler zu machen. Diefe beiden baten den Grafen 
von Burgund, fo lange zu verziehen, bis fie ind Lager bes deut⸗ 
ſchen Königes geritten wären. „Wer Euch rathet, ſprach Ders 
zog Mobert, dag Ihr ausziehet, um mit dem Reid) zu ſtrei⸗ 
ten, ber bat Euch übel gethan; ſeid doch nicht zu fehnell ge⸗ 
genüber dem römifchen Reich ; mollte felbft der König von 
Frankreich dem Reiche widerfireben, ich weiß gewiß, daß es ihn 
bald gereuen würde.” Während Herzog Robert fo ſprach, 
waren die von Burgund fehon gefchaart und bereit, um 
auszuziehen, und fie begehrten nichts anderes, denn Streit. 
Auch ſah man, wie von der andern Seite König Ru⸗ 
dolf fchon mit gezuͤcktem Schmerte daher trabte; da wollte 
Herzog Robert Feine Zeit mehr verlieren; er ließ den Bi⸗ 
fhof bei denen von Burguud, er felbft aber ritt über 
die Wieſe, woher der König kam. Kaum wartete er, 
bis er demfelben ins Auge ſah; fehon von ferne richtete er 
ſich an ihn und ſprach: Here, ich bitt und ermahne Eudy, daß 
hr daran gebenket, wie ich durch meine Schweſter Euer 
Verwandter bin; erft geſtern babe ich vernommen, daß 
Ihr hieher gezogen feid, um zu flveiten, benn ber von 
Burgund hat den Landleuten überall kund gethan, ba 


— 137 — 


fie ohne Zögern fi verfammeln follen mit Wehen in 
diefee Enge, damit fie fih einen Nutzen fchaffen, wenn 
es zur Entfcheidung kaͤme unter beiden Deren. Nun 
bin ich hieher geritten, "und bitte Euch innig, daß Ihr 
uns gönnet zu reden, ob man zwifchen Eud Beiden 
möge in Güte vermitteln. „Dafür mid) Gott behüte, 
tief der König feinem Schwager zu, daß ich je fo 
laß und zag erfunden würbe, daß ich entwiche und 
hinter mich fchliche, wenn Semand mit aufgebundnem 
Helm und Streitbegierde mit gegenüber flände; das wäre 
dem Reich eine Schmady und mir unehrbar. Und ob 
gegen uns kommen wäre der König von Frankreich, dazu 
ber Franzoſen ganze Macht 3 dennoch würd” ich nimmer 
daran denken, daß ich umkehrte nur einen Tritt zu Schas 
den meiner Ehre.” Da bat Herzog Robert mehr unb 
mehr, und brachte es fo weit, daß der König ſich fo 
lange enthalten und warten wollte, bis daß ber Herzog 
zu dem Grafen vitt, und wieder tim’ ohne Saͤumniß. 
Herzog Robert ließ es ſich nicht verdrießen und ritt hins 
wider zu dem Grafen von Burgund. Der hielt noch 
an der Stätte, da er ihn zu halten gebeten hatte. Er 
nahm bei Seiten den Grafen, und bielt in kraͤftiger 
Mede ihm vor, wie voreilig er gewelen, daß er gegen 
feinen rechten Seren Fehde erhoben, und gegen ihn nun 
zum Streit ziehe. Er wies ihn darauf hin, in welchem 
Anfehen von jeher Reich und Kalfer in aller Welt, und 
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auch in den Augen ber Könige Frankreichs geflanden, fo 
dag König Ludwig, Philipp's Vater, feine eignen Lande 
zu Lehen aus der Hand des römifchen Kaiferd empfangen. 
Diefe Würde aber habe derjenige, gegen den er kriege, 
wenn ihm auch noch nicht die Weihe und der Segen ge= 
worden fei. So hoͤret — das der Schluß dee Rede des 
Derzoge an den Grafen — was Ihr verlieret, wenn 
Ihr des Könige Huld verfcherzet, und wie e8 Euch ergeht; 
beim naͤchſten Reichshof verurtheilt er Euch, und bie 
FKürften fprehen Euch ab Euer Fuͤrſtenthum, und mas 
Ihr vom Reich habt. Drum hütet Euch, dag Ihr nicht 
fallet, Herr von Burgund, das rath ih Euch und Alle 
die, welche Euch Gutes gönnen, Ruhig hörte der Graf 
den Herzog an, dann ſprach er: „Das weiß ich wohl, daß 
mir der König ein Überliftiger Feind tft, doch, ch’ ich fo vers 
dürbe, daß ich mich nicht wehrete und meine Ehre frifte, 
ja eh’ er mich alfo zwaͤnge, nad) feinem Willen zu thun, 
laß ich Lieber tobt mich fehen. Aber darnach will ich 
trachten, daß er muß flerben, und dann hat feine Macht 
an mir ein Ende.” Auf dieß fuchte dee Herzog dem 
Grafen zu bemeifen, daß auch das Letztere, wenn es ihm 
gluͤcken folte, ihm einen Nugen beingen könnte, fondern, 
daß feine Schuld gegen das Meich nur größer wuͤrde, und 
ein andres Oberhaupt bes Reichs ihm nur noch mehr 
Leides zufügen koͤnnte. Er brachte den Grafen durch 
feine meifen Reben endlich fo weit, daß er fich dazu ver- 
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ftand, auf dem Weg der Güte mit dem König zu an: 
terhandeln. — Der Graf bat den Derzog und den Bifchof 
Wilhelm von Laufanne, fi) der Sache fo zu unterziehen, 
ba fie ihrer Treue an ihm nicht vergäffen, und feine 
Ehre zu bewahren fuchen. 

Afo fah man die beiden Herren, den Herzog, und 
den Bifchof, über Feld Lehren, dahin, wo der König mit 
ben Seinen hielt. Noch einige verfländige Leute hatten fie 
mit fit) genommen, um mit dem König zu reden; ber 
ftand umgeben von einer Staubwolke mit verftärztem Helm; 
als er den Derzog kaum noch erblidte, grüße er ihn und 
fprah: Wie nun, Schwager, fagt mir, wie lange follen 
wir Eurer hier warten? Es ift Zeit, dag wir flreiten. 
Hochgeborner König, antwortete der Herzog, gebenket, Ihr 
feid erforen zu folder Würde, dag Ihr follt bereit fein, 
denen Gnaden angedeihen zu laffen, bie ſolche begehen ; 
ich bitte von Derzen zu diefer Stunde, daß ich folcher 
Gnade von Euch gewährt werde. Seine Bitte unters 
flügten die, welche er mit fi) genommen hatte. Da ſprach 
König Rudolf: Noch nicht habe ich vernommen, weſſen 
Ihr eigentlich begehret. Der Herzog und der Biſchof legten 
nun den Wunſch vor, den der Graf von Burgund ihnen 
aufgegeben hatte, daß fie ihn in feinem Namen dem Kös 
nig vorbrächten; der befland darin, dag König Rudolf 
über eine Meile von der Stadt ſich zurädziehen ſollte. 
Das wollte aber der König nicht thun; er wollte weber 
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Frieden noch Sühne der Stadt geben, die er biöher unter 
fo viel Muͤh' und Entbehrung belagert hatte. Die Nacht 
smterbrach die Unterhandlung; jeder Theil blieb da, wo fie 
zuvor lagen. Als aber der Morgen kam, da Eehrten bie 
Seanzofen von bannen wohl eine Tagweite, und legten 
fi) da nieder, Test Fam auch wieder der Derzog mit dem 
Biſchof vor den König, um in der Unterhandlung fortzus 
fahren. Nach langem Bitten brachten fie zulegt den König 
dahin, daß die Sache an vier Schiebemänner auf beiden 
Seiten zur Entfcheidung übertragen werden follte. Die 
entfchicden, daß der Graf von der Verbindung mit Frank⸗ 
seich laſſe; der König aber wurde mit Mühe dazu beftimmt, 
daß er des dritten Morgens früh von der Stadt fuhr, 
unter der Bedingung, wenn der Graf von Burgund zu 
einer beftimmten Zeit fi vor dem König flelle, um zu 
leiften, was er gelobt hatte, und ron Ihm weiter angefegt 
würde. Wahrſcheinlich bald nach feiner Heimkehr ftellte 
Graf Otto von Burgund am 1. September 1289 eine 
feierliche Urkunde des Inhalts aus: „Wir verfprechen ben 
Lehenseid dem Könige zu leiften auf fommenden Sonntag 
nad) dem Feſt ber Kreuzeserhöhung, fo wie ihn unfre Vor⸗ 
fahren vor Zeiten ben Kaiſern geleiftet, und zwar an dem 
Orte, welchen er noch dazu beflimmen wird. Und bie 
verheiffen wir mit einem feierlichen Eide, bei Steafe von 
15,000 Mark Silber, für deren Zahlung wir unfern 
heim, Graf Johann von Ehalons, ale Bürgen ſtellen.“ 


— 
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Der Graf von Burgund hielt auch, was er geſchworen. 
Am 20. September d. J. erſchien er zu Baſel vor dem 
König, und leiſtete den Lehenseid. 

Dee König ſprach ihn und feine Erben jest los von 
der Reichsacht; er verzieh ihm und feinen Erben Alles, 
was Mipfälliges von feiner Seite gefchehen, und beiehnte 
ihn und feine Erben mit Alle dem, was er bisher vom 
Reiche beſeſſen hatte. 

So hatte König Rubolf nicht nur einen mächtigen 
Fuͤrſten wiedert in engere Verbindung mit dem beutfchen 
Reiche gebrady „ und jenen Kreis von Vaſallen erweitert, 
die, wie bie Markgrafen in aͤlteſter Zeit, gleichfam die 
deutfchen Graͤnzwaͤchter gegen die feanzöfifchen Lande bils 
deten; Tondern ee hatte auch feine blühende Ritterfchaft 
den übermüthigen Nachbarn unter die Augen geführt; und 
wohl mag nur ber Anblick dieſes fchlagfertigen beutfchen 
Heers den Franzoſen ſchon fo viel Ehrfurcht eingeflöße 
haben, daß es ihnen wünfchenswerth war, nicht die Kraft 
dee deutfchen Faͤuſte im Kampf gefühlt zu haben. Auch 
König Rudolf ſelbſt mag befonders damals gefühlt haben, 
was es heiße, folche Männer die Seinen zu nennen, denn 
ee foll um jene Zeit gefagt haben: mit 4000 Reitern 
und 40,000 Zußgängern deutfher Nation 
woll’ er überali in ber Welt den Sieg davon 
tragen. 

In der Zeit, da der mächtige Vaſall aus Burgund 
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Frieden noch Sähne der Stadt geben, die er biöher unter 
fo viel Muͤh' und Entbehrung belagert hatte. Die Nacht 
unterbrach die Unterhandlung; jeder Theil blieb: da, wo fie 
zuvor lagen. Als aber der Morgen kam, da kehrten die 
Franzoſen von bannen mwohl eine Tagweite, und legten 
fih da nieder, Jetzt kam auch wieder der Herzog mit dem 
Biſchof vor den König, um in ber Unterhanblung fortzu: 
fahren. Nach langem Bitten brachten fie zulegt den König 
dahin, daß die Sache an vier Schiebemänner auf beiden 
Seiten zur Entfcheidung übertragen werben ſollte. Die 
entſchieden, daß der Graf von der Verbindung mit Frank⸗ 
reich laſſe; der König aber wurde mit Mühe dazu beflimmt, 
dag er des britten Morgens früh von der Stadt fuhr, 
unter der Bedingung, wenn der Graf von Burgund zu 
einer beftimmten Zeit ſich vor bem König ftelle, um zu 
leiften, was er gelobt hatte, und was ihm weiter angefegt 
würde. Wahrfcheintich bald nach feiner Heimkehr: flellte 
Graf Otto von Burgund am 1. September 1289 eine 
feierliche Urkunde des Inhalts aus: „Wir verfprechen ben 
Lehenseid dem Könige zu letften auf kommenden Sonntag 
nad) dem Feft der Kreuzeserhöhung, fo wie ihn unfre Vor⸗ 
fahren vor Zeiten den Kaiſern geleiftet, und zwar an dem 
Drte, welchen er noch dazu beflimmen wird. Und bieß 
verheiffen wir mit einem feierlichen Eide, bei Strafe von 
15,000 Mark Sitber, für deren Zahlung wir unfen 
Oheim, Graf Johann von Chalons, ale Buͤrgen ſtellen.“ 
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Der Graf von Burgund hielt auch, was er geſchworen. 
Am 20. September d. 3. erſchien er zu Baſel vor dem 
König, und leiſtete ben Lehenseid. 

Dee König ſprach ihn und feine Erben jest los von 
der Reichsacht; er verzieh ihm und feinen Erben Alles, 
was Mißfaͤlliges von feiner Seite gefchehen, und befehnte 
ihn und feine Erben mit Alle dem, was er bisher vom 
Reiche befeffen hatte, 

So hatte König Rudolf nicht nur einen mächtigen 
Fuͤrſten wiedert in engere Verbindung mit dem beutfchen 
Reiche gebrady „ und jenen Kreis von Vaſallen erweitert, 
die, mie die Markgrafen in aͤlteſter Zeit, gleichfam bie 
deutfchen Gränzwächter gegen die franzöfifchen Lande bils 
detm; Tondern er hatte auch feine blühende Ritterſchaft 
den übermüthigen Nachbarn unter die Augen geführt; unb 
wohl mag nur bee Anblick diefes fehlagfertigen beutfchen 
Heers den Franzoſen ſchon fo viel Ehrfurcht eingeflöße 
haben, daß es ihnen wünfchenswerth war, nicht die Kraft 
dee deutfchen Faͤuſte im Kampf gefühle zu haben. Auch 
König Rudolf ſelbſt mag befonderd damals gefühlt haben, 
was es heiße, ſolche Männer die Seinen zu nennen, denn 
ee fol um jene Zeit gefage haben: mit 000 Reitern 
und 40,000 Zußgängern deutfher Nation 
woll’ er überali in der Welt den Sieg davon 
tragen, 

In der Zeit, da der mächtige Vaſall aus Burgund 
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zu Bafel feine Lehen empfing, erhielt König Rudolf den 
Beruf, noch einmal den Schiedsrichter zwifchen Graf Egon 
von Freiburg und der Stadt Freiburg zu machen. Des: 
gleichen fchlichtete er, wohl um diefelbe Zeit, einen Dans 
del zwifchen den Biſchoͤfen Mangold von Würzburg und 
Arnoıd von Bamberg, 

Der von Würzburg war für Arnold, den Biſchof von 
Bamberg, für eine gewiffe Summe Bürge geworden, die 
derfelbe von den Juden zu Nürnberg entlehnt hatte. Als 
hun die Zeit Fam, daß der von Bamberg zahlen follte, 
und nicht wollte oder konnte, da hielten fi) die Juden an 
Bischof Mangold; fie fuhren auf fein Eigenthum, und 
machten ſich ferbft bezahle. Alsbald berichtete Mangold 
an den Bifchof von Bamberg, und befragte ihn, mas ee 
thun ſollte; der aber fümmerte fi) wenig um den Scha⸗ 
den feines Bürgen, und that noch dazu unzeitliche Reden. 
Das nahm der von Würzburg nicht gleichgültig auf; es 
kam zwifchen beiden geiftlichen Herten zu einer Fehde, und 
es war nahe daran, daß fie gegen einander zu Felde zogen. 
Aber der König trat zwiſchen fie, als fie fchon die Waffen 
“gegen einander erheben wollten, Er beftimmte ihnen eis 
nen Tag nad) Augsburg, wo fie vor ihm erfcheinen, und 
ihre Sache vorlegen follten. Sie kamen beide zur be 
flimmten Zeit. Da redete der von Würzburg, wie fein 
Schaden, den er um ded Deren von Bamberg willen er= 
litten hatten, fo groß wäre, daß er fich eben gen Rom 
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wenden müßte, möge es nun fein Verluft oder Gewinn 
werden. Darauf ſprach ber Here von Bamberg: ch’ er 
fi) wegen des Deren von Würzburg nad Rom zitiren 
laſſe, wolle er Lieber disputiren mit Schwert und Helm, 
daß das Gras und der Staub von dem Blute naß werde; 
denn Arnold von Bamberg war ein muthiger und kriegs⸗ 
freudigee Here. Als König Rudolf fah, wie «6 ſchwer 
wäre, den Haß zwifchen beiden, gegen einander fo erbitterten 
Männern, zu flillen, die er boch fo gern wieder vereinigt 
hatte, fo erfann er eine Lift, um zu feinem Zwecke zu 
gelangen. Er ließ es nicht dazu kommen, daß die Sache 
vor den Papft Fam, und fegte einen langen Stilfftand in 
ihrem Steeite an. So wurde Eluger Weife ber Ausbruch 
einer Öffentlichen Fehde verhindert. 

Den Spätherbft des Jahrs 1289 verbrachte der König 
groͤßtentheils im Elſaß. Wie der alte einundfiebenzigjährige 
Greis die von Reichsgeſchaͤften und Kriegen freie Zeit ver: 
trieben, und noch fo recht lebensmuthig war, hat uns fein 
Zeitgenoffe, Ottokar von Horneck, überliefert. 

Um die traurigen Stunden fich zu vertreiben, die bei 
Hoch und Nieder, bei Arm und Reh im hohen Alter 
nie ausbleiben, fo mußte man überall, wo er einige Zeit 
ſich aufhielt, um ihn ſchauen der holden rauen die Menge; 
die mußten ihm. Freuden machen mic Reigen und Tanz, 
und andrer Kurzweil, Sa, wenn wir einem fpäteren Be: 
richterflatter glauben dürfen, fo berief er, fo oft er von 
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feinem hektiſchen Sieber befallen wurde, die Srauen und 
Töchter feiner Fuͤrſten und Derren zu fich, und gab ihnen 
in Gegenwart der Ihrigen Kuͤſſe. Wenn man ihn fragte, 
warum er alfo thue, fo antwortete er freundlich, wie er 
es gewohnt war: Ich finde kein probaterese Mittel, um 
wieder gefund zu werden, als wenn ich den zarten Hauch 
der Jungfrauen und Mägdiein einathme. Darüber lach⸗ 
ten allemal die edlen Herren, und da fie ihn gar lieb 
hatten, fo führten fie öfters ihre Frauen und Töchter ſelbſt 
zu dem chrbaren Greifen, 


Sechites Buch. 
König Rudolf's legte Thaͤtigkeit 


und Tod, 
Jahr 1289 bis 1291, 


HU. Band. 10 


Kon nun an (1289) wendete ſich ber König mit all fei- 
ner Thätigkeit dem Herzen Deutſchlands zu. Leicht konnte 
man bisher glauben, er feße die nördlichen Gegenden mehr 
aus den Augen, denn wirklich fehen wir Ihn auf all feinen 
Reiſen nur einmal, als er gegen ben Pſeudo⸗Friedrich 
309, die Graͤnzen des Frankenlandes Überfchreiten, und er 
ift immer nur dem Süden Deutfchlande zugewendet. Daß 
aber feine Regenten= Sorge auch die nördlicheren Theile 
feines Reichs umfaßte, und daß er in der Zerne fegens, 
reich auf fie wirkte, wenn nicht in eigner Perfon, doch 
durch vertraute Werkzeuge feines Willens, — das ift außer 
allen Zweifel gefegt. Aber ebenfo iſt e6 auch eine aner⸗ 
Eannte Wahrheit, daß fein Sernebleiben vom Herzen Deutfch- 
lands mandye Unordnungen entftehen ließ, die im Ange 
ficht des Königs, welchen man fo ſehr fürdjtete, als liebte, 
nie vorgekommen waͤren. Beſonders waren die traurigen 
Folgen des Interregnums in biefen Gegenden noch gar zu 
fihtbar. Ungefcheut bekriegte der Mächtigere den Schwä- 
heren und da macht Eein Stand eine Ausnahme. Hochs 
geftellte geiftliche Herren halten es nicht für ungeziemend, 
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über den Rod, in dem fie zuvor am Altare dienten, den 
Ringpanzer zu fchütten, und die Waffen in die Hand zu 
nehmen, melche zuvor nur die Monftranz getragen — fie 
befehden ihres Gleichen und ihre Unterthanen. - Bürger 
erheben gegen Bürger ihre Waffen, wie zu Erfurt, wo im 
Sahr 1283 ein gewiffer Vollrath von Gotha einen folchen 
Aufftand unter den Bürgern erregte, daß es bald zu dem 
ſchrecklichſten Blutbad gekommen wäre. Vor Allem aber 
hatte eine Klaffe immer noch ihrer alten Gewohnheit nicht 
entfagt, bie fie während des Interregnums als ein Recht 
gleichfam fich angemaßt: die Leute vom geringeren Abel trie: 
ben auf ihren Burgen ein Handwerk, das vom Vater auf 
den Sohn ſich vererbte, und Niemand hinderte fie darin, fo 
baß fie es zulegt für keine Sünde mehr hielten, von ihren 
ſteilen Burgen herabzuftürgen, um den forglos dahin ziehen: 
den Wanderer zu berauben, ihn gefangen auf ihre Felſen⸗ 
neft zu führen, und nur gegen große Köfegelder zu erledigen. 
Im Schwabenland war auch diefe Sitte im Schwange ge: 
wefen, aber König Rudolf zog oft in eigner Perfon vor 
bie Burgen folcher größeren und Eleineren Raubritter, brach 
ihre Burgen und machte diefem Heckenreiten ein Ende in 
biefen Landen; und wo er eine folhe Burg gebrochen hatte, 
da wurde fie nimmer aufgebaut, denn der überall und zu 
aller Zeit Gegenwärtige war maͤchtig genug, um es zu 
wehren. 

Aber in den nörblicheren Stamfen Deutſchlands war 
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noch das alte Weſen geblieben; beſonders im Thuͤringerlande. 
Die Höhen des Thuͤringerwaldes waren zu gut gelegen, um 
nicht die Befiger der zahlreichen Burgen, welche von jedem 
Hügel herabfehauten, zum Handwerck der Naubritter zu ver: 
locken, und in diefer unwuͤrdigen Thätigkeit zu erhalten. € . 
war noch Keiner gekommen, wie König Rudolf, der diefe 
Raubvögel in ihren Horſten auffuchte; darum ließen fie ſichs 
wohl fein, und wurden fett von ihrem Raube im Schat: 
ten der dunfeln Wälder. Doc das Unrecht bleibt nicht 
verborgen, und die Klage der Unterbrüdten muß einmal 
vor die Ohren des Rächer kommen. Warum follte die 
Klage über ſolche Räuber nicht zu dem guten König ber 
Deutfhen, der überall half, wo er helfen Eonnte, überall 
vettete, wo noch zu retten war, gedrungen fein? Der Ko: 
nig hörte von diefem Sammer und Elend in Thüringen, 
darum fenbete er, da er in Schwaben mit den mwiderfpen- 
ftigen Grafen von Würtemberg und Helfenftein genug zu 
thun hatte, in feinem Namen feinen lieben Freund, den 
Erzbifhof Heinih von Mainz im Jahr 1287 nadı Thuͤ⸗ 
ringen. Der wurde von dem Voll und der Geiſtlichkeit 
zu Erfurt in allen Ehren empfangen und aufgenommen, 
Er rief nun die Fürften des Landes, fo wie die vom höhe: 
ven und niederen Adel zu einer Verfammlung, und begann 
mit ihnen wegen eines herzuftellenden Sriedens zu unterhan- 
deln, da fhon mandye Jahre her durch gottlofe Menfchen 
Raub, Mord und Brand in diefen Gegenden verübt wor⸗ 
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den war. Der Erzbiſchof brachte es burch die Gewalt 
feiner Rede mit fanften Ermahnungen bei den Fürflen und 
Edlen fo weit, daß fie wirklich einen dauernden Frieden 
durch das ganze Land gelobten und herftellten. 
Wenn nun auch unter jmem Sammer und Elend, das 
in Xhüringen herrſchte, und was zu befchmichtigen, der 
Bifhof vom König dahin gefendet murde, theild jener 
Aufruhr zu Erfurt, theild auch die fo Vverderblich in bie 
Drdnung und Ruhe des Landes eingreifende Mißhelligkeit 
im Zhüringer-Regentenhaufe begriffen werden muß; fo 
werben wir es doc nach den eigenen Worten des Chro- 
niften für wahrfcheinlicher finden, daß die Sendung des 
Erzbifchofs befonders darauf abgefehen war, gegen jenes 
immer mehr über Hand nehmende Unmwefen Manfregeln zu 
treffen, und bie Fuͤrſten und Edlen des Landes felbft auf: 
zufordern, zur Yerflellung der Ordnung und dee Friedens 
durch fich felbft und unter einander zu wirken. — Die 
Sendung des Erzbifchofs nach Thüringen erreichte wohl 
ihre Zwecke, aber nur auf Eurze Zeit. Der Landfriebe, 
ben er bewirkt hatte, wurde bald wieder gebrochen ; gingen 
.. ja die Fürften des Landes dem Adel auf. den Burgen des 
Thüringerwaldes mit dem traurigen Beiſpiel der Selbſt⸗ 
befehdung voran, Jetzt war bie perfönliche Gegenwart 
des Reichs⸗Oberhaupts nöthig, wenn nicht das Land durch 
innere Unruhen und Befehdungen feinem gänzlichen Vers 
berben entgegen gehen wollte. Mit dem Anfang bee De 
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zember 1289 verläßt König Rudolf die Stade Selnhaufen 
wohin er von Worms aus gelommen mar, und auf St. 
Luzientag (13. Dezember( finden mir ihn vor den Thoren 
der Stadt Erfurt. 

Es muß ein freudiges Gefühl für die Bürger ber 
Stadt gemwefen fein, als fie den hochverehrten, wenn auch 


- Taum gekannten töniglichen Greifen in die Stadt einzie- 


ben fahen, die er während feiner fiebzehnjährigen Regierung 
wohl zum erſten Mat betreten hatte. Ihn geleitete ein 
in blanken Waffen glänzendes Kriegsvolk, aber noch vielz 


“mehr eine prächtige Schaar von Fürften und Herren, 


deren fi immer mehrere auf dem Zuge an ihn anges 
fhloffen hatten, um ihn zu begleiten, Prachtvoll, mit 
Gefang, Mufit und fehönen Aufzlgen wurde der Längft- 
erfehnte ‚vor den Thoren begrüßt; als ee aber durch dieſe 
getreten war, wurde er erft bei der Kirche der h. Maria 
von dee Geiftlichkeit unter Vortragung der Kreuze und ber 
Reliquien, fo mie von vielem Volk, feierlich empfangen. 
Mar des Königs Ankunft für diejenigen, welche die Ord⸗ 
nung und das Recht liebten, eine Urfache der Freude und 
des Jubels, und ging für die Unglüdlichen und Bedräng- 
ten ein Stern der Hoffnung auf, daß bald ihr Sammer und 
Elend geftille merde durch den heifenden und rettenden 


Freund des Volks — fo mag auf der andern Seite die 


Kunde vom Erfcheinen des Königs auf Thüringer Boden 
eine erſchreckende geweſen fein, für diejenigen, bie bisher 
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lauernd faßen in den Verſtecken des Thuͤringerwaldes; 
denn für fie war erfchienen ein Rächer des vielen Unrechts, 
das fie bisher ungefehen und ungeftraft gebt hatten. 
Sie waren es ja vor Allen, die frechen Raubrittter, denen 
ber Zug des Königs in diefe Gegenden galt. 

Kaum hatte der König die Stadt betreten, fo griff 
er zum Rächeramt, und freudig boten ihm die Bürger der 
Stade Erfurt ihre Hand zur Unterflügung., Mit feinen 
eignen Kriegeleuten und den Bürgern der Stadt rüdte er 
In die Gegend von Ilmenau, und fing 29 Raubritter. 
Er ließ fie gefefjelt nach Erfurt bringen, hielt öffentlich 
Gericht über fie, und ließ fie nad) Fug und Recht am Abend 
bes heilige Xhomas (20. Dezember) vor den Mauern der 
Stadt Erfurt enthaupten. Um Quadrageſimaͤ des folgen⸗ 
den Jahres aber zog er an verfchiedene Orte des Thuͤrin⸗ 
gerlandes mit feinen Schaaren und den Bürgern von Er: 
furt, zu denen noch Volk aus ganz Thüringen fi verfam- 
melt hatte... Gegen 66 Burgen, wo ſich ſolche Raubritter 
aufhielten, wurden aufgefucht, belagert und gebrochen; un⸗ 
tee andern die Raubfchlöffee Glauberg, Lindheim, Bommes⸗ 
heim, Holzhauſen, Hoͤchſt, Ruhrbach, Stolzenberg. Als 
die Burg Krieg gewonnen und gebrochen wurbe, ba ließ der 
König den Befiger derfelben, der ſich Fuwer nannte, mit 
noch 14 andern von Adel an Roßſchweife binden und zu 
Tode fchleifen. Um biefelbe Zeit wurde auch auf feinen 
Befehl die Burg Gyrſperg im Elſaß, deren Beſitzer Längfl 
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ein Schreden für die Gegend getwefen, belagert. Er ließ 
denen, die fie untergruben,, ihre Nahrung und noch dazu 
900 Pfunde reichen, um fie befto fichrer zu gewinnen, was 
auch geſchah; denn am Morgen von Agathaͤ Zag (5. Te: 
bruar) ergaben fich die Deren von Gyrſperg dem Landvogt 
von Elſaß auf Gnad' und Ungnade; aber. nur ein Theil 
derfelben wurde in Gnaden angenommen, und: ihre Burg 
gebrochen. So miderfuhr ſolchen Störern des Landfrie⸗ 
dens an allen Orten des Reichs ihr verbientes Recht. 

Als König Rudolf ein fo ſtrenges Strafgericht uͤbte, da 
fiel ein großer Schredden über alle Räuber und Uebelthaͤter; 
fie flohen vor dem Angeficht des Königs und hielten ſich von 
nun an ruhig, denn fie fahen, daß er den Kandfrieden nicht 
nur verlündigen ließ, fondern, wie er ihn in eigner Perfon 
vollzog, und ihm Nachdruck gab mit der Schärfe des 
Schwerte. 

Um Weihnachten hielt der König einen Reichshof zu 
Erfurt, den prächtigften, der je von ihm gehalten worden, 
Dazu kamen aus der Nähe und Ferne viele geiftliche und 
weltliche Fuͤrſten, Freiherren und Edle, und welche nicht 
ſelbſt erfchienen, die fchickten ihre Gefandten. Es kamen 
bie Erzbifchöfe von Mainz, von Salzburg und Magdeburg, 
die Bifchöfe von Würzburg, Bamberg, Hildesheim, Paber- 
born, Meißen, Halberftadt, Verduͤn, Eichftädt, Conftanz 
u. a.; von weltlichen Fuͤrſten erfchienen: der Markgraf von 


"Brandenburg der Lange, und der mit dem Pfeile, 
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fein Bruder, der Markgraf Sriebrih von Meißen, Land⸗ 
graf Albrecht von Thüringen mit feinen Söhnen Friedrich 
und Diezmann; Herzog Deinrich von Braunfchweig, und 
feine Brüder Albert und Wilhelm, Landgraf Heinrich von 
Hefien, der König von Böhmen, bie Derzoge von Lüneburg 
und Sachſen, der Graf Gunzelin von Zwirin, der Graf von 
Koagmellenbogen und fein Sohn, der Herzog von Medien: 
burg, der Graf von Anhalt, zwei Gebrüder von Hohenlohe 
und ein Vetter derfelben, dee Burggraf von Nürnberg und 
viele Andere. So viele erlauchte Fürften waren noch fel: 
ten um ihren König verfammmelt. Unter die wichtigften Ver⸗ 
handlungen diefes Reichstags gehört unftreitig die Beilegung 
der Mighelligkeit zroifchen dem Landgrafen Albrecht von 
Thüringen und feinen beiden Söhnen. Es iſt nöthig, den 
Leſer bis auf den Urfprung berfelben zurüdzuführen. 
Margaretha, die Tochter des erlauchten Kaifer Fried⸗ 
richs II. von Hohenftaufen, hatte dem Landgrafen Albrecht 
von Thüringen, einem Sohne Heinrich des Erlauchten, 
die Hand gegeben. Aber der Sohn verfland es nicht, wie 
dee Vater, zu ehren ben Werth edler Frauen. Bald, 
nachdem ihm Margaretha zwei Söhne, Friedrich und 
Diezmann (Dietrich) geboren hatte, wandte Albrecht feine 
Neigung einem Kammerfräulein Margarethens, der Kunna 
(Kunegunde) von Iſenburg zu. Seiner Gemahlin wurde 
ee von Stund an fo gram, daß er Alles aufbot, eine 
Schuld an ihre zu finden, um ſich ſchicklicher Weife von 
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ihe trennen zu Binnen. Die fand er aber nicht, darum 
wollte er einen Fürzeren Weg einfchlagen, um zu feinem 
Ziele zu gelangen. Er verabrebete es mit einem Efelötreis 
ber, der täglich da6 Holz in die Küche auf Wartburg 
führte, daß er die Landgraͤfin heimlich ermordete. Der 
aber hatte ein frommes Herz und eine befiere Sefinnung 
gegen feine Gebieterin; ftatt ſolch großes Unrecht zu üben, 
ließ er fih duch Kunna von Iſenburg bei der Nacht in 
das Schlafgemad der Lanbgräfin führen, und offenbarte 
ihr, was ihre Gemahl über fie verhängt habe. Auf den 
Rath ihres Hofmeifterd entfchloß fich die Landgräfin, noch 
in derfelben Nacht fchleunig die Flucht zu ergreifen. Zus 
vor aber ging fie in das Gemach, wo ihre beiden Soͤhn⸗ 
fein fchliefen. Die fegnete fie und weinte bitterlich über 
ihnen. ls fie fich beabfchiedete, kuͤßte fie zum letztenmal 
noch die beiden; vor übergroßem Schmerz bif fie während 
des Küffens den Sohn Friedrich in feine Wange, daß er 
biutete. Das fol meinen Sohn, ſprach fie beim Gehen, 
erinnern an mein Leid und jammervolles Scheiden, wann 
er groß wird. Sie nahm ihre Kleinode, um auf ber 
Sucht ihr Lehen damit zu friften, und der Hofmeifter 
ließ fie in einem Korbe, der an Leinfachen befeflige wurde, 
von dem Fenſter der fleilen Wartburg hinunter, Kine 
ihrer Sungfrauen, und derjenige, welcher ftatt ihres Moͤr⸗ 
ders ihre Metter wurde, begleitete die edle Fuͤrſtin auf ihrer 
Sucht, Weber Fulda nahm fie den Weg gen Frankfurt, 
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wo fie von den Bürgern freundlich aufgenommen wurde. 
In ihrer Mitte wählte fie ihren Aufenthalt; aber nicht 
auf lange, denn der Sram und die Bekuͤmmerniß um ihre 
lieben Söhntein nagte an ihrem Herzen: fie endete im 
Jahr 1271 ihr edles Leben — die legte Sproße des er⸗ 
lauchten Haufes, das wenige Fahre zuvor mit Conradin 
untergegangen war. Indeſſen gebar Kunna von Ifenburg 
dem Landgrafen einen Sohn; den hielt er fehr lieb, und 
wie er zuvor von feiner Gemahlin die Liebe feinem Kebs⸗ 
meibe zugewandt hatte, fo wandte er jegt fein Herz auch 
ab von feinen rechtmäffigen Söhnen, und Apig, der un⸗ 
rechtmäffig erzeugte Sohn, wurde fein Liebling. Auch diefe, 
die er nicht gerne um fich ſah, brachte er fich auf ſchick⸗ 
liche Weife vom Halſe. Als einmal fein Bruder, Mark: 
geaf Dietrih von Meißen zu ihm auf die Wartburg kam, 
fo klagte er ihm heuchlerifcher Weife, wie feine Frau uns 
tugendlih an ihm gethan hätte, und märe mit einem Bu: 
ben hinweggelaufen. Der Markgraf fragte: ob fie die 
Kinder mit ihr hätte? Als der Landgraf bemerkte, daß 
fie diefelben da gelaffen habe, fo ſprach fein Bruder: 
Thut die Kinder von Euch, und gebt fie mir, fo vergeffet 
ihe der Gattin deſto mehr. Deffen weigerte ſich der Land: 
graf nicht: der von Ofterland nahm bie beiden Kinder, 
Friedrich und Diezmann, mit fi, und ließ fie an feinem 
Hof erziehen. Hier wurden fie in allen ritterlichen Zus 
genden unterrichtet, aber ihr Herz wandte fi ab von dem 
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unnatürlihen Vater und fiel dem ferner ftehenden, ihrem 
Dheim, zu. Als die beiden jungen Herren zu Sahren 
kamen, da waren fie eingeden€ der Mißhandlung, melche 
von Seiten des Vaters der Mutter gefchehen war um bes 
Kebsweibs millen, und wurden entgegen dem Vater und zus 
wider, Vielleicht mag ihnen auch damals ſchon kund ges 
worden fein, mie ihr Water damit umging, feinem Lieb: 
ling Aptis das Erbe von Thüringen zuzumenden. Alſo 
erhoben fie Fehde gegen ihren Vater, und etliche Grafen 
und Sreiherren; auch andere ehrbare Leute aus Thüringen 
halfen ihnen dazu. Etliche hielten e8 aber auch mit dem 
Vater. Da gefhah es, daß Friedrich mit der gebißnen 
Wange im Jahre 1281 einen Rath feines Vaters gefan- 
gen bekam, der ihm befonders lieb war; den führte er auf 
Schlaitheim und hielt ihn in Haft, bi er fi) mit 300 
Mark Sitbers loͤſte. Das verbroß gar fehr den Landgra⸗ 
fen Albrecht; er verabrebete e8 mit dem Grafen -von Ke⸗ 
fernberg, daß er hielte auf feinen Sohn Friedrich. Diefer 
befam ihn auch wirklich gefangen, und führte den Sohn 
zu feinem Vater auf Wartburg. Bei einem Jahr lang 
wurde Friedrich von feinem Vater in Haft gehalten; da 
kamen ehrbare Leute, die es heimlich mit dem Sohn hiel- 
ten, auf die Wartburg, halfen ihm bei Nacht aus dem 
Kerker, und führten noch mit ſich, was fie vermochten. 
Da, wo die Cifterne der Burg war, fliegen fie mit ihm 
Über der Mauer, und beachten ihn alfo davon. Als ihn 
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nun Etliche von denen, bie ihn gerettet hatten, barum ſtraf⸗ 
ten, daß er fi) wider den Vater geſetzt habe, anmortet 
er: „Alles, das er meinem Bruder und mir that, das ver= 
geffe ich wohl; aber des Beiſſs, den mie meine Mutter fe 
lig in den Baden gegeben, des kann ich fo wenig vergeffen, 
als mir die Narbe ganz vergehet.” Am Jahr 1282 ftarb 
Markgraf Dietrich von Meißen; er hinterließ nur Einen 
Erben, Friedrid den Stammelnden, der gleihfall® ohne 
Kinder mar. Darum hatte der Oheim noch bei feinen 
Lebzeiten die beiden Neffen Friedrich und Diezmann zu Er: 
ben feiner Lande beſtimmt. Dieß verdroß feinen Bruder, 
den Landgrafen Albrecht von Thüringen, und wurde ihm 
neue Veranlaffung gegen feine Söhne zu zuͤrnen. Er ließ 
bald darauf feinen Sohn Apis, den er mit Kunna von 
Iſenburg im Ehebruch erzeugt hatte, fuͤr ehelich erklaͤren; als 
Wappen erhielt er den Loͤwen von Thuͤringen mit einem 
Helm über das Haupt geftürgt, Der Landgraf 
toollte diefen feinen natürlichen Sohn jegt förmlich zu ſei⸗ 
nem Erben und Nachfolger machen, mit Ausfchliefung 
feiner rechtmäßigen Söhne. Aber die ehrbaren Leute und 
Städte in Thüringen wollten ihm nicht hufdigen. Run 
gab er ihm die Burgen Zenneberg, Brandeberg, Braiten: 
bach, Brandenfels und Wildene mit allen Leuten, die zu 
diefen Burgen gehörten; und er hätte ihm zum Schaben 
feiner Soͤhne noch mehr gegeben, aber die Thüringer Herren 
widerflanden ihm. Das erbitterte die beiden Söhne Al: 
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brechts über die Magen; fie erneuerten die Fehde gegen 
ihren Vater. Friedrich griff ihn mit feinen Leuten zwi: 
fhen Gotha und Eiſenach an, befam ihn nebft feinen Dies 
nern gefangen, und führte ihn auf die Burg Landsberg, 
wo er ihn eine Meile gefangen hielt. Er glaubte ihn auf 
foiche Weiſe zu nöthigen, daß er ihn und feinen Bruder 
Dietrich müßte zu ihrem Land kommen, und ihnen baffelbige 
buldigen laſſen bei lebendigen Leibe. Die Söhne verfehlten 
eines Theils ihren Zwed nicht, aber fie mußten den Water 
bald wieder losgeben, denn die Ritterfchaft und die Städte 
des Landes warfen ſich in den Handel. Auch ſoll fie ein 
Machtgebot König Rudolf's dazu beftimmt haben. Es 
Fam zwiſchen beiden Theilen zu einem Vertrag. Dem zu: 
folge überließ Landgraf Albrecht feinem Sohn Friedrich die 
Stadt Freiberg und das Gebirge mit allem Nugen und 
allen Rechten, die Stadt Hayn mit dem Gerichte und allem 
Mugen, der dazu gehört, fo tie Torgau die Stadt, mit 
Land und Leuten und aller Zugehörz; auch follen beide 
Söhne Geleite, Zölle und Jahrmaͤrkte mit einander gleich. 
theilen. Somit find alle Wirren und Brüche, die beide 
Theile zu einander haben, freundlich und guͤtlich geebnet 
und geeinet nach dem Rath der Leute, die beigezogen wur⸗ 
den. Gefchehen zu Rochlitz im Jahr 1289, am neuen 
Jahrstage; es war eben an dem Drt, mohin der Land⸗ 
graf Albrecht von Landsberg aus in Haft verlegt worden 
war. Wir fehen hieraus, daß hauptfächlih buch em 
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Zuſammentreten der Staͤnde dieſer Friede zwiſchen Vater 
und Soͤhnen geſchloſſen wurde; was dann zur Folge hatte, 
daß Landgraf Albrecht ſeiner Haft entlaſſen wurde. Mit 
dieſem Vertrag war wohl die Feindſeligkeit zwiſchen Vater 
und Soͤhnen gehoben, aber der Friede der Gemuͤther noch 
nicht hergeſtellt. Das war dem Koͤnig aufbehalten, dem 
bekannten Vermittler und Friedefuͤrſten. War ja einer 
ſeiner Hauptzwecke, die ihn beſtimmten, nach Thuͤringen 
zu kommen, auch der geweſen, daß er die in Haß Getrenn⸗ 
ten, Vater und Soͤhne, welche er aus der Ferne durch 
ſeine Machtſpruͤche kaum zu vereinigen vermochte, nun 
in eigener Perſon zu einem dauernden Frieden braͤchte. 

Vorerſt ſetzte der Koͤnig noch bei Lebzeiten des Mark⸗ 
grafen von Meißen, Friedrichs des Stammlers, feſt, daß 
ſeine Vettern, Friedrich und Diezmann, in ſeinen Landen 
ihm nachfolgen ſollten. Dieſe Beſtimmung wurde auch 
vollzogen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Friedrich der Stammler, 
unmittelbar nachdem durch den Koͤnig eine Beſtimmung 
gemacht wurde, feinem Better Friedrich. wirklich die Mes 
gierung feiner Lande abgetreten; denn in demfelben Jahre 
noch nennt ſich Friedrich mit der gebiffenen Wange einen 
Markgrafen zu Meißen, zu Orient und zu Lan: 
disberch. 

Nachdem dieß, wohl nur mit einem erzwungenen Ja 
des Landgrafen Albrecht von Thuͤringen geſchehen war, 
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ficherte dee König den beiden Söhnen Friedrich und Diezs 
mann auch die Nachfolge in den väterlichen Landen mit 
Ausfhlieffung des unehelichen Bruders Apig. Ueberhaupt 
ftiftete er jeßt eine vollkommene Sühne zwifchen Vater und 
Söhnen, und es murde eine feierliche Urkunde darüber 
ausgeftellt, des Inhalts: 

Wir Albrecht, Landgrafe zu Thuͤringen, und Fiedrich 
zu Miſſen, Orient und Landsberg Markgrafe, bekennen, 
daß wir uns guͤtlich und freundlich mit einander berichtet 
und vereinet haben um alle die Sache, die zwiſchen uns 
mochten ſein, es waͤre um Land, um Leute, um Anſprache 
und gemeinliche um Alles, das unter uns beiden waͤhrend 
war; dieß haben wir Beide treulich gelobt, zu halten, vor 
unſerem Herren dem roͤmiſchen Koͤnige Rudolfen. Das 
geſchah vor vielen edlen und ehrbaren Zeugen an St, So: 
hannis des Evangeliften Tag, der nach Oftern ift 3); und 
König Rudolf hängte fein eigen Sigill an die Urkunde, 

Am 5. Auguſt wurde ein zweiter Vertrag, zwiſchen 
dem Landgrafen Albrecht und feinem Sohne Friedrich abe 
gefhloffen. Darin gelobt der Water dem Sohne, „daß 
er binfort weder fein Haus, noch feine Städte, noch fein 
Land, noch feine Leute, noch fein Fuͤrſtenthum, verkau⸗ 
fen, verfegen, verleihen noch vergeben folle wider feines 
Sohnes Willen; aber feinem Sohn Apig möge er 
ein Erbtheil geben nach feinem Willen, doch nad) beider 


Söhne Rath." 
I, Band. 11 


Mas Landgraf Albrecht im erfteren wie im letzteren 
DVertrage gelobt hatte, wurde nicht gehalten; wohl Friebe, 
fo lange König Rudolf antvefend war, aber mit feinem 
Eigentum verfuhe er, wie er wollte, ohne mit feinen 

Söhnen darüber zu berathen. Er vergabte und verkaufte viele 
Güter: das aus letzteren erlöfte Geld aber gab er an 
Kunna von Sfenburg und ihren Sohn Apig. Da ihm 
die Hand gebunden war, liegende Beſitzthuͤmer demfelben 
zuzuwenden, fo ſuchte er auf foldye Weife diefen Sohn 
gu begünftigen. Ueberhaupt fchien er von nun an fein ganzes 
Streben darauf zu richten, wie er fo gefchmälert als mögs 
lich feinen Söhnen das Erbe hinterließge, welches er ihnen 
nur gezwungen zugefagt hatte. Es war gerade in Thuͤ— 
zingen eine Zeit, wo man feine Mittel prächtig und herr⸗ 
lich) anmwenden konnte. Die Hofhaltung des Königs zu 
Erfurt gab den anmwefenden Fürften Gelegenheit, in ihrer 
Pracht ſich zw zeigen. Seden Tag zogen neue Gäfte ein, 
um den Hof des Königs zu verhertlichen, und jedem Gaſte 
wurde ein neuer prächtiger Empfang bereitet. Nach Oſtern 
(1290) traf die Königin von Böhmen, und ihre Schwefter, 
Die Herzogin pon Sachſen, in Erfurt ein: der Sönigliche 
Vater hatte fie dahin eingeladen, um ſich wohl zum leg 
tenmal im Leben im Umgang feiner geliebten Töchter zu 
erfreuen. Im Garten ‚des Kloflers St. Petri hielt er 
ihnen ein Feflmahl, wobei er die Ritter, welche fie in 
ihrem Gefolg hatten, fo wie ihre Diener und Dienerinnen 
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ſaͤmmtlich fo herrlich bewirthete, wie man es nur von 
einem koͤniglichen Mahle erwarten konnte. Während ſich 
Koͤnig Rudolf ſo mit ſeinen Toͤchtern erfreute, kam eine 
traurige Kunde nach Erfurt, die nicht wenig das Herz 
des Greifen erfchüttert haben muß. Sein geliebter Sohn 
Mubolf, der in ben meiften Kriegsunternehmungen dem 
Vater bisher fo ritterlich zur Seite geflanden war, ftarb 
zu Prag am Hofe feines Schwagers, im Mai des Jahre 
1290. Um demi in der Ferne dahin Gefchiedenen noch 
eine verdiente Ehre zu erweifen, ließ er demfelben in St. 
Petri Kloſter feiertiche Erequien halten. In Gegenwart 
der verfammelten Mönche aus allen Ktöftern der Stadt, - 
der Kapitel der Geiftlihen und der gefammten Einmwoh: 
nerfchaft wurde dem Berftorbenen im Chor der Kirche ein 
Todtenamt gehalten. Dabei hielt die erfte Meffe der Bi: 
fhof von Lavent, die zweite der Bifchof Chriftian von 
Samnium, die dritte der Erzbifchof von Salzburg. An 
dieſe Eicchliche Zeierlichkeit knuͤpften fich noch andere. Am 
Tage des Bonifazius wurde der neue Chor der Kapelle 
zur heiligen Sungfrau von Herrn Konrad dem Bifchofe 
von Lavent in Gegenwart des ehrwürbigen Herrn Erzbiſchofs 
von Salzburg eingeweiht. Dann murde am Lage ded 
heiligen Barnabas der Altar St. Leonhards von dem ge: 
nannten Bifchof von Lavent eingeweiht, in Gegenwart 
des Erzbifchofs von Salzburg; es wurde ein Mahl ge 
halten, wobei der Erzbifchof zween Buͤßende einführte; 
11” 
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mehr als zweitaufend Perſonen verfchiedenen Geſchlechts 
und Alters ertheilte der Erzbifchof von Sakburg die 
Weihe. Eilf Wochen mar diefer Erzbiſchof im Kloſter 
St, Peter zur Derberge, aber nicht zum Schaden des 
Eonvents: die fammtlichen Brüder, von dem an, der Pro: 
feß gethan hatte bis zum Novizen, fonnten fih, nach 
dem Ausdrud des Chroniften, unter der Gnade des 
hochwuͤrdigen Erzbifhofs, wie fihdie Kuͤchlein 
unter den Stügeln der Henne wärmen. Wahrend 
feines Aufenchatts im Kloſter Iud er täglich die ſaͤmmt⸗ 
lichen Brüder zu feiner eignen Tafel, und erquidte fie 
fo reichlich, wie es ihnen felten zu Theil wurde. \ 

Die Pirchlichen Feierlichkeiten unterbrach der verſchwen⸗ 
derifch gewordene "Landgraf Albrecht wieder durch eine 
weltliche Feſtivitaͤt; wenn auch nicht zu Haß und Wider: 
willen feinen Söhnen, fo geſchah es doch, um fid vor 
den auf dem Reichstag verfammelten Kürften und Herren 
als. denjenigen zu zeigen, dem es noch nicht an Mitteln 
fehlte, vor Andern zu glänzen, der es auch zur Ehre ſich 
fhägte, daß fein Herr und König fo lange auf feinem 
Grund und Boden zu verwellm geruhte. Um Pfingften, 
zu einer Zelt, wo man gewöhnlich die ritterlichen Feſte 
beging, auf prangenden Wieſen, unter blühenden Bäumen 
— da hielt ee auf dem St. Petersberge ein Hochfeſt; 
in Gegenwart des Königs und vieler anderer Herren und 
Ritter gab er ſechszehn Sünglingen den Ritterſchlag. Er 
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Harniſche und Pferde; denn er achtete defjen nimmer, ob 


ee mehr oder meniger befaß, oder ob es auch zu feiner 
Söhne Schaden und Nachtheil gefchah. 

An St. Ulrichs Tage folgte ein anderes heiteres Feft, 
von Seiten des Königs veranftalte. Er verlobte ein 
Stäulein feiner Verwandtſchaft, welche der Biſchof von 
Conſtanz mit fih vom See her gebracht hatte, mit einem 
vornehmen Grafen von Kleve. Der Erzbifchof von Salz: 
burg führte fie mit großer Feierlichkeit in die Kirche des 
St. Petri Ktofters, und hielt eine Meffe ihe zu Ehren, 
in Gegenwart des Königs, fo mie geiſtlicher und welt: 
licher Fürften, und vieler Grafen, Herren und Ritter. 
Der König veranftaltete darnach ein großes Feftmahl, 
wozu er alle die Herren nebft den edlen Frauen einlud, 
welche zur Familie der Braut gehörten, und von da und 
dorther fich eingefunden hatten. Das Dahl mwurbe mit 
Eöniglichee Pracht bereitet; die Tiſche für die Gäfte wur: 


den im Kreuzgang des St. Petri Kloſters aufgeftellt. - 


Es mag ein wonnigliches Eeben in diefen Tagen zu Erfurt 
gemwefen fein: wohl erholte ſich das Herz des Eöniglichen Grei- 
fen in jenen Stunden der Sreude vom Schmerz um feinen ge: 
liebten Sohn ; und wenn er auch nicht fo bald vergefjen konnte, 
fo mag body unter dem Klange der Becher feine Bruft mieder 
dee Freude fich geöffnet Haben. Seine heitere Laune verließ ihn 
nie, weder unter den Befchwerden des herannahenden Alters, 
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noch in dee Stunde des Schmerzend, wo ſchwache Menfchen 
gewöhnlich unterliegen. War e8 auch nicht in ben zulegt an⸗ 
geführten Zagen des Feſtes, fo mar es doch, bei einer 
andern frohen Gelegenheit, wo er ein großes Glas mit 
Bier in die Hand nahm, das ihm gerade koͤſtlich gemun⸗ 
het harte, es hoch in die Höhe hob, und ausrief: hol’ 
ein, hol' ein, ein gut Erfurtifh Bier bat 
Here Sifrid von Butſtaͤdt ufgethan! Vielleicht 
äußerte ber König wieder feine heitere Laune bei der freus 
digen Veranlaffung, als am Sonntag nah Maris Him⸗ 
melfarth neue liebe Säfte eintrafen. 

Albrecht, Derzog von Defterreich, befuchte in Beglei- 
tung vieler Freiherren, Ritter und Knechte, und mit fich 
führend einen Vorrath von allen möglichen Reichthuͤmern 
und Bequemlichkeiten, feinen Vater zu Erfurt, An ihn 
hatten fih auch der. Herzog Ludwig von Baiern, fo wie 
Herzog Mainhard von Kärnthen mit andern Derren an 
geſchloſſen. Nac dem Willen des Königs nahmen dieſe 
Alte ihre Herberge in St. Peters Kloſter auf 14 Tage 
lang. Durch fie und ihe Gefinde murden alle Gelaffe 
und Magazine des Kloſters, die außerhalb ſich befanden, 
angefülltz nur der Schlaffaal und das Winters Refektorium 
blieb den Mönchen noch zur Benutzung übrig. 

Der Herzog ud den König feinen Vater, fo wie 
feinen Schwager, den König von Böhmen fammt threr 
Nitterfchaft zu einem Mahle ein. Sm Sommer Refek⸗ 
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torium der Mönche und im Kreuzgang des Kiofters wur: 
ben die Gaͤſte gefegt, und herrlich und prächtig, wie es 
nur von einem Herzog erwartet werben Eonnte, betwirthet. 

War der Aufenthalt des Königs zu Erfurt reich an 
freudigen Tagen, fo wurde er doch auch durdy manches 
betrübende Ereigniß für manche der Anweſenden eine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung. Bon dem Tode Herzog Rudolf's mar 
fchon die Rede, aber auch andere wichtige Männer raffte 
das Jahr 1290 dahin. Es ftarb in diefer Zeit der Sohn 
des Grafen von Kagenellenbogen, den mir fo oft in Kö: 
nig Rudolf's Begleitung gefunden; der Name des jungen 
Grafen ift nicht genannt. 

Sm Juni deffelben Sahres wurde Graf Dito von 
Bren in feinen blühendflen Fahren vom Tode hinmeggerafft. 
Da er keinen Erben hinterließ, fo übergab feine Mutter 
Elifaberh feine ſaͤmmtlichen Güter, die jährlich zwei tau⸗ 
fend Markt Silbers betrugen, an ben König; und biefer 
befehnte damit am 31. Juli feinen Enkel, den Sohn des 
Herzog Albrehts von Sachſen. Don den Herren von 
Hohmlohe, die den Reichstag zu Erfurt befuchten, ftarb 
der eine auf demfelben. Der Bruder führte feinen Lei: 
nam in die Helmath, um ihn dort im Familien: Begräb: 
niß beizufegen. 
| An Maris Verkuͤndigung verfchled Graf Albrecht von 

Steihen; ee ward in der Kirche des heiligen Petrus mit 
aller Ehre begraben, und mit Recht, denn er hatte fih 
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um biefe Kirche vielleicht mehr, als irgend ein Einhei⸗ 
mifcher verdient gemacht. Seine fümmtlidhen beweglichen 
Güter, die er hinterließ, vergabte er der St. Petri Kirche. 
Diefe Güter waren mehr, als vierzig Mark Silber werth 
geweſen. Auch fonft war das Jahr, da König Rudolf 
in Erfurt ſich aufhielt, nicht ohne Bedeutung, wenigſtens 
nach den Begriffen jener Zeit. Im September um die 
dritte Stunde des Tags ereignete fich eine partiale Son- 
nenfinfternig. Geraume Zeit zuvor war ein Aftrolog mit 
dem Markgrafen von Brandenburg zu dem König gekom⸗ 
“men, und hatte es vorausgefagt, auch niedergefchrieben, 
daß fie in dem Monat, an dem Rage und in der 
Stunde fich erreignen werde. Wirklich traf es fih auch zu, 
wie er vorhergefagt hatte. An St, Valentine Tage aber er: 
eignete fi) vor der Morgenftunde eine Mondfinfterniß. - 
Wir haben über den geringfügigeren Creigniffen zu 
Erfurt, die ſich während des Königs Aufenthalts dafeldft 
zutrugen, nicht das MWichtigere zu vergeffen, darum be: 
richten wir wenigſtens doch die Hauptfächlichften ſeiner ernften 
Defchäftigungen zum Wohl des gefanımten deutfchen Landes. 
Außer der Beilegung des Streites zwifchen Landgraf 
Albrecht und feinen Söhnen ward ihm der Beruf, aud 
auswärtige Streitigkeiten zu vermitteln. So gelangte an 
ihn der Streit zwifchen dem Erzbiſchof von Salzburg und 
dem Herzog Albrecht von Defterreich, ober vielmehr dem 
Landeshauptmann, Abt Heinrich von Admund. Es war 
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ein Streit, der ſchon lange dauerte, ohne fich entfcheiden 
zu wollen, nur durch den König hoffte man, daß es noch 
gefchehen koͤnnte. Wir muͤſſen auf die Urſache und den 
Bang der Mißhelligkeit zuruͤckfuͤhren. 

Erzbifchof Rudolf von Salzburg, ein Geborner von 
Hoheneck aus Schwaben, war zuvor Kanzler König Ru⸗ 
dolf's, und vielfältig in italienifchen Angelegenheiten verwen- 
det worden. Er wurde im Jahr 1286 einflimmig von 
dem Domkapitel in Salzburg zum Erzbiſchof erwaͤhlt. Er 
war, wie wir fchon gehört, freigebig, wo es barauf ankam, 
ſich zu zeigen, aber nicht milde gegen die Armen in feis 
nem Sprengel, fonbern belegte feine Unterthanen jährlich 
mit großer Steuer, da die Schwaben unter feinem Gefinde 
ihn viel koſteten. Die an feinee Gränge wohnenden Leute 
von Admont befchwerten fih über die großen Zölle, bie, 
er von ihnen forderte, Bu gleicher Beit hatte Herzog Al: 
brecht gegen den. Erzbifchof einen Unwillen gefaßt, daß er 
ihm das heimgefallne Lehen des Deren von Landfee nicht 
ertheilen wollte. Alſo wandte fi) der Abt von Admund 
an den König, der feinem Sohne die Weiſung zuſchickte, 
warum er dem Abt Gewalt anthun laffe, da er ihm doch 
zu Vogt und Schirmer gefegt waͤre? Alsbald that ber 
Herzog dem Erzbifchof dieß Fund, und legterer zeigte fich 
bereitwillig, jeglichen Gebreften, über dem der Abt Elage, 
obzuhelfen. Jetzt fuchte der Herzog mancherlei Beſchwer⸗ 
den auf, 3. B. daß der Erzbifchof den Ort Raſtatt auf 
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der Admund ſchen Vogtei angelegt babe, dag Deſterreich 
auf die Burg Weißeneck Fordrung habe u. dgl. Der 
Salzburger ſchickte Abgeordnete an den Herzog; man ver⸗ 
einigte ſich endlich dahin, daß über ſechs Wochen ein Tag in 
Neuſtadt gehalten werden follte. Es gefhah; das Ge⸗ 
fpräch aber zerſchlug fih, indem ber Herzog zormig fort: 
ging, und auch bes Biſchofs Abreife beeilt ward. Aus 
Brud fendete der Salzburger noch einmal Sriedensboten an 
den Derzog nah Wien, aber der antwortete: Sch bin 
fo oft von Eurem Herrn betrogen worden, daß ich mich 
fürbag nicht an ihn Eehren will. Er hat mich und manchen 
Biedern umfonft zu einer Theiding gemüht; nım fet ihm 
alle Freundſchaft und Liebe abgefagt. Sch muß über kurz 
ober lang Weißeneck dennoch haben, es fei ihm lieb oder 
leid. Sofort baute Herzog Albrecht im Ensthale die Vefte 
Ensburg, um denen auf Raftatt Trog zu bieten, Dann 
nahm er zwei erzbifchöfliche Ritter, Siebod von Lampetin⸗ 
gen und Jakob von Zhuen im feine Dienſte; durch die 
erfuhr man Alles, was in Salzburg vorging und befchlofs 
fen wurde. 

Um gegen feinen Widerpart Maaßregeln zu ergreifen, 
hielt der Erzbifchof bei Gelegenheit, dba bie Gebeine bes 
heilige Birgitins erhoben wurden, ein Conzilium aller Bis 
fchöfe und Prälaten des Erzbischums. Vor der Geſammt⸗ 
figung nahm er zuerft Ruͤckſprache mit einzelnen, in Folge 
berfelben fein Schreiber über die feflzuftslenden Punkte 
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eine Handfeſte entwerfen mußte, an welche die Bifchöfe 
ihre Inſigel hängten. Nur Einem, dem Leupold von 
Sekkau, gefiel ein Artikel nicht: „Welcher Pfaff von 
einem weltlichen Sürften ein Amt annehme, folle in den Bann 
verfallen.‘ Dagegen redete Leupold: „Mein Gotteshaus tft 
Nichts, wenn mir der Fuͤrſt abhold if; ich muß mein 
armes Gotteshaus erhalten, wie der Salzburger das feis 
nige.“ Was auch die Andern ihm vorredeten, er befie= 
gelte nicht, und verfprah nur, im Conzil zu des Erzbi⸗ 
ſchofs Sagungen zu ſchweigen. Als das Conzil begonnen 
hatte, las Meiſter Gog vor, in mas fi der Erzbiſchof 
und feine Suffraganen bereits vereinigt hätten, und theilte 
die Handfefte mit. Wiewohl es den Bifchofen daͤuchte, 
dag Munches anders, als fie meinten, abgefaßt wäre, fo 
ſchwiegen fie dennoch ftill, und die Conftitution ward feſt⸗ 
gefeßt, „dem Herkommen gemäß, tie man von Alter® 
bier in einem Conzil mit den Pfaffen zu verfahren pflegt. 
Der Abt von Admund, den ebenfo wie den Leupold von 
Sekkau die Sagungen hauptſaͤchlich gemeint hatten, machte 
fih fo ſchnell als moͤglich davdn. Das gefhah im 
Jahr 1288. | 

As dee Derzog dieß vernahm, rief er: „Was nun 
verloren oder gemonnen werden mag, ich ſetz' es Altes 
auf die Wage.“ Sofort ließ er die in feinen Lan 
den liegenden Güter des Erzbifchofs in Beſchlag nehmen; 
dagegen rüftete ‚fich der von Salzburg, fiel in des Abts 
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Gebiet und nahm Ensburg und ander? Velten weg. Auf 
dieß gewann der Herzog Freifadh und Varsburg, die Ve⸗ 
fien des Erzbifhofs. Um den Krieg zu enden, wurbe 
von den Bifhöfen von Sekkau, Paffau und Sreifingen 
‚ dahin unterhandelt, daß ein Tag nach Wels angefegt 
würde, um die Streitigfeit vorzunehmen. Als aber bie 
dazu eingeladenen Fürften Ludwig und Heinrich von Baiern 
nicht erfchienen, fo wurde über fechs Wochen ein Tag nach 
Linz verfündige Das war durch die Herzogin Elifabeth 
bewirkt, die gar gerne bie flreitenden Männer verföhnt 
hätte. Als der Erzbifchof vor dem Herzog zu Wels er: 
fchien, nahm er und feine Gemahlin ihn bei der Hand 
und nöthigten ihn, in ihre Mitte fich zu fegen. In den Ta: 
gen darauf gab es zu Wels allerlei Kurzweil, indem viel 
fhöne Frauen in der Herzogin Sefotge an Zänzen und 
Reigen fich ergögten. 

Der Tag zu Linz erfchien und führte 3 zu einem befferen 
Zwecke. Acht Schiedsrichter begannen die Arbeit und 
wurden nad) drei Tagen fertig. Zwei gleichlautende Hand⸗ 
feften wurden unter ihrem Vorfig abgefaßt, und den bei- 
den Fürften zu befiegeln übergeben, ohne daß fie noch 
mit dem Inhalt derfeiben bekannt waren. Bor der Ver: 
fammlung übergab: nun ber Biſchof von Regensburg 
im Namen Herzog Ludwigs von Baiern die eine der Hand⸗ 
fehriften, befiegele mit des Erzbifchofs Inſiegel, dem Der: 
zog Albrecht mit den Morten: „Was in dieſem Brief 
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fteht, ift Euch hinfuͤro der Bifchof zu halten verfpeochen; 
und wie er, fo feine Nachfolger.” Dann gab er bie an: 
dre Handfeſte mit dem herzoglichen Inſiegel dem Erzbis 
ſchof fprehend: „Was Euch diefer Brief fagt, das feib 
Ihr gegen Defterreich zu thun ſchuldig; wir wollen aud, 
dag alles Gehäffige zwiſchen euch abgethan ſei; und das 
gebieten wir Euch Beiden Eraft des Eides, den ihr une 
geleitet habt.’ 

Nach der Sigung laſen des Herzogs Schreiber bie 
Handfeſte; als fie darin lafen, daß der Herzog nichts ans 
taften folle, was das Conzil zu Salzburg dem, Erzbifchof 
über feine Pfaffen erlaubt habe, fo gaben fie dem Abt von 
Admund davon Bericht. Der verlor vor Zorn faft den 
Verftand, und lief ſtracks zu dem Herzog. Er fiel ihm 
zu Fuͤſſen. Here Abt, mas ift Euch? ſprach diefer und 
bob ihn in die. Höhe, „Ei, entgegnete Abt Heinrich, ich 
hab? Euer Frommen und Eure Ehre jtetd mit Fleiß beforgt 
und bewacht, und das foll nun der Biſchof an mir. ri: 
chen? Sch habe Guts fo viel, daß ich noch manches Jahr 
zum Kriegen Euch geholfen hätte. Was foll ih nun 
thbun? Sch muß Euch) jegt verlaffen und mein Vermögen, 
womit ich Euch gedient haben Eönnte, foll num dem Salz⸗ 
burger zu Gebot ſtehen. Es Eränkt mich, daß ihr Euch 
meiner entäußert habt. Uber beffer iſt's, ich gehe nad) 
Schwaben zu Eurem Baterz der wird nicht dulden, daß 
der Salzburger mie Unrecht thut.“ Sogleicd läßt der 
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Herzog bie Handfefte bringen; als er ficht, wie Weißeneck 
darin dem Erzbifchof zugefchreiben wurde, fo geräth er in 
forhen Born, daß er die wächfernen Siegel von der Hand⸗ 
fefte reißt, und fie fo dem Erzbifchof zurückbringen laͤßt. 
So war treulod und gemaltfamer Weife der Sriede zer: 
riſſen. 

Sofort begann wieder die Feindſeligkeit. Der Abt 
weigerte ſich von Tag zu Tag, die Burg Weißeneck her⸗ 
auszugeben, und ſeine wie des Herzogs Leute raubten auf 
dem Gebiete des Gegners. Da ſah der Erzbiſchof kein 
andres Mittel mehr, als das Interdikt eintreten zu laſſen. 
Dagegen appellirte der Herzog beim Papſt. — Am mei: 
ften betrübte fic, über die Wiederanknüpfung des Streites 
die Derzogin Eliſabeth; fie fuchte durch die Raͤthe ihres 
Gemahls unabläffig, Frieden zu fliften. Da biefe ber 
Meinung waren, daß es am zmedmäffigfien wäre, wenn 
der Erzbifhof in eigner Perfon nah Wien käme, fo 
mußten es biefe fo einleiten, daß es geſchah. Wirklich 
fuhr der von Salzburg auf der Donau nad Wien, aber 
auch der Abt von Admund traf mit mehreren feiner Seinde 
dafelbft ein. Sobald der Erzbifhof mit der Herzogin ge 
redet hatte, fo begab fie fich zu ihrem Gemahl, und bat 
ihn, dem Bifchof, der ſich fo fehr demüthigend zu Wien 
eingefunden hätte, freundlich entgegen zu kommen, beben: 
tend, wie hoch fein Vater der König die Demuͤthigung 
eines Mannes aufnehmen würde, dem fo viel Würde und 


— 175 — 


Ehre verliehen wäre, tie der von Salzburg befige. Der 
Herzog zeigte fich bereitwillig, des Biſchofs Meinung an: 
hören zu wollen; aber der Abt von Admund beliebte aufs 
Treue den Widerwillen im Herzen bed Herzogs. Der Erz: 
bifchof verzichtete auf feinen an 10,000 Mark gerechneten 
Schaden, dagegen flüste fi). Herzog Albrecht beharrlich auf 
feine zu Neuſtadt gemachten Forderungen. Der Erzbis 
fchof erbot fi, die Sache einer neuen Entfcheidung, aber 


nur durch die früheren Schiedsrichter, zu unterwerfen; das . 


gegen rieth der Abt dem Herzog, darauf zu beharren, daß 
der Erzbifhof die Veſte Raſtatt herausgebe, auf Siegen: 
berg und Weißeneck verzichte, und Ensburg nebft Stetened 
wieder aufbau Das einzugehen war dem Bifchof un: 
möglich; als er fah, daß Feine Hoffnung zu einer Sühne 
wäre, fo war er nur auf feine Heimreiſe bedacht, Diefer 
aber fchienen megen bes freien Geleitd Hinderniffe im Wege 
zu liegen. Da verwendete fic die Herzogin bei ihrem Ge: 
mahl, daß er dem Erzbifchof folches verfchaffen möge; 
der Herzog hieß fie warten, bis er die Sache befprochen 
babe. Da rief die Herzogin: Was millt Du, Dere, no) 
bedenten? denn wird es der Abt inne, er geſtat—⸗ 
tet es Dir nicht. Der Herzog fprang auf und ging 
zum Abt, Die Derzogin hatte nicht unrecht geahnt; 
wirklich beachte es Abt Heinrich dahin, daß der Herzog 
am andern Morgen dem Erzbifchof fagen ließ: er muͤſſe 
bleiben, fofern er nicht nachgebe. Auf folche Weife mußte 
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fi) diefer als Gefangnen betrachten; er befchloß aber, fich 
zu keinem Vertrag zwingen zu laſſen. Indeſſen hatte Abt 
Heinrich wieder Neues erfonnen, und eröffnete den Bi⸗ 
fhöfen von Chiemfee und Lavent: ber einzige Ausmeg 
fe, wenn ber Erzbifchof Weißened in des Herzogs Se: 
malt ftelle, die Handfeſte des Konzild und die von Linz 
vernichte, und alddann dem zu Erfurt befindlichen Könige 
die Schlichtung des Streits anheimftelle. Wirklich wurde 
der Erzbiſchof endlih dazu gebracht; er verfprah, mas 
man forderte und reife unmuthig von Wien ab. Bald 
£amen Gefandte zu ihm nad) Salzburg und in ihrer Ge- 
genwart wurden die Inſiegel von beiden Handfeſten ab: 
geriffen. 

Nun rüftete der Derzog feine Borfchaft an den Kö- 
nig; dazu wurden erwählt der Abt von Admund, Herr 
Ulrich von Capellen, der alte Ulrich Pruſchink und zwei 
fhmwäbifche Herren. Der Abt zog nicht leer von dannen; 
er belud manch Saumthier mit Silber und Geld, ver: 
ſahe fih mit folchen Handfeften, die ihm nügen konnten, 
und nahm auch die Ritter mit, welche dem Erzbifchof abe 
trünnig geworden waren und fich in die Dienfle Derzog 
Albrecht's begeben hatten, Auch der von Salzburg machte 
fi) auf den Weg mit einer Menge von Geiftlichen und 
Dienern, um dem König feine Sache vorzutragen. Um 
Pfingiten traf der Erzbiſchof von Salzburg mit feinem 
Suffragan, dem Bifchof Conrad von Lavent, zu Erfurt 
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ein, wo er von dem König freundlich aufgenommen wurde; 
ee nahm feinen Abftand im St, Peters: Kloftr. — Adıt 
Sage lang marteten die beiden flreitenden Parteien, bis 
fie dem Könige vorbrachten, weßwegen fie gefommen was 
ven. Endlich bat der Erzbiſchof den König und feine 
Näthe, ihm Gehör zu geben. Derfelbe verfchob es auf 
drei Tage, bis feine Raͤthe alle verfammelt wären. Als 
biefe angekommen maren, da begannen beide Parteien, 
ihren Streit vor den König zu bringen. Buerft brachte, 
- gefchieden von feiner Gegenpartei, der von Salzburg 
feine Klage vor; nach diefem wurde, auch befonbers, der 
Abt von Admund gehört, Für den Herzog von Defter: 
reich, fprach der letztere, follen meine Geſellen fprechen, für 
mich aber will ich reden. Auf feines Gotteshaufes Eigen, 
fo Elagte er, habe der Erzbifchof eine Veſte gebaut; von 
diefer aus gefchehe ihm nun groß Ungemach, fo daß alles 
Land dadurch ihm arm geworden. Das Alles fei gefchehen, 
ungeachtet man doch gewußt babe, daß der Herzog von 
Defterreichh von altem Recht her Vogt und Schirmer des 
Klofter Admund ſei. Damit zeigte er eine Handveſte, in 
der Lesteres ertviefen liege, Man möge übrigens, fchloß 
der Abt feine Rede, über Alles Diejenigen vernehmen, wel⸗ 
che mit ihm gelommen wären. Nun begann auch der 
Prueſchink und der Kapeller zu zeugen, wie der Erzbiſchof 
an den Kloͤſtern Berchtolsgaden und Neuburg, über die 
ber Herzog Vogt wäre, Ungemach übe; auch ſprachen fie 
D. Band. 12 
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von den uͤbrigen Rechten, die der Herzog haͤtte an Stebenek, 
Sinzenberg und Weiſſeneck, und wie ihm an dieſen, ſo 
wie an Ensberg mannigfaltig Gewalt geſchehen waͤte. Um 
die Ausſage der Genannten zu erhaͤrten, mußten die ſalz⸗ 
burgiſchen Dienſtmannen zeugen, welche dem Erzbiſchof 
entronnen, und zu dem Herzog uͤbergegangen waren; dieſe 
waren ſo vermeſſen, daß ſie das, was von des Herzogs 
Geſandten vergeſſen oder mit Fleiß verſchwiegen war, her⸗ 
vorſuchten, und alle ihten Sinn darauf richteten, wie fie 
ihrem früheren Deren Ungemach und Schaden mehrten. 
Nun ließ der König beide Parteien zur Gegenrebe 
tommen. Da entftand ein großer Wortſtreit. Der Erg 
bifchof legte dem König und feinen Raͤthen vor Alles, was 
er von dem Herzog von Oeſterreich erlitten hatte; wie 
ihm die Stadt FSriefah und Burg Vansdorf gebrochen 
worden war. Dagegen fprach ber Abt und der Kapeller: 
ehe der Derzog ihm je ein Leid gethan hätte, habe ber 
Erzbifhof ihm drei Veſten in Ensthal angenommen und 
aus der Erde gebrochen; alfp habe fi der Herzog nur 
geraͤcht. Darnach brachte der von Salzburg vor, wie eine 
Ebnung zu Wels gefchehen fei, was dann zu Linz erging, 
und wie der Herzog ihn befchwert babe, da er nach des 
Abts Anweifung die Handveſte zerriß. Auch erwähnte er, 
wie er manchen Raub und Brand hätte erdulden müffen, 
wie man ihn fofort zu einer Suͤhne nach Wien beſchieden 
‘habe, um ihn daſelbſt zu verhöhnen und zu verrichten, und 
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ihm dabei fo bel gelungen waͤre wegen des Abts von 
Admund. Dabei zog er hervor dad gewiſſe Wahrzeichen: 
die beiden Briefe gab er dar, wovon er die Infiegel zu 
Salzburg hatte müffen abreiffen. u 

Der König verfprach dem Erzbifchof von Salzburg, er 
wolle fich mit feinen Raͤthen darüber befprechen. Vierzehn 
Tage lang mährte die Beredung; Tag und Nacht arbeitete 
der König daran, wie er die Sache zu Minne und Freund: 
ſchaft bringe. Darauf fprach er zu dem von Salzburg: Ihr 
fehet wohl, wie dem von Admund feine Briefe befagen, 
dag ihm der Herzog von Deflerreih vor Gewalt fein 
Eigen fhirmen fol. Antwortete der Exrzbifhof: Ich kann 
Euch gleichfalls Urkunden zeigen, die gegen den Abt find, 
aber ich will es nicht thun zu dieſer Friſt; bringet mich 
zur Sühne mit dem von Oeſterreich, das bitte ich Euch 
aufs Innigſte. Was ich mit meinen Pfaffen zu fchaffen 
babe, und fie gegen mir, das möge jegund darnieder liegen, 
bis der Papſt die Weit hat, uns zu verrichten. Das 
wollte bem Abe nicht vecht einleuchten; ee ſprach: Herr 
König, nun fehets wie er mid, haft und anficht ‚daß es 
ihm nicht gut duͤnkt, nor Euch und den Fuͤrſten von mir 
das Recht zu nehmen. So ſieht man «8 nimmer von mir, 
bemerkte der von Salzburg, daß ich geiftlic Gericht vor 
die Laien ziehe. Uber ich, entgegnete der Abt, ziehe mein 
Recht vor das Reich; ſchon laͤngſt hätte er mich verdammt, 
doch mochte es ihm nicht gelingen, benn der Papft hat 

12* 
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wohl vernommen, wie mein Recht liegt. Da mahnte der 
. Erzbifchof: den König: er möchte gedenken an feine Ber: 
dienſte, und das Gotteshaus und ihn nicht aus ſeinem Schrein 
laſſen, vor Allem aber mit. Minne ober Gericht feinen 
Streit mit dem von Defterreich zu Ende bringen. 

Da fprad) der König: Gedenket, was ich zu thun habe; 
ich hörte, wie Leute, die Euch und dem Gotteshaus mit 
Dienft unterthan waren, ehe Ihr ihnen gram mwurbet, von 
den Gefandten des Herzogs als Zeugen angerufen wur⸗ 
ben. est verlieg den von Salzburg der frohe Much, 
als er fah, wie ſich der König auf das Zeugniß derer 
berief, die ihm nie recht hold noch getreu waren. Er 
fprach: Diefe nehme ih nicht an, da fie mit Trug dem 
Gotteshaus entrunnen find, ob fie gleich an Gut, Leib 
und Kindern, von altem Recht dem Gotteshaus und ihm 
zu eigen angehören. Thut, mas ich Euch bitte; ehret 
Gott damit und Euch felbft, und machet weder mehr noch 
minder; die Acht, welche bier find auf meinen Schaden, 
die fiellet mir zu Recht vor den Fuͤrſten, und fehet, ob 
ich fie nicht überwinden mag mit rechter Kundſchaft, und 
wenn fie die Eigenfchaft dem Gotteshaus Idugnen tollen, 

ſo laſſet mich um fie flellen ihre nächften Blutsfreunde, 
Uebergebet mir die Leute, wie mir dad Recht es ertheilt. 
Asdann, zu welcher Zeit oder an welchem Tag allhie 
vor dem Reich dem von Oeſterreich Bewaͤhrung ertheilt 
werden mag, laßt uns fehen, ob ihm kein Zeuge irrend 
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entgegen tritt. Dieſe Gnade ſuch ich heut vor Si und 
den Fürften. 


Als der Abt und der Kapeller dieß hörten» ba ſank J 
ihnen der gute Muth; ſie befuͤrchteten, wenn es ſo ginge, 


daß ſie daran verlieren und Nichts gewinnen. 
Nun hieß der Koͤnig die Verſammelten zu ihrer Her⸗ 


berge fahren, und erklaͤrte: er wollte alsbald hernach mit 


ſeinen Fuͤrſten und Raͤthen heimlich und beſſer beſprechen 


und berathen über das, mas der Erzbiſchof gebeten hätte. 


Seglicher der Herrn kehrte in feine Herberge zurüd, Der 
Abt und der Kapeller fannen jegt die ganze Nacht daruͤ⸗ 


ber nach, wie fie die acht Genannten alfo wieder von dan: 
nen brächten, wie fie gelommen waren. Darum ſuchten 


fie Rath bei manchen Herren, und jeder fuchte fie zu beleh⸗ 
ven fo gut als möglich; jedoch Alle fagten: es läge allein 
an dem König, was der thun wolle, das würde der Sadıe 
ein Ziel ſtecken. 

Mährend dieß gefchah und der König mit feinen Raͤ⸗ 
then früh und fpät bebachte, mie er das Ding. vollenden, 
und die Herren, die alfo heftig gegen einander lagen, fröh- 
lich nach Haufe. fenden möge, da nahm die Sache ſchnell 
eine andere Wendung. Am erſten Auguſt hielt der Erz: 
bifhof in dee Kirche eine Meffe; mährend er am Altare 
fand und fang, überfiel ihn eine Krankheit, Sie begann 
am rechten Bein, wuchs immer höher herauf, und ber 
Schmerz wurde nach und nad) heftiger; hätte das Amt 
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länger gedauert, am Altare wäre er der Krankheit unter: 
legen. Nach der Meffe mußte man ihn führen, denn er 
vermochte es nicht, den Fuß zu regen; kaum duldete er 
es vor Schmerzen, dag man ihn zur Herberge bradıte. 
Der Erzbifchof verzagte feibft daran, daß er wieder ge: 
nefen würde von diefer Krankheit; barum forgte er jegt für 
das Wohl feiner Seele. Er klagte den Laien und Pfaffen, 
dag-ihm feidiger wäre, denn fein felbs Tod, der Kummer 
und bie Noth, die fein Gotteshaus erleiden muͤſſe. Sm: 
mer fchnellee wuchs der Schmerz feiner Krankheit; bie 
rechte Seite, Züße, Augen, Hand und Ohren wurden 
ihm gelähmt, daß er keines der Glieder mehr rühren konnte. 
Wie Elagten da nicht die Diener um’ ihn, als fie fahen, 
daß ihr lieber Here der Krankheit unterliegen müßte. Die 
Sonne beſchien Eeinen Fürften, der fo lieb und gut ge 
finnet war gegen die Seinen, wie der von Salzburg. 
Tun zog fi dee Schmerz auch in bie andere Seite am 
zweiten Tage, fo daß er ganz gelähmt und ohne Kraft 
dalag. Kaum hatte er noch Beit, feine Geſchaͤfte zu ord⸗ 
nen. Er flarb, nachdem er die heilige Delung empfangen, 
am dritten Tage, fruͤh Morgens den 1. Auguft 1290, 
Große Klage war um ihn bei den Seinigen, wie bei dem . 
ganzen Convent des St. Petriktofters, denn die erfteren 
hatten in ihm rvinen geliebten Herrn, bie andern einen 
Vater der Barmherzigkeit und des Troſtes verloren, der 
nimmer zu erfegen war, Sein Leib ohne Gebeine wurde 
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mit großer Feierlichkeit in Gegenwart des Könige, der 
Geiſtlichkeit und aller Moͤnchsſammlungen, fo wie der ganz 
zen Einwohnerſchaft der Stadt vor dem Altar der h. 
Mutter Gottes begraben ; feine Gebeine aber wurden mit 
großer Zrauer nach Salzburg gebracht. Auch da ward 
er mit großen Sammer und Schmerz empfangen, und feine 
Scheine am Altar des heiligen Virgilius, den ee felbfl ge⸗ 
weiht hatte, begraben, Zwoͤlf junge Gefellm aus des 
Erzbifhofs Gefolge mußten als Pfand für die Zehrung 
zu Erfurt bleiben — ein Beweis, melden Anfwand ber 
Berftorbene gemacht hatte, 

Ueber. den Tod des Biſchofs gingen nachher verfchie- 
denen Gerüchte. Die Einen hielten feine Krankheit für 
die fogenannte Apoplexie; Andere, und zwar ſolche, bie 
es wiſſen Eonnten, verbreiteten da8 Gerücht, daß er ein 
‚Opfer der Tücde des Abts von Admund geworden. Der 
Ritter Friedrich von Wolfsau, ein Vertrauter des Erz: 
biſchofs, verficherte, daß die Unthat durch feinen Kaͤm⸗ 
merling verübt worden fei, ben er von Kind an erzo⸗ 
gen und fo lieb gewonnen hatte, daß er ihm Alles an⸗ 
pertrante. Der wurde mit 50 Mark Silber beftochen, 
dag er den Schuh, welchen der Bifchof trug, defjelben. 
Tags allenthalben mit Gift beſtrich. Wer es veranffaltete, 
ließ ſich leicht ſchließen; der undankbare und ungetreue 
Kämmerling aber hieß Ulrich und trat [päter in den Orden 
der grauen Mönche. Diefe Vermuthung von dem gemalt 
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famen Tode des Erzbifhofs, und daß er.duch den Abt 
von Admund herbeigeführt wurde, hat wirklich viel Wahr⸗ 
ſcheinliches, denn der ganze Verlauf des Handels zwifchen 
Defterreich und Salzburg zeigt, bag ber Abt von Admund 
den Erzbifhof auf den Tod haßte; ob mit Recht ober 
mit Unrecht, laͤßt fih nicht ganz ermitteln. Vielleicht 
haßte der Abt von Admund den von Salzburg meniger 
wegen feiner Perfon felbft, als wegen feines tichtigen Am: 
tes, um das er ſich nicht ſchnell genug bewerben konnte, 
nachdem «8 erledige war, Dem mar fein freudenreicherer 
Tag erfchienen, als der, da fein Gegner aus dem Leben 
ging. Aber es frommte ihm body Nichte, trog dem, daß 
er zu Salzburg fein Gold und Silber verfchmendete, um 
fih Stimmen zu erfaufen; er mußte, ohne feinen Zweck 
zu erreichen, in feine Abtei zuruͤckkehren, als er ſchon nach 
Sälzburg geritten Fam, mit einer ſolchen Pracht, ald wollte 
er das Pallium in Rom holen. 

Beffer war ihm zu Erfurt bei dem König gelungen. 
Sei «8, daß der König zu viel auf den Abt von Admund 
und feine falfhen Zeugen hörte, oder zuviel feinen Sohn, 
den Herzog Albrecht von Defterreich, berudfichtigte, was 
wir wohl dem Vater, Aber nicht dem König verzeihen koͤn⸗ 
nen, der fi immer fo unparteiifch zeigte — die Sache 
waandte fih, noch ehe der Erzbifchof ſtarb, zu Gunften des 
Abts und des Herzogs. Am 19. Juni war ein Spruch⸗ 
brief von dem König ausgeftellt, daß das Erzftift Salzburg 
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kein anderes Recht auf die Vogtei bed Kloſters Admund 
und auf deffen Gut habe, als daß es von demfelben den 
Herzogen von Defterreich zu Lehen gegeben wurde. Und 
am 22, deffelden Monats beftätigte der König auf Bitten 
Abt Heinrich's dem Klofter Admund alle Privilegien der 
Paͤpſte, der Erzbifchöfe von Salzburg und anderer Für: 
fien, erklärte auch, daß die Derzoge von Oeſterreich und 
Steier beftändige Voͤgte deffelben wären. 

So viel über die Salzburgifche Streitfache, die wir 
aus dem Grunde ausführlicher berichten zu müffen glaubten, 
weil fie ung Blicke in den Zufland der von Herzog Albrecht 
beherefchten Defterreichifchen Lande thun ließ, die wir auf 
einige Zeit aus dem Gebiet unfrer Darſielung hatten ver⸗ 
ſchwinden laſſen. 

Noch andere wichtige Angelegenheiten wurden auf dem 
Tage zu Erfurt vorgenommen. 

Auch Herzog Albrecht war nicht allein auf demſelben 
erſchienen, um durch ſeine Ankunft jene Tage zu Erfurt 
zu verherrlichen, eine wichtige Angelegenheit, die Ungarn, 
das ſchoͤne Grenzland, betraf, ſollte bereinigt werden. 

So lange Koͤnig Ladislaus lebte, war zwiſchen Herzog 
Albrecht von Oeſterreich und ihm ein dauernder Friede, der 
nur durch die unruhigen und raubgierigen Graugrafen von 
Guͤns geſtoͤrt wurde. Der Herzog zog gegen dieſelben; das 
erſte Mal war er weniger gluͤcklich, ob er gleich ein Heer 
von 15000 gegen fie ins Feld geführt hatte, das zweite 
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Mat eroberte er nach hartmädiger Vertheidigung ber Ein- 
mwohner ‚die Stadt Güns, den Danptfig des Grafen Ywan, 
und es wurde nun ein Sriede gefchloffen, der um fo bau- 
ernder war, da der Herzog das Land und die Burgen bes 
Stafen in feinee Gewalt hielt. Wielleiht damald mag 
bei dem Derzoge die Begierde nach dem Gränzlande rege 
geworben fein, das er erft durch feine Züge dahin in feiner 
Schöne und Fruchtbarkeit Eennen gelernt hatte. Als da⸗ 
her im Sommer 1290 der König Ladislaus von Ungarn 
von den Kumanen ermordet wurde, und mit ihm der 
Arpad'ſche Koͤnigſtamm in gerader Linie erlofch, fo richtete 
Herzog Albrecht feine Augen auf das erledigte Königreich 
Ungarn. Der jeweilige deutfche König hatte die Lehen 
über diefes Königreich zu ertheilen, da daffelbe von Kö: 
nig Bela IV. von Ungarn dem Kaifer Friedrich II. als 
Lehen aufgetragen worden war. Das mar alfo nicht zu 
beftreiten, daß ein beutfcher König das Koͤnigreich Ungarn 
als Lehen übertragen konnte, aber e8 mußte vorher er⸗ 
wiefen fen, ob man es als ein heimgefallnes Reichslehen 
betrachten fonmte. Dieg mar aber nicht ber Fall, denn 
es beftand noch eine Seitenlinie des Arpad’fchen Stammes, 
die wohl nicht mit Recht ausgefchloffen werden konnte. 
Ein Sprößling dieſer Seitenlinie war noch vorhanden in 
dem jungen Prinzen Andreas, der bisher unter dem Namen 
eines Markgrafen von Eite bekannt war, und am Hefe 
zu Wien in aͤrmlichen Umſtaͤnden lebte. Als Ladislaus 
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ermorbet war, ging ihm jest die Hoffnung zue Nachfolge 
in Ungarn auf, als einem rechtmäßigen Erben. Dem: 
nach erfcheint e8 fonderbar, wie Herzog Albrecht nur den 
Gedanken faffen Eonnte, ſich das Königreich Ungarn ale 
Zehen ertheilen zu laffen, da noch ein Andrer da war, der 
gegründete Anfprüche auf die Krone machte, 

Wirklich degab ſich Herzog Albrecht nach Erfurt zu 
feinem Bater, um eine Sache dbucchzufegen, die durchaus 
in Eeinem Rechte begründet war. Auch König Rudolf war 
fo ſchwach, dem Anfuchen feines Sohnes Gehör zu fchen- 
ten. Am 31. Auguft flellt er die Urkunde aus, daß zu 
den Zeiten Kaifer Friedrichs II. in feiner eigenen und an- 
derer Fuͤrſten, Freien und Edlen Gegenwart der damalige 
König von Ungarn dieſes Königreich als ein Reichslehen 
vom Kaifer empfangen habe, .und an bemfelben Tage bes 
lehnte er feinen Sohn Albrecht mit dem durch den Tod des 
Königs Ladislaus dem Reiche heimgefallnen Königreich 
Ungarn. Diefe Belchnung mar aber von Leinen wichtigen 
Folgen ; ungeachtet dieß gefchehen war, wählten die Ungarn 
den Prinzen’ ihrer AbEunft zum König von Ungarn, und 
Andreas ließ es auch nicht fehlen, fein Recht mit den 
Maffen zu verfechten, gegenüber den unrechtmäßigen An- 
fprüchen Derzog Albrecht's von Defterreich. 

Unter die weiteren Verhandlungen zu Erfurt gehört 
ferner , daß König Rudolf feinen Schwiegerfohn mit allen 
duch den Rod des Herzogs von Breslau heimgefallnen 
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Reichslehen belehnte. Das gefhah zu Erfurt am 12. 
Suli; und wurde den 26. September ebenfalls zu Erfurt 
beftätigt, wobei namentlicy die Fuͤrſtenthuͤmer Breslau und 
Schleſien unter den Lehen aufgeführt find, Tags zuvor 
hatte der König feinem Eidam die mit Herzog Heinrich 
von Breslau abgemachte Nachfolgeordnung im Herzog: 
thum Breslau und in Schlefien beftätigt. Gleichfalls am 
26. September beurktundete König Rudolf, was er fchon 
im Jahr 1289 zu Eger gethan hatte, daß die Könige 
von Böhmen das Reichöfchenken- Amt und die Furfürftliche 
Würde von Alters her befigen. 

Ferner läßt König Rudolf am 8, Mai den zu Gun⸗ 
fien des Grafen Guido von Flandern fi) auflehnenden 
Minifterialen von Seeland, Rineſſe, Brederode, Borfeln 
u. a. fih den Grafen von Holland, melde vom Reich 
mit Seeland belehnt waren, unterwerfen; dann er= 
"Härte ee am 6. Juli den von dem Grafen von Holland 
über Walchern im Seeland abgefchloffenen Vertrag für 
nichtig. Am 17. Juli that der König den Rechtsſpruch, 
daß jeder Herr feine Vafallen vor andern feiner Vafallen 
belangen, und nach deren Ausfpruch verurtheilen oder frei: 
fpeechen koͤnne; und am 21. Dftober fpricht er auf An⸗ 
trag des Abts von Werden die Sentenz aus, bag Fein 
Vaſall ohne Einwilligung des Lehensherren von dem Lehen: 
gut Etwas veräußern dürfe bei Strafe des Heimfalls. 

So hatte König Rudolf in diefen Tagen feines Auf- 


s 
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enthalt zu Erfurt Manches geordnet und Manches ge 
fprochen, mas der Beruf eines deutfchen Reichsoberhauptes 
von ihm erheifchte; über dem Unmwichtigeren war von ihm 
nie das Wichtige berfehen worden. Fanden wir ihn froͤh⸗ 
lich und heiter bei frohen Veranlaffungen, fo war er wies 
der ebenfo thätig in ernfleren Dingen, . Am Allerheiligen: 
Tag des Sahres 1290 zog der König mit feiner ganzen 
Familie und allem Gefolge aus der Stadt Erfurt, Er 
verlieh das Land Thüringen, nachdem er ihm einen feften 
Frieden gegeben hatte. Um den Landfrieden, den er 
geftiftet hatte, dauernd zu erhalten, flellte er an feiner 
Statt einen wackern Ritter, Heren Gerlach von Brauberg, 
auf, und gab ihm den Auftrag gegen die etwaigen Ueber: 
treter des Landfriedens mit Eöniglichee Machtvollkommen⸗ 
heit zu verfahren. Koͤnig Rudolf nahm ſeinen Weg uͤber 
das ſogenannte Oſterland, und zog die Burg und Stadt 
Altenburg wieder an ſich, die Landgraf Albrecht und ſeine 
Soͤhne lange Zeit pfandweiſe vom Reich beſeſſen hatten. 
Der Markgraf Friedrich, der ſie damals mit dem Pleiß⸗ 
nerlande in Beſitz gehabt hatte, verſtand ſich aber erſt dann 
zur Herausgabe, wann ihm eine ebenſo große Summe er⸗ 
ſtattet wuͤrde, als die geweſen, um welche Stadt und 
Burg Altenburg verpfaͤndet worden war. 

Nachdem ſich der Koͤnig noch bis um Martini im 
nördlichen Deutſchland aufgehalten hatte, kehrte er über 
Franken wieder in die füdlichere Gegend zurüd, Nach 


— 19 — 


Martini finden wir ihn zu Nürnberg. Hier fiellt er am 
3. Dezember Urkunde aus, daß jme bem Kraft von Ho⸗ 
henlohe für 600 Markt Silber verpfändeten Güter zu 
Heidingsfeld nach der Ablöfung wieder ans Reich zuruͤck⸗ 
fallen follen. Um biefelbe Zeit verfammelte er hier alle 
Städte (des Frankenlandes) und verlangte eine große Sum⸗ 
me Gelds, deren er wohl beburfte. Seine Reife nach 
Thuͤringen, befonders fein Aufenthalt in Erfurt, mag 
diefer Stadt mehr zum Frommen gedient haben, als der 
koͤniglichen Kaffe — waren ja Feſte auf Feſte einander 
gefolgt, wo das Reichsoberhaupt nicht ohne Pracht und 
Aufwand auftreten konnte. Um Weihnachten erhielt der 
König von feinen getreuen Städten die gewuͤnſchte Summa. 

Mit Anfang des neuen Jahrs (1291) ift König Rudolf 
zu Um; und noch in demfelben Monat treffen wir ihn 
zu Conflanz, mo er bis in den erſten Tagen des Febru⸗ 
ars verweilt. Auch die Bürger von Conſtanz mußten es 
vielleicht noch entgelten, daß des Königs Kaffe im noͤrd⸗ 
lichen Deutfchland ziemlich erfchöpft worden war. Sie 
gaben dem König 1200 Mark Silber. Am menigfien 
“traf die Stade Kolmar: fie entrichtete nur 500 Mark 
Silber und zwar, mie billig, denn fie hatte außerbem 
fhon 1800 Pfund für Speifung unb Seren: Dienfte 
aufgewendet. | 

Um bie Zeit, da der König fih am See aufhielt, 
weilte fein hartnaͤckiger Gegner, ber entſetzte Abt Wilhelm 
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von St. Gallen, nicht ferne von ihm; nachbem er bie 
Toggenburg übergeben hatte, war er Uber den See nad) 
Sigmaringen geflohen. Das hatte fein Bruder Propft 
Heinrich von Chur, und war noch da Graf Hugo von 
Bregenz. Deffen Vogt, Graf Rudolf von Montfort, vers 
kaufte nachher die Herrſchaft. Indeſſen aber hielt fich 
Abe Wilhelm dort auf, bis die Burg in eines Fremden 
Hand überging; dann kam er gen Bregenz auf die Burg. 
Als der König zu Conſtanz hörte, daß fich der ihm fo 
verhaßte Abt dort enthielt, fo ließ er an den Grafen Rus 
dolf von Montfort die Weifung ergehen, dem Vertriebenen 
einen Aufenthalt zu geftatten. Der fandte ihn nun auf 
bie alte Afpermont, die biefjeits Chur liegt, und bie 
Propſt Heinrich, des Abts Bruder, gleichfalls Inne hatte; 
da enthielt fi der unglüdliche Mann, der Eeine frohe 
Stunde mehr gefunden hatte, feit der König vor Herwart⸗ 
flein das bedeutungsvolle Wort gefprochen hatte: „Nun 
will ich auch Der fein, der ihn und fein Gotteshaus hin⸗ 
dern will, fo lang ich lebe,” Won Afpermont aus Fam 
der Abt ſpaͤter wieder nach St. Ballen. Zu Conftang 
orbnete und ſprach der König gar Manches. Am 29. 
Januar beftärigte er dem Bifchof Bonifaz von Parenza 
in Iſtrien die Privilegien feines Hochſtifts; an demfelben 
Tage überträgt ee dem Grafen Ludwig von Dettingen 
das von dem Ritter Walter von Poppingen refignirte 
Schloß Steine. Am 4. Februar verfchreibt ee dem Grafen 


— 1932 — 


Rudolf von Montfort, bag er ihm die für das gekaufte 
Gut vor der Bregenzer Klaufe ausfländigen 854 Mark 
Silber naͤchſten Martinstag bezahlen wolle. Bei diefer 
Gelegenheit mag die Ausmeifung Abt Wilhelm's von St. 
Gallen gefchehen fein, Tags darauf verglich fich der Koͤ⸗ 
nig Namens feiner und feiner Söhne mit dem Grafen 
Heinrich von Veringen und feinen Brüdern Molfrad und 
Mangold über die Grafſchaft Veringen. 

Bon Conftanz begab ſich der König nad Winterthur, 
wo er mit feiner Gemahlin zufammentraf; von da aus 
gingen beide nach Baden im Aargau, wo der König von 
19. Februar bis Anfangs März vermeilt; bie Königin 
aber wandte ſich nach Rheinfelden. Bon Baden aus 
ftellte ee dafjelbe Verlangen, das er zuvor an andre Städte 
gerichtet hatte, aud an die Stadt Züch, dern Bürger 
es wohl beffer vermochten, als viele andern, und bie 
fhon im Jahr 1283 in einem folhen Sale ihre Bereit: ı 
roilligkeit gegen den König erzeigt hatten. Zu Erfurt, wie 
wir fchon oben die Vermuthung ausgefprochen haben, 
war gar Manches aufgewendet worden, was die Einnah⸗ 
men der Töniglichen Kammer düberfleigen mochte. Doch 
ber prächtig lebende König fand auch feine Männer zu 
Erfurt, die es fih zur Ehre rechneten, ihm in feiner 
eingetretenen Gelbverlegenheit zu helfen, damit er am Ende 
nicht gar genöthige werden möchte, Leute feines Gefolges 
als Pfand zuruͤckzulaſſen, wie es bei dem hingefchiedenen 
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Erzbifhof von Salzburg ergangen war. Die Namm 
diefer ehrenwerthen Männer find uns aufbehalten worden, 
e8 waren: Here Heinrich der Vizthum, Here Walther der 
Cherlinger, "Herr Conrad von Hersfelden, Here Tile Has 
fermann, Here Albrecht von Frankenhuſen, Herr Diet: 
rich Frank, Herr Heinrich) von Engersichen, Here Heinrich 
Aßnud und Here Johans von Ache, lauter Bürger von 
Erfurt, Waren fie nun Bürgen für den König geworben 
oder hatten fie baare Summen für ihn dargelegt, der Eds 
niglihe Schuldner weiſt die Bürger von Züch an, den 
Genannten 1000 Mark Silber auszuzahlen, Die Bürs 
ger von Zuͤrch weigern fich auch nicht, und geloben vor 
Meifter Heinrich) von Klingenberg, Graf Eberhard von 
Kagenellenbogen, Graf Ludwig von Dettingen und Con⸗ 
rad von Meinsberg dem XAelteren, daß fie an dem Sonn 
tag zu ausgehender Oſterwochen taufend Markt Silber 
Erfurter Gewichts den genannten Männern in die Stadt 
Mainz uͤberantworten wollen, ohne allen ihren Schaden 
oder der Bürger ein Theil zu Erfurt, Die darum dazu 
werden. gefeget. Gegeben zu Baden am Montag 
vor Matthias d. 5, 1291. Für diefe Bereitwilligkeit 
der Zürcher Bürger blieb der König nicht undankbar. 
Am Rage darauf, den 20. Februar, flellte er der Stadt 
Zuͤrch eine Urkunde aus, daß die Bürger auf zwei Jahre 
lang von aller Reichsfteuer frei fein follen, in Betracht, 


daß fie 1000 Mark Silber an die Erfurter Bürger zu 
IL. Band. 13 * 
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zahlen uͤbernommen; mit dem Beiſatz, daß ſie, wenen es 
dazu kaͤme und der König würde feine Reiſe 
zur Kaiferkrönung antreten, ihm Dienfte Leiften 
follten in gleichem Maße, wie die andern Städte. Wir 
fehen aus legteren Worten, wie der greife König immer 
noch den Gedanken im Herzen trug, die Kaifertcone aus 
bed Papſtes Dänden zu empfangen. *) 

Wirklich bezahlten auch die Zürcher die verheißene 
Summe, denn noch zu Baden ſtellt der König die Quitt⸗ 
ung aus, „daß die ehrfamen und meifen Bürger von 
Züch 1000 Mark Silber in die Hände des ehrenfeſten 
Herrn Hartmann von Baldeck uͤberantwortet haben.“ Im 
Mai kam das Geld aus den Haͤnden der Zuͤrcher Buͤrger 
Hanns Pilgrim und Heinrich Goldſtein zu Mainz an die 
ehrſamen Buͤrger von Erfurt, Heinrich Vizthum, Johann 
Albrecht und Dietrich (Frank). — Fuͤr die Schweiz ließ 
König Rudolf zu Baden wichtige Sprüche ergehen; eing 
mat am 19. Februar „daß kein Eigenmann Richter fein 
Eönne über die freien, d. h. Eeinem andern Herrn ober 
Gotteshauſe angehörenden Leute in Schwyz 5” dann, „daß 
kein Eigenmann Richter fein Eönne über bie frein Männer, 
welche in Untermalden wohnen.‘ 

Gewiß bat König Rudolf diefe Gegend-nicht verlaffen, 
ohne von hier aus die nur ein Paar Meilen entfernte 
Burg feinee Vaͤter heimzufuchen. Bon Baden zog er 
nach Baſel, wo er fich nur wenige Tage aufhielt und 
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dann meiter nad) Kolmar begab, Er trifft daſelbſt ein 
am 12. März, und entfcheidet am 22, des Monats einen 
Streit zwiſchen Anfelm von Rapoltftein und der Gräfin 
von Werde. Es mar berfelbe Anfelm von Rapoltſtein, 
den König Rudolf früher befriegt hatte, der aber nicht auf: 
hörte, feine Umgebung zu befehden, und «8 fo meit brachte 
in feinem Anfehen, daß er eine eigene Münze fchlagen 
ließ, die den Sreiburgee Sechfern beinahe ähnlich war. 

Bon Kolmar wendet fi der König nach Straßburg, 
wo er den Reſt des Maͤrzen und noch die erfien Tage 
des Aprils zubringt. Am 6. April ijt er zu Speier, wo 
e am 8. einen Reichshof eröffnete. Hier fliftete König 
Rudolf das legte gute Werk durch Erneuerung eines alls 
gemeinen Landfriedend. „Das waren aber die vornehmften 
Sagungen des Landfriedens, welche Rudelf, von Gottes 
Gnaden römifcher König und Mehrer des Reichs, geſetzt 
hat zu Mainz und zu Würzburg mit Gunſt und Nach 
des Cardinals Legaten und der geiftlichen und weltlichen 
Fürften, und die er darauf erneuert hat in dem gebotenen 
Hofe zu Speier mit der Fürften, und der Landherren und 
der Städte gefchwornen Eiden.“ 

„Wir fegen und gebieten, was Schaden jemandem 
gefchehe, daß er denfelben nicht räche, er klage allererft 
feinem Richter und folge feiner Klage an das End, als 
recht if. Wenn aber Einer feine Klage vollführt, ale 
vorgefchrieben ift, und wird ihm nicht gerichtet, und muß 

. 13* 
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er feinen Feinden widerſagen; fo ſoll er das bei Tag 
thun, und von dem Tag der Widerſage an bis den vier: 
ten Tag foll Eeiner dem andern Schaden thun, weder an 
Leib noch Gut: fo find drei ganzer Tage Friede. Mer 
diefe Sagung bricht, und fidy nicht entfchuldigen mag halb 
fieben fendbarer (in der Verfammlung zu zeugen fähiger) 
Zeute vor dem Richter, der ift ehrlos und rechtlod emigs 
lich, alfo daß er nimmer komme zu feinem Recht. 

„Dir fegen und gebieten ferner, dag alle unfere Fuͤrſten, 
und Alle, die Gerichte von uns haben, wohl richten, als 
des Landes Sitte und Gewohnheit ift, und daſſelbe ges 
bieten auch denen, die Gerichte von ihnen haben. Mer 
dieß nicht thut, Über den wollen wir richten feharpflich, als 
recht iſt.“ 

„Wir ſetzen und gebieten, daß man die Pfahlbuͤrger 
allenthalben laſſe.“ 

„Wir verbieten bei unſern Hulden, daß Niemand den 
durch das Land geleite, er hat denn das Geleit vom Rei: 
che deſto gemwerlicher (fichrer) fahren mögen.” 

„So gebieten wir, daß Niemand einen neuen Zoll oder 
Geleit made, weder zu Waſſer, noch zu Land. Wer 
- darwider thut, der bat den Landfrieden gebrochen, und 
ift in der Acht und in des Papftes Bann.” 

„Man fol die rechte Landftraffe fahren, und es fol 
Nieniand den Andern von ber rechten Straße drängen.‘ 

„Wo zwei mit einander urlugen (Eriegen), und dee eine 
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oder fie Beide das Geleit haben, mer denen zu Leid bie 
Straßen angreift, und wird deffen überzeugt mit Recht; 
über den ift zu richten, als über einen Steaßenräuber.‘ 

Wer Burgen, Städte oder fonft einen Bau ma⸗ 
hen will, der foll es thun mit feinem oder feiner Leute 
But.” 

„Ale Münzen, die feit Kaifer Friedrich's Zeit ge⸗ 
macht find, follen gar ab fein; wer andere Münzen fchlüge, 
denn vor dem Reich von Alters Herkommen ift, den foll 
man für einen Fälfcher halten, und er folk fein Landrecht 
verloren haben.’ 

„In weſſen Gericht oder Geleit ein Kaufmann oder 
fonft ein Mann beraubt würde durch das Gefinde diefes 
Heren, das foll der Herr entgelten.“ 

„Mir gebieten feftiglih, daß, wo der Landfriede ge- 
brochen würde, die nachften, die dabei gefeffen find, wo 
der Bruch gefchehen ift, den Landfrieden befchirmen und 
ihm beholfen fein follen; und vermögen es diefe nicht, fo 
follen e8 die thun, die darnach am naͤchſten find; doch 
mollen wir diefen helfen, wo es Noth wäre.” 

„Wir gebieten auch fleißiglich, dag man in geiftlichen 
Dingen fi) halten folle nach Gebot und Rath der Erz 
bifchöfe, dee Bifchöfe und der Erzpriefter, nach geiftlichem 
Recht; man foll aber auch das weltliche Gericht an feis 
nem Recht behalten.’ 

„Der Sotteshaufe Vogt fol den Gotteshäufern vor 


— 198 — 


fein, und fie fchirmen auf ihre Vogtei, als «8 gegen Gott 
wohl fteht, und auch zu unfern Hulden.“ 

„ir gebieten weiter, daß Niemand den andern pfänbe, 
ohne des Richters Urlaub; daß Niemand räuberifdy oder 
diebifch Gut wiſſentlich kaufe; Räuber, Diebe und Aech⸗ 
ter wiſſentlich behalte; wer deſſen überzeugt wird, iſt zu 
halten als ein Räuber.‘ 

„Wir fegen endlih, daß des Reichs Hof habe einen 
Hofrichter, der ein Freimann ſeie; der foll allen Leuten 
richten, die ihm Elagen und von allen Leuten; ohne Für: 
ſten und andere hohe Leute, wo es geht an ihr Leib und 
Recht, Erbe und Lehen, das wollen wir felbft richten. 
Der Hofeichter foll auch Niemand in die Acht thun oder 
daraus laſſen; denn das mollen mir felbft thun. Alle 
Sürgebet foll man mit Briefen thun.“ 

„Wer diefen Landfrieden nicht fhwört in einem Mo: 
nat, nachdem er Öffentlich verkündet worden ift, in dem 
Bisthum, da er ſitzt; was dem gefchieht, das foll Niemand 
richten weder mit geiftfichem noch mweltlihem Recht. Wer 
ben Landfrieden ſchwoͤrt und darnach bricht, der fol in 
14 Zagen den Bruch beffern und wiederthun: thut er das 
nicht, fo foll er meineidig fein, und in des Bifchofs, da 
er fist, Bann fein, und in des Königs Acht; und ber 
Fuͤrſt, oder Graf, in deffen Gericht er figt, ſoll ihn in 
die Acht thun, bis er den Bruch beffert. Wer ben Bruch 

nicht befjern mil, und darum von bem Landfrieben befeffen 
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wird, oder folche, die den Landfrieden befchmoren haben, 
zu Schaden bringt‘, den foll der Landfriede zwingen, daß 
ec mit all feinem Gut den Schaden ablege.“ 

„Was auch die Fürften in ihrem Lande mit der Land: 
herren Rathe fegen und machen, dieſem Landfrieden zu 
Beſſerung und Seftenung, das mögen fie wohl thun, und 
“ damit brechen fie den Landfrieden nicht.” 

„Es bindet ſich aber zu diefemmale zu dem Frieden 
mit Eiden Niemand, denn von hinnen bi8 zu St. So: 
hannis des Taufers Meffe, und von dannen über drei 
Jahre, alfo doch, daß Jedermann bei feinem Recht bleibe,‘ 

Wenn mir diefe Sagungen des Landfriebens betrachten, 
fo find fie im Grunde nur unbedeutend verfchieden von 
denen, welche Friedrich II. von Hohenftaufen gegeben. 
Auf diefe war ausdrücklich die zu Mainz und Würzburg 
gegebene Friedens-Urkunde gegründet ; find die Speier Sag: 
ungen alfo eine Erneuerung der Mainzer und Würzburger, 
fo koͤnnen mir fie mit Recht die Iegte Beflätigung des 
durch Friedrich II. gegebnen Landfriedens nennen, ° 

Sn fieben Punkte iſt der ganze inhalt diefed Land: 
friedend zufammengefaßt: 

1. Die Selbſthuͤlfe ift verboten. 

2. Fürften und Alle, welche Gerichte vom Reiche 
haben, follen wohl richten; ebenfo ber Hofrichter, mit 
Vorbehalt‘ der Rechte des Könige. 

3. Nur wer vor den Gerichten Feine Genugthuung 
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findet, darf ſich felbft Recht [haffen in aufrichtiger Fehde 
nach drei Tage vorhergegangener Widerſage. Wer da 
unterläßt, ift ehrlos und rechtlos. 

4. Wer, wenn zwei mit einander urlugen, des Reichs 
Straßen angreift, ift als Straßenräuber zu richten. 

5. Zoll und Geleit darf Niemand maden, ald wer 
es vom Reich hat, weder zu Land noch zu Waffer; auch 
Peine Burg darf Semand anlegen außer auf feinem Gut. 

6. Pfahlbuͤrger follen allmthalben abgefhafft werden. 

7. Wenn der Landfriede gebrochen wird, follen bie 
Nächftgefeffenen zu Huͤlfe eilen u. f. w.; wenn es nöthig 
wäre, der König felbft. 

Diefe Landfriedensurktunde, welche König Ruddlf auf 
dem Tage zu Speier unter zu Grundelegung der früheren 
aufs Neue abfaffen ließ, wurde von den nachfolgenden 
beutfchen Königen bei mehreren Gelegenheiten feierlich be⸗ 
flätigt. König Adolf beflätigte fie zu Köln im 3. 1293 
und König Albrecht vermehrte fie mit Zufägen. Aus 
diefen fogenannten Landfriedensbündniffen bildete fich nach 
und nach ‚die fpätere Reichsverfaffung. Wie in den älte: 
ften Zeiten die Gau-und Mark: Verfafjung allmählig auf 
den ganzen Reichsboden überging, fo wurden auch jegt 
wieder bie einzelnen Lanbfriedend-Bündniffe zu einem all- 
gemeinen und ſtehenden Reichsverband erweitert, Bis 
dies zu Stande Fam, maren bie einzelnen deutfchen Stände 
gegen einander faft nichts andres als Staaten, und der 
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Zandfriede war in feiner Art daffelbe, mas das Voͤlker⸗ 
recht unter den größeren Staaten. Sein Zweck war, fo 
ang er beftand, jeden Stand des Reichs in feinem Weſen 
zu erhalten, daß weder die Eleineren Stände von den maͤch⸗ 
tigeren unterworfen, noch die Hinterfaffen der Landherren 
ohne Willen derfelben in das Bürgerrecht der Städte auf: 


genommen werden follten, alfo jedes Gebiet und jedes 


Hecht unverlegt bliebe, 

Schade, dag König Rudolf, der fehon bisher im Reich 
gehandhabt hatte, was diefer Landfriede gebot und verbot, 
nur noch fo kurze Zeit lebte, um benfelben ausführen und 
fhirmen zu Eönnen, 

Bon Speier begab fi) König Rudolf über Selz, wo 
er fich vielleicht einige Rage aufhielt, nah Bafel. Wir 
finden ihn bier in der zmeiten Hälfte April. Bedacht 
wie immer, durch Eleinere oder größere Erwerbungen die 
Macht feines Haufes zu vermehren, trat er mit dem Abt 
von Murbah, Berthold von Falkenflein, in Unterhand: 
lung wegen der Stadt Luzern“ Diefer verfchmwenderifche 
Vorſteher feines Convents trat, uneingedenk aller gegen: 


* feitigen Verpflichtungen, die bisher zrwifchen dem Convent 


Murbac und der Stadt Luzern Statt hatten, feine Rechte 


auf die Stadt um 2000 Mark Silber und gegen Ueber: 


laffung von fünf Höfen und Dörfern im Elſaß an König 
Rudolf ab, Der Kauf gefehah zu Baſel am 24. April, 
und zwar zu Gunften der Kinder des Königs oder vielmehr 
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Albrecht's und Rudolf's unmuͤndigen Sohn, denn Rudolf 
lebte ja nicht mehr. Die Buͤrgerſchaft widerſetzte ſich 
wohl dieſer unguͤnſtigen Herrſchaftsaͤnderung, die ihre Stadt 
mittelſt eines ſolchen Kaufs aus der Reihe der freien 
Reichslehen in die Klaſſen einer dienſtbaren Fuͤrſtenſtadt 
herabſetzte; ſie huldigte aber doch endlich unwillig und ge⸗ 
zwungen dem Hauſe Habsburg, als Herzog Albrecht ſpaͤ⸗ 
ter ſelbſt nach Luzern kam, und die Buͤrgerſchaft feierlich 
bei ihren vorigen Rechten zu ſchuͤtzen verſprach. 

Von Baſel aus beſuchte Rudolf zum letztenmal die 
burgundiſchen Gegenden. Er iſt mit Anfang des Maien 
zu Murten. Hier befiehlt er am 4. Mai den verſammel⸗ 
ten Praͤlaten und Herren des Koͤnigreichs Arelat, ge⸗ 
gen die rebelliſchen Landherren im Gebirge ſich zu ver- 
einigen. Dann überträgt er an bemfelben Rage dem 
Dauphin Yumbert, Grafen von Bienne, den Schuß und 
die Bewachung des Kiofters und der Stadt St. Eugendi. 
Angelegenheiten, die noch bie burgundifchen Gegenden be= 
treffen, verhandelt er vollends zu Mainz, wo er gegen 
das Ende des Mat ſich aufhält. Dafelbft verleiht er am 19. 
Mat vem edlen Deren Sohann von Chalons, Herzog von ' 
Arelat, wegen feiner vielfachen Verdienſte um den König, 
mit Webereinflimmung ber Fürften des Reichs, für ihn 
und feine Erben das Recht, in feinem Lande eing Münze 
etwa in Werth, mie die Parifer Denarien zu fchlagen 5 
und fol Sohann von Chalons und feine Erben biefes 
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recht Ichensweife erhalten. An demfelben Zage übergiebt 
er eben diefem Sohann von Chalons die Schirmvogtei 
über das Klofter St. Eugendi und alle Befigungen, wel: 
che dazu gehören; barum meil daffelbe wegen feiner zu 
großen Entfernung vom Reich aus nicht befchirmt werben 
kann. Diefe Schirmvogtei wird ihm und feinen Erben 
ale Lehen übertragen, wofür fie daher dem König und 
feinen Nachfolgern jeder Zeit den Lehens-Eid ablegen müf: 
fen. So hatte König Rudolf wieder Etwas getban, um 
diefen mächtigen burgundifchen Landherrn ihm verbindlicher 
und dem Reich anhängiger zu machen. 

Sn den legten Tagen des Mai's verfammelte der Koͤ⸗ 
nig noch einmal die Fürften des Reichs nah Frankfurt, 
wo Manches zum Bellen der Städte des Reichs gefchah. 
So befreite er auf Bitten des Erzbifchofs Boemund von 
Trier die Stade Mayen gleich andern befeftigten Orten, 
doch fo, daß der Erzbiſchof die hohe Criminal: Fuftiz da: 
feibft behalte. Auch befahl er in denfelben Tagen dem 
Landvogt in Thüringen, Herrn Gerlah von Breuberg, 
das St. Bartholomäi : Stift in Frankfurt bei feinen Pri⸗ 
vilegien zu [hüsen. Doc, vor Allen war eine Angelegen: 
heit ihm wichtig, die ihn wohl beftimmt hatte, noch in 
feinen alten Tagen, bei immer mehr abnehmenden Kräften, 
einen Reichshof zu halten und in Mitte der Churfürften 
und Stände des Reichs fein Wort ergehen zu laſſen: +86 
war die Erfüllung eines Wunfches, zu dem er fi auch 
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wirklich berechtigt glauben Eonnte, für den er bisher nad 
Kräften gearbeitet und geftrebt hatte: er betraf feine eigne 
Samilie. 

Schon in früherer Zeit hatte er der fehönen Hoffnung 
im Herzen Raum gegönnt, fein Sohn Hartmann, der 
Prinz von feltenen KEigenfchaften, der wie Keiner zum 
Nachfolger des Vaters tüchtig geweſen wäre, könnte einft 
der deutfchen Krone theilhaftig werden — in den Wellen 
bed Rheins wurde ihm biefe fchöne Hoffnung begraben. 
Herzog Rudolf, dem es mwenigftens an ritterlichen Tugenden 
nicht mangelte, was er vor den Thoren der Stadt Bern 
beriefen, ftarb auch im fchönften Mannesalter — nun 
war feine einzige Hoffnung auf den noch übrigen Sohn 
Albrecht gerichtet. Wohl hatte auch diefer die Rittertugend 
das Habgut aller Habsburger, ererbt, aber ob er bie 
Meisheit hatte, zu regieren wie fein Vater, ift eine an 
dre Frage; ob er die große Kunft befaß, die Herzen der 
Unterthanen zu getwinnen, wie König Rudolf, das bleibe 
immer noch mandyen Zweifeln unterworfen. Ob König 
Rudolf das felbft erkannte, daß Legeres ihm fehlte, oder 
ob er es nicht erkennen wollte, aus Liebe zu feinem Sohne, 
oder aus allzugroßem Streben, fein Haus nur groß und 
mächtig zu fehen — mir mögen es nicht entfcheiden. In 
der Angelegenheit mit Ungarn ſcheint ihn die Idee wirklich 
geleitet zu haben, daß fein Sohn Eräftig genug wäre, aud) 
über dieſen beträchtlichen Staat noch zu berefchen, neben 
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dem, daß bie öfterreichifchen Lande fchon eines Fräftigen 
Fuͤrſten bedurften. Auch für die deutfche Krone hielt 
Rudolf feinen Sohn nody fähig, obgleich er fie gewiß ihm 
nie zugemwendet hätte, wenn Hartmann ober Rudolf am 
Leben geblieben waren. 

Diefe Hoffnung, an melcher er mit ganzem Herzen 
hing, mwähnte er nun am Zage zu Frankfurt in Erfuͤll⸗ 
ung zu bringen. Unverhohlen trug er feinen Wunfch den 
verfammelten Fürften vor, wie er nur Eines noch erfüllt 
fehben möchte, daß er bei feinen Lebzeiten feinen Sohn 
Albrecht an feiner Statt zum deutſchen Könige erwählt 
fähe, da feine Kraft nimmer hinreiche, wie bisher das 
Regiment Eraftig zu führen über das vor 18 Jahren ihm 
anvertraute Reich. Uber es Lam nicht zu dem, mas 
König Rudolf gewünfcht hatte. Was für und wider in 
diefer Angelegenheit gefprochen wurbe, hat uns Fein Chro: 
nift jener Zeit überliefert — derjenige, welcher am aus: 
führlichften darüber fchreibt, berichtet nur fo viel: da die 
Fürften nicht vecht einiy werden Eonnten, fo wurde nichts 
aus der Wahl eines neuen Königs; ein Andrer aber fagt 
mit kurzen Worten: e8 ging auf dem Reichstag nicht Alles 
nad) des Königes Willen, Damit wiffen wir aber genug: 
es war Nichts Gutes darauf gefchehen, wie Dttofar von 
Horneck fagt, oder vielmehr Nichts, was den König er- 
freuen Eonnte. in fpäterer Chronift, der Abt von Trit⸗ 
tenheim, welcher in allem andern mehr Glaubwürdigkeit 
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bat, als in dem, was er über König Rudolf berichtet, 
der eigmtlicd immer nur Das auffuht, was ben guten 
König leicht in Schatten ftellen könnte, weiß ſchon mehr 
über den Gang der Verhandlung ,- oder will wenigſtens 
mehr wiſſen, ohne ſich dabei auf eine Quelle berufen zu 
Binnen. König Rudolf, fo lautet fein Bericht, lag den 
Churfürften mit vielen Bitten an, und machte ihnen fo= 
gar große Verheißungen, daß fie doc, feinen Sohn, ven 
Herzog Albrecht von Oeſterreich, zum deutfhen Könige 
beftimmen möchten ; deſſen weigerten fie ſich aber durchaus, 
indem fie fprachen: fie haben einen König noch am Leben, 
darum waͤre «6 niht am Plag, einen andern dazu zu 
wählen, fie könnten kaum Einem nad) Maaßgabe feiner 
koͤniglichen Majeftät Genüge thun, wie viel weniger wuͤr⸗ 
den fie Zweien Genüge leiften Eönnen. Damit fie uͤbri⸗ 
gend den greifen König, der feinem Lebensziel entgegen ging 
und fich fo viele Verbienfle um das Reich erworben hatte, 
nicht zu beleidigen fchienen, zumal da er auf feiner Bitte 
beharrte, fo verfchoben fie die Sache auf eine zweite Be- 
rathung, um defto reiflicher darüber nachzudenken. Das 
rauf gingen fie auseinander, und fahen fortan nicht mehr 
das Angeficht des Königs, 

Wie es kam, dag dem Könige die Erfüllung feines 
Wunſches auf diefem Meichstage mißlang, das erkläten 
wir und ganz einfacher und natürlicher, ohne den faden 
und nichts befagenden Grund Trittenheims als gültig 
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anzunehmen. König Rudolf hatte, wenn er ben Wunſch 


wegen feines Sohnes Albrecht vorbrachte, nie den Ges 
danken, daß er förmlich zum König gewählt, fondern viel: 
mehr nur zu feinem Nachfolger beflimmt werden follte. 
Über gerade das mochte den meiften der Fürften, befonders 
den Churfürften, zuwider gemwefen fen. Einmal mochten 
fie Manches, und zwar nicht mit Unrecht an ihm aus: 
zufegen haben. Der auf dem Zage zu Erfurt nur durch 
den Tod des Erzbifchofs von Salzburg zu Ende gebrachte 
widrige Handel mochte den Herzog Albrecht von Defter: 
reich bei den. Fuͤrſten des Reichs nicht in das befte Licht 
geftellt haben, und wirklich war dabei von Seiten des 
Herzogs mehr nach Gewalt, als nach Mecht verfahren 
worden, Auch fonft war feine Heftigkeit, feine Härte 
und Habſucht niht unbefannt.e Dazu Fam noch ein 
anderer Umftand: mit König Rudolf's Ermählung waren 
zum erflenmal nad langer Zeit die MWahlfürften des h. 
römifchen Reichs wieder in ihr altes Recht und ihren eis 
gentlichen Beruf eingetreten, denn aus freier Wahl hatten 
fie ihn, ohne ‘von Jemand, höchftens dem h. Vater dazu 
beſtimmt worden zu fein, zum König der Deutfchen er: 
nannt. Da einmal wieder biefes alte Recht ausgeübt war, 
may es ihnen münfcensmwerth gefchienen haben, dieſes 
Recht wieder ferner zu behaupten, und dahin ihre Beſtre⸗ 
ben zu vichten, daß es immer nur von ihrem Willen, 
von ihrer Wahl abhinge, welchen Herrſcher fie für ihr 
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Volk kuͤreten. Es ſchwebte Manchem der fchöne Gedanke 
vor Augen, daß jegt ber Zeitpunkt gekommen wäre, 
Deutfchland wieder zu einem Wahlreiche zu erheben. 
Würde aber Herzog Albrecht — fo mögen Einige gedacht 
haben — des deutfchen Reichs Oberhaupt, dann wäre 
nie mehr daran zu denken, daß es nach ihm je mehr dazu 
kommen würde, da Albrecht jegt ſchon mächtig, fpäter 
an Macht nody zunehmend, vermöge diefer wohl auf im⸗ 
mer feinem Hauſe die Erbfolge fichern könnte, 

Da war Einer auf dem Reichstage, der folche Ge⸗ 
danken, die in dem einen oder dem andern der verfammel- 
ten Fürften mögen aufgeftiegen fein, lebhafter anregte; es 
mar Gerhard von Eppenftein, Exrzbifchof von Mainz, ein 
Gegner des habsburgifhen Hauſes ſchon vor längerer 
Zeit. Denn ald das Erzbischum Mainz duch den Tod 
Herrn Werners von Falfenftein erledigt worden war, hatte 
es fi) den Unwillen Gerhard’8 von Eppenftein zugezogen. 
Ein Theil des Kapitels hatte den Cbengenannten, ber 
noch Archidiakonus zu Trier war, ein andrer den Propft 
Peter, aus dem Geſchlecht der Neihe zu Bafel, der 
König Rudolf's Leibarzt war, zum Erzbiſchof gewählt, 
Nach dem Wormſer Concordat Eonnte der König bei der 
Mahl die Entfcheidung geben; dafür übertrug er diefe dem 
Papft Honorius IV., fchlug aber doch feinen Xeibarzt, 
den er eben nach Rom fandte, dem Papfte vor. Papſt 
Donorius aber wählte weder ben von Eppenftein nod) den 
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Propſt Peter Reich, fondern den um den König noch verbien- 
teren Heinrich von Isny, und gab dem Propft Peter das 
Bisthum Bafel. Diefe Zuruͤckſetzung bei der Biſchofswahl 
von Mainz, ober vielmehr, daß der König den Propft 
Peter und nicht ihn bei dem Papft vorgefchlagen hatte, 
tonnte Gerhard von Eggenftein, ald er, nad Heinrich's 
von Sony Tod doch zum Erzbifchof gemählt war, nicht mehr 
vergeffen. Dazu Fam no, daß König Rudolf die von 
dem Erzbischum Mainz einft eingezogenen Neichsgüter 
laͤngſt zurücgefordert, und auch unter Gerhard von Eg⸗ 
genftein nimmer zurüdgegeben hatte So glaubte der 
Erzbifhof genug Veranlaſſung zu haben, den König zu 
haften, Klug war er, diefen Haß nicht laut werden zu 
laffen, fo lange der König noch mächtig genug ihm gegen- 
über ſtand; aber auf dem Tage zu Frankfurt, da fühlte 
er, dag das Alter feine Kraft gebrochen hatte, daß er 
nimmer der war, wie in früheren Tagen, mo er es, mie 
Ottokar von Horned von ihm fagt, um einer Maid willen 
mit einem Löwen aufgenommen hätte; er ſtand den Für: 
ſten des Reichs’ nicht mehr gegenuͤber als der Befehlende, 
fondern nur als der Wollende oder Wünfchende. Jetzt 
lieg Gerhard von Eggenftein zum erſtenmal feinem Neide 
Raum, er konnte ihn ungeahndet laut werden laſſen; er 
war es jegt, der dem edlen Churfürften von Zrier, welcher 
ſich für Rudolf's Wuͤnſche geneigt zeigte, widerſprechend 
entgegentrat, und den uͤbrigen Fuͤrſten, die ſich wohl haͤtten 
I. Band. 14 
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für den König noch beflimmen laſſen, Gegenvorflelungen 
machte, fo daß fie nicht zu einer Wahl Albrecht's von 
Defterreich fich entſchloſſen. Wirklich trug auch der Suche 
von Mainz, wie ihn Hugo von Zreuberg, be 
gleichzeitige Dichter nennt, den Sieg davon: es wurde 
Nichts daraus. 

Wie ganz anders waͤre ed gegangen, wenn Heinrich 
von Sony, der treue bewährte Freund des Könige, noch am 
Leben geweſen wäre; was hätte nicht fein Einfluß in diefer 
Angelegenheit bei den verfammelten Surfen gewirkt. So 
- mußte jege befonders der König fchmerzlih fühlen, was 
ee zu früh in feinem Freunde verloren hatte, der ihm jest bes 
fonder8 den wichtigften Dienft hätte leiſten Eönnen. Nun 
trug aber der gute König von dem Reichstag zu Frankfurt 
einen ftillen Sram hinweg, der von nun an an feinem 
ohne dieß ſchon gefhmwächten Leben nagte. 

Nah dem Berichte eines einzigen Chroniſten, ber 
Annalen von Kolmar, erhielt König Rudolf von Frank: 
furt aus einen Ruf nach Laufanne, Schon früher hatte 
er von feinem Eidam eine Einladung dahin erhalten. Es 
tft nicht angegeben, welcher Eidam es war, aber es Bann 
fein anderer, als der Sohn Karl’d von Anjou geweſen 
fein. Bugleih warb er auch von demfelben aufgefordert, 
den Derren in Burgund den Reichstag nach Frankfurt an: 
zukuͤnden. Das gefhah auch: Die Veranlaffung zu biefer 
Reife nach Lauſanne foll die gewefen fein, weil der Papſt 
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gerofffe Sefchäfte mit dem König abzumachen habe. Diefe 
beftanden wohl in .nichts Anderem, als in Vollführung der 
fchon öfter beantragten Kaiferfrönung. Nach dem Bericht 
des genannten Chroniften machte fi König Rudolf von 
Frankfurt aus wirklich auf den Weg nad Laufanne, um 
mit feinem Eidam dafelbft zufammenzutreffen. Da foll 
ihm untermegs der Graf von Savoyen aufgelauert haben, 
um ihn aus dem Wege zu räumen. Wie viel an dieſem 
Berichte Wahres ift, laffen wir unentfchleden. Ein ans 
derer wichtigerer Antrag follte an König Rudolf geftellt 
werden gerade in der Zeit, während er noch zu Frankfurt 
war. Im Mat des Jahres 1291 war dur den Verluſt 
der Stadt und Burg Akkon der legte chriftlihe Det in 
‚die Hände der Ungläubigen gefommen. Das erregte große 
Trauer in ber Chriftenheit, befonder8 am päpfttichen Hofe, 
Nikolaus IV. erließ in Folge deſſen an alle Exzbifchöfe, 
Bifhöfe und Prälaten der Chriftenheit Umtlauffchreiben, 
und forderte fie auf, Conzilien zu halten, auf denen be⸗ 
tathen werden follte, wie man dem ungluͤcklichen heiligen Lande 
zu Huͤlfe kaͤme. Auf der Synode zu Salzburg wurde nun 
neben Anderen befchloffen, daß auch König Rudolf aufge⸗ 
fordert werden follte, der Noth des heiligen Landes zu 
Hürfe zu kommen. Schon maren Gefandte auf dem 
Wege nad Frankfurt, am an den König und die ver: 
fammelten Fuͤrſten den Antrag zu ftellen; aber auf ein: 
mal ımterblieb die Sache. Der Zod- des Papfıs war 
14 
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wohl nicht Schuld daran, wie der Chronift angiebt, denn 
Papſt Nikolaus IV. flarb erſt am 4. April des Jahrs 1292, 

Im Anfang des Juni ift König Rudolf wieder zu 
Mainz; daß er- dort bei dem Erzbiſchof verfuht habe, ihn 
fuͤr feinen Wunfc in Betreff feines Sohnes Albrecht ge 
neigt zu machen, iſt eine leere Hypotheſe. Wie läßt es 
ſich mit dem Charakter eines Mannes, wie Rudolf war, 
vereinigen, daß er fich fo erniedrigte, einen Solchen zum 
zweitenmale mit einer Bitte anzugehen, ber bei der Für: 
fen : Berfammiung zu Frankfurt beutlid an den Tag ges 
legt hatte, wie er nie mehr eine herzliche Gefinnung gegen 
das Haus Habsburg annehmen werde. Zu Mainz gab 
König Rudolf am 3. Juni dem Burggrafen von Nuͤrn⸗ 
berg, der ihm bisher In Leid und Freud als treuer Freund 
zur Seite geflanden war, den legten Beweis feiner Liebe: 
er beiehnte ihn mit dem Dorfe Ezelöborf, welches derſelbe 
vom Ritter Heinrich) von Tanne erkauft hatte, 

Don Mainz z0g der König nach Landbau, wo er ſich 
mehrere Rage aufhiel. Schon im April hatte er biefer 
Stadt von Selz aus die Rechte und Freiheiten certheilt, 
welche Hagenau befaß; am 11. Juni erlaubte er ben 
Bürgern daſelbſt, lehenbare Güter zu erwerben und zu 
vererben und am 13. erhielt die Stadt die Erlaubniß, 
Donnerflage einen Wochenmarkt zu halten. 

Bon Landau machte er noch einmal bie Reife nach 
Hagenau. Am 17. Juni erklaͤrte er daſelbſt, die Vor: 


‘ 
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f&hrift, dag bie ihm unterworfenen Laien fi) nur vor 
den ihnen vorgefegten Eöniglichen Richtern verklagen koͤn⸗ 
nen, folle dee Abtei Weiffenburg nicht zum Nachteil gerei⸗ 
chen dergeftalt, daß deren Angehörige ſich beliebig auch 
an das geiftliche Gericht wenden koͤnnen; am 19. beftätigt 
er der Abtei Werden die von feinen Vorfahren ihr ertheil- 
ten Privilegien, und am 20. läßt er einen Rechtsſpruch 
wider die Stadt Valenciennes ergehen, wegen ihres Auf: 
ſtands gegen den Grafen von Hennegau, 

War König Rudolf immer ein beforgter Water für 
feine rechtmäßigen Söhne gemwefen, er vergaß auch feines 
natürlichen Sohnes, des Grafen Albrecht von Loͤwenſtein 
nit. Im April des Jahrs 1291 Eaufte er von Conrad 
von Magenheim (im Babergau) das Dorf Ramſpach, 
den Kirchenfag dafelbft, den Hof zu Flehingen, fo tie 
Güter zu Ungersfelden und Winterhalden für 600 Deller; 
ferner die obere Burg Magenheim und die Stadt Bönnig- 
heim, Dorf Reichenklingen und Alles, was der von Ma: 
genheim hatte zu Kleebrau; dann die Lehen, fo gemiffe 
Edfe von ihm hatten. Das Alles waren Lehen vom 
Erzbischum Mainz. — Die Burg Magenheim und die 
Stadt Bönnigheim .follen eigentlich duch Tauſch gegen 
die Burgen Bolanden und Sterrenberg an König Rudolf 
übergegangen fein. 

Alles das Genannte übergab nun der König zu Ha⸗ 
genau am 18. Juni des Jahres 1291 „Albrechte feinem 
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Sohne von Löwenftein, und fol derſelbe 600 Pfund gus 
‚ter Hellee Frauen Guten (der Wittme Konrad's von Mas 
genheim) geben inmwendig eines Monats, mann es wird 
angefprochen von ihr wegen, und fol fie darum nicht hindern 5 
gebe aber er derhalben nit, oder irret er fie in irgend 
eime Wege daran, fo mag fie des Kaufs abe fein, und 
mag das vorgenannte Gut geben dem, der ihr allermeifte 
darum giebt.” Graf Albrecht von Lömwenftein behielt dieſe 
Schenkung, für die er zum Theil feibft noch den Kauf: 
fhilling erlegen mußte, nicht lange, denn er verkaufte 
Altes wieder nach Sahren an Gerlach von Breuberg, den 
Landvogt von Thüringen. 

In diefe Beit, nachdem König Rudolf Hagenau 
verließ, mag noch fein legten kurzer Aufenthalt in ber 
Stadt Straßburg fallen. Seit alten Zeiten waren ihre 
Bürger feine lieben Freunde gemefen; er wollte auch zum 
legtenmale unter ihnen fich erfreuen. Seine jugendliche 
Gemahlin war feit dem Tage zu Erfurt nicht mehr von 
feiner Seite gewichen; war aud) fein Sohn Albrecht nicht 
in feiner Nähe, denn die öfterreichifchen Lande forderten 
feine Anmefenheit, fo maren doch fein geliebter Sohn Al: 
brecht von Löwenftein, fo wie Herzog Ludwig von Baiern 
fein Eidam, und die Wittwe feines Sohnes Rudolf, 
vielleicht auch die eine oder andre feiner Töchter um ihn, 
nebft vielen feiner Freunde und getreuen Dienfimannen. 
Aber nur wenige Tage mag er in feeudigem Umgang mit 
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feiner Familie und feinen altın Freunden zu Straßburg zus 
gebracht haben, denn am 23. Juni iſt er in Germers⸗ 
beim. An diefem Tag erklärt er einen, die Gerichtsbar⸗ 
keit betreffenden Artikel, in dem ducch ihn am 22. April 
1275 zwifchen Abtei und Stadt Weiffenburg vermittelten 
. Bertrag, und am 30, des Monats verkündet er die ge 

richtliche Entfcheidung, daß die WVeräußerungen des Pfalz 
grafen Ludwig deffen Bruder, dem Pfalzgrafen Rudolf, 
nicht fchaden ſollen. Das war wohl das Legte, was 
- König Rudolf gethan. 

Ueber die letzten Lebenstage des Königs hat fein Zeit 
genoffe, Ottokar von Horned, fo Schoͤnes berichtet; mir 
geben es aus feiner Feder. 

Wohl ein Jahr her hatten die Aerzte an dem Könige bie. 
fhmerzlihe Bemerkung gemacht, daß mit feinem Wefen eine 
Aenderung vorgegangen wäre; zwar fanden fie an ihm ein 
Gebrechen, das von Siechthum gekommen märe, feine 
Krankheit beftand nur in einer großen Altersſchwaͤche. 
Wohl ein Jahr lang hielten geſchickte Aerzte mit ih: 
rer Kunft ihn empor, aber, als er wieder an den Rhein 
tam, da war er immer fchmächer geworden, und waͤh⸗ 
rend feines Aufenthaltes zu Germersheim flellten fich im: 
mer deuklichere Vorboten feined nahen Todes ein. Die 
Aerzte fuchten es den Raͤthen des Königs beizubringen, 
daß berfelbe nicht mehr lange leben würde, Aerzte und 
Raͤthe gingen jegt mit einander zu Math, und es ward 
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befchloffen, dag man einen ber. Herren bäte, dem Könige 
die Mahrheit vorzutragen. Ungern übernahm es Einer; 
eben faß der König am Schachbrett, als diefer vor ihn 
trat. Darf ich reden? fragte er den König. Rede, mas 
die zu Muth, ſprach derſelbe. So mög’ fih Gott ers 
barmen, begann nun ber Genannte, daß ih fo traurige 
Kunde Euch bringen muß; aber mollet nicht verzagen, 
lieber Here, dag ich Euch fagen muß: Ihr müßt Eurem 
Leben ein gut Ende ſetzen; denn Eure Aerzte die haben 
mid gemahnt, Euch Fund zu thun, daß Ihr für dieſe 
Stunde nicht mehr lange leben möget; es müßt” Euch, 
fagen diefe, groß Heil gefchehen, wann She noch lebet 
bis zum fünften Tage. Eine fo böfe Kunde hätte einen 
Andere erfchredit, daß er vollmd& verzagt wäre, und ſich 
an feiner Kraft nimmer erholt hätte. Anders König 
Rudolf; als zu ihm das mißliche Wort gefprochen mar, 
da ſah er freundlih den an, der es geſagt hatte; er 
ſprach: ſag' an, das du gefagt haft, ift dieß wirklich die 
Wahrheit? Ja Leider, antwortete Iene. Wohlauf, 
rief der König, fo iſt unſer Bleibens nidt mehr 
dahier. De munderten fid Alle, die zugegen waren, 
und fie fragten ihn, wohin er fich begeben wollte! „Gen 
Speier will ich zu diefer Friſt, zu ben Andern 
bin, fprah Rudolf; dort find noh mehr meiner 
Borfahren, die auh Könige waren. Bu denen 
will ich reiten, dieweil ich noch Lebe, fo daß 
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mih Niemand dahin führen darf.“ Alsbald 
beurlaubte er fih von den Seinigen zu Germersheim; 
aber Alle Hagten, Mann und Weib, als der König von 
dannen ſcheiden wollte, da er nicht follte fürder wiederkehren. 
Auffag ee, um hinweg zu. reiten; am jebweder Seiten 
ritt ein Pfaffe, die fprachen ihm vor, und unterwiefen 
ihn des Guten. Nicht verkehrte fi der König von eblem 
Muth an feinen Tugenden, wie es bei Manchem der Fall ift, 
der feiner Tugenden fich entäußert, fobald er des Todes Macht 
fuͤhlt. Wer. krank war an Gemüthe, dem ſchwand feine 
Krankheit, fo ihm das Gluͤck zu Theil wurde, daß ihn der 
König anblidte, eh’ er farb. Darum begannen Alle, 
die feine Zugend erkannten, in jenen Stunden zu eilen 
an die Strafen, wo er vorüber ritt, daß er fie fah 
und fie ihn. Als er nun nad Speier kam, fo fah man 
ihn pflegen alles deffen, was ber Seele nutz iſt; mas 
man ihm vorlad, das ihm nüglich wäre, zu thun, damit 
er Gottes Suͤhne und feine Huld erwürbe, das that er, 
eh’ er ſtarb. Er gab wieder und zahlte, was man ihm 
fagte, daß er fchuldig wäre, zu thun. Darnach in kurzem 
Stunden empfing er Gottes Leichnam, wie es ſich geziemte. 
_ Und da der Rugendreiche in Betreff feiner Diener ohne 
Unterfchied, Laien und Pfaffen, Alles geordnet hatte, fo 
empfing er die heilige Delung So mar nun Alles an 
ihm ergangen, das billig ergehen foll an einem folchen 
Manne; das Ziel war herbeitommen, wie feine Aerzte es 
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ihm zuvor gefagt hatten, und ed ging an ein Scheiben zwiſchen 
feinem Leib und feiner Seele. König Rudolf verſchied am 
ahtzehnten Juli des Jahres Ein Tauſend zmei 
hundert neunzig eins. Groß war der Sammer 
und die Klage in der Stadt, als die Kunde von des 
Könige Tod unter die Bewohner kam. Darum, als bie 
Herren ſich anfdhidten, daß man bie Leiche edel und 
werth zur Erde beftattete, durfte man Niemanden einladen, 
dem Leichenbegängnig beizumohnen. Die bei Rheins Ges 
floden allenthatben faßen, feiner unterließ es, fie kamen 
alle dar, als die Geiftlichen begingen, ! was fih zu 
thun geziemt, wenn man ſolch ein Begaͤngniß feiert. 
Man trug den König zu Grabe, und beftattete ihn da, 
wo er, fo lange er noch lebte, bezeichnet hatte, daß er 
begraben liegen wollte. 

Nun war ein Eunftreicher Steinmeg zu Speier, ber 
hatte wohl ſchon längft aus einem Mlarmorfleine ein 
fauberes und reines Bild des Königs fhön gehaum, Wer 
das wollte fchauen, der mußte ihm zugeftehen, daß er nie 
ein Bild hätte erblict, einem Manne fo gleich; denn fo 
der Lunftreiche Meifter irgend einen Mangel fand, fo 
tief er fogleih, daß er den König fah, und nahm dar: 
nad die Geſtalt ab, die er dort den Bilde. gab. So 
gar fehr hatte der” Meifter des Könige Geſtalt in fein 
Herz geprägt, daß er die Runzeln an feinem Antlig zähle, 
und fie genau fich merkte. Als nun das Bild vollendet 
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war, wie ſich's der Meifter vorgenommen hatte, da ges 
ſchah es, daß der König, der mit den Jahren immer 
mehr Gebrechen fühlte, in feinem Gefichte eine Runzel 
mehr befam. Das ward dem Meifter fund gethan; ale: 
bald machte er fih auf den Weg, und lief nah Eifaß, 
wo er mußte, daß gerade König Rudolf war. Da er: 
Fannte er durch eigenes Anfchauen, daß es wirklich fo mar, 
tie man ihm gefagt hatte, Stracks Eehrte er wieder zu: 
ruͤck nach Speier, warf das Bild nieder, und machte es 
von Neuem dem Könige gleich. Diefer Stein wurde nun 
die Dede des Grabes, in das die irdifchen Reſte des gu= 
ten Königs der Deutfchen eingefenft wurden. Aus dem 
Sturm der Alles zerftörenden Zeit hat ſich diefer Stein 
gerettet, der Über das Grab des edlen Königs gelegt 
ward’), Wohl ift Vieles daran zerſtoͤrt, aber doch iſt 
noch lesbar ſeine alte Inſchrift: 

Rudolfus de Habsburg Romanorum rex anno regni 
sui XVII o. anno dni MCCXCI mense Julio in die di- 
visionis apostolorum. 

Vor Allem ift Eenntlich die Geftalt des Helden, wie 
ihn der Chroniſt beſchreibt, welcher den Koͤnig mit eigenen 
Augen geſehen. 

„Ex war.ein Mann lang von Statur, maß fieben Schuhe 
in die Länge, war mager, hatte ein kleines Haupt, ein 
blaffes Antlig, eine lange Nafe und menige Haare.’ 

Fügen wir noch hinzu, was Ottokar von Horned 
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über Rudolf fagt, fo haben wir fein aͤußeres Bild und 
das Bild feines Weſens vor unferer Seele. 


Rudolf was mild genug, 

Zu Urlug wisig und klug, 

Mändli in harten Kraiſen (Anfechtungen) 
Ein Schirmer Wittib und Waifen, 

Gut und gemeiner Richter. 

Auch fag ich, daß er wär’ 

An Zreuen feft und gunz. 

Wahrheit aller Zugend ein Kranz 

Seinem Haupt obt (oben fchwebt), 
Befcheidenpeit ſich ihm lobt (zufagt) 

Zu ſtetem Tageſind; (Haudgefind) 

Den Sanften gut, ben Uebeln ſwind (ſcharf) 
Erbarmung Abt er, die man ſoll; 

Weib und Pfaffen hätt (hielt) er wohl, 
Und ehrt er, das was ritterlich. 











Anmerkungen. 


Zum fünften Buch. 


1) (S. 52.) Der Erſte, welcher dieſe liebliche Anekdote 
uns berichtet, iſt Veit Arenpeck in ſeinem Chron. Austria- 
cam; und ihm haben alle folgenden Chronijten nachgefchrieben. 
Sein Bericht lautet: 

Deinde duxit (Rudolfus) Agnetem fillam Ottonis Burgun- 
diae comitis, quam Friedericus de Leiningen Episcopus Spi- 
rensis levans de curru contra suam voluntatem osculatus est, 
quod regi conquesta est; ideo oportuit Episcopum vitare Al- 
maniam. | 

So lieblich diefe Anekdote Yautet, fo enthält fie Manches, 
das ber eigentlichen Geſchichte widerſpricht. Denn einmal 
hieß die junge Königin nicht Agnes, fondern vielmehr Iſa⸗ 
belle, wie fie immer in heimathlichen Urkunden genannt 
wird (©. Cod. epist. ed. M. Gerbert p. CXLI.); und dann 
wurde auch der Bifhof von Speier, (Friedrich von Bos 
landen, und nit von Leiningen), gewiß nicht wegen 
diefes unfchuldigen Kuffes, den er ja nur contra voluntatem 
der wunderholden Königin auf die Wange gedrüdt hatte, ins 
Exil geſchikt. Das hatte wohl andere Gründe. — Im Jahr 
1236 — fo berichten die Annalen von Kolmar — belagerte 
König Rudolf die Stadt Luterburg, welche unter der Herr⸗ 
haft des Biſchofs von Speier fand, einige Wochen lang, 
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As die in der Stabt dem König nicht zu wiberfichen vers 
mochten, fo ergaben fie fi auf Gnab’ und Ungnade. — 
Demnady hatte Rudoif wichtigere Händel mit dem Bifchof, 
als nur foldye, die ein geiflliher Kuß veranlaßt hätte. 

Damit flimmt auch der Bericht des Chronicon Sindelfin- 
gense, wo es heißt: 

Rege (Rudolfo) mortuo Episcopus H. Spirensis venit de 
exilio Franciae, quod V. annis fuit in exilium missus per prae- 
dietum Rudolfum Regem: statim castfa et munitiones per Re- 
gem ablatas sibi et ecclesiae Spirensi recuperavit violenter. 

Aus der Angabe in diefer Stelle, daB Bilhof Friedrich 
fünf Jahre vor König Rudolf Tod ins Eril gefickt wurde, 
ergibt fih auch, baß dieß erft im Jahr 1286 gefhah, ges 
rade in ber Zeit, in weldye die Kolmarer Annalen bie Eries 
gerifche Unternehmung König Rudolf's gegen eine Stadt des 
Bifhofs berichten; und nicht ſchon unmittelbar nad) der Vers 
mählung bes Königs mit der Prinzeßin Ifabelle, die vielleicht 
auch, wie Rudolf’s erfte Gemahlin ihren Namen Gertraud in 
Anna, fo den Ramen Sfabelle in Agnes verändert hatte, 

2) (©. 96.) Bon diefem merkwürdigen Danne, Hein⸗ 
sid von Isny, genannt Gürtellnopf, Knoderer oder 
Goͤkhlmann, hat befonders Albert von Straßburg noh Mans 
ches aufbehalten, was hier feine Stelle finden mag. 

Nach deffen Berichte Fam er auf folgende Weife ins Biss» 
tbum. — Heinrih von Isny wurde nah Rom abgeſchickt, 
um für Peter Reih, ber Domberr zu Bafel und Propft an 
ber Kirche zu Mainz war, bei dem Papft darum einzufoms 
men, baß er das Bisthum Baſel erhielte. Dem Pupft aber 
muß Heinrich von Isny fo wohl gefallen haben, daß nicht Pes 
ter Reich, Tondern er felbft ins Bisthum kam. 

Seine Zeit hielt ihn für einen großen Theologen und 





Schwarzkuͤnſtler. In letzterer Eigenſchaft trieb er einmal 
einen böfen Geift aus einer rau, mit welcher derfelbe lange 
Beit in Geftalt eined Mannes zufammengemwohnt hatte. Der 
böfe Geift wollte nicht von ihr weichen, und fprah: Bon 
Anfang meines Kalls pflegte ich bei Weibern zu wohnen, aber 
wie habe ich eines lieber gehabt als Dich: daber will ich nicht 
ruhen, bis ich denjenigen, der Dich mir entriffen bat, auf 
eine fo hohe Stufe geftellt habe, daß er ganz feines Gottes 
vergeffen fol. — Wie Heinrich ſchon als Bifhof von Bafel 
ſtreng auf Ordnung in feinem Sprengel ſah, ebenfo that er 
auch ale Erzbifhof von Mainz, — Als er einmal das Biss 
thum Conftanz vifitiren wollte, wibderfegte ſich ihm der Biſchof 
Rudolf, ein Geborner von Habsburg, wohl, weil er barauf 
vertraute, daß er des Königs naͤchſter Vetter war. Als 
Beide vor den König geftelt wurden, beftand der Erzbifhok 
auf feiner Vifitation. Der Bifhof behauptete: fein Bisthum 
wäre gering und arm. Darauf fagte der Grzbilhof: er 
wife gut, wie es befchaffen fe. Das glaub’ ich wohl, be« 
merkte der Biſchof von Conſtanz, weil Ihr auf Euren Sohlen 
es öfter durchlaufen habt, als ih es je durchreiten Fonnte. 
Da erklärte der König: Der Crzbifhof müffe zugelaffen 
werben, und der Bifhof mußte wohl oder übel die Vifitation 
geftatten. 

Heinrih von Isny Tiebte die Pracht fhon als Bifof 
von Bafel. Als er einmal in Kolmar mit den Minderbrü: 
dern in ihrer Kirche Kapitel hieit, fo hatte er in feinem Ges 
folge einen Mohren in weißen Kleidern, und einen Zwerg, 
genannt Ritter Conrad, beflen Größe faum an drei Fuß 
reichte. 

Ob Heinrich gleich dem geifttichen Stand angehörte, fo hatte 
er doch eine größere Neigung zu ben Rittern, als zu ben 

1.Band. 15 
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Geiſtlichen. — Als er nun einmal ein Feſt anſtellte, und die 
Geiſtlichen baͤlder, als die Ritter, zu Tiſche ſaßen, ſprach der 
Erzbifhof: Ze zwei und zwei Ritter nehmen einen 
Dfaffen zum Kiffen — Daher fhrieb ein Gewiffer 
auf fein Grab: 
Nudipes Antistes, non curat Clerus, ubi stes: 
Dum non in coelis, stes ubicunque velis. * 
9 8 
(Herr ohne Schuh, nicht kuͤmmert's die Pfaffen, wo Du einſt 
ſteheſt; 
Wenn in dem Himmel auch nicht, ſtehe nur, wo Dir's 
gefaͤllt). 


(S. 129. ff.) Alles, was bisher geſchehen war, ſollte 
immer wieder darauf hinwirken, um den großen wichtigen 
Plan zur Wiederherſtellung des Reichs Arelat zu Stand zu 
bringen. Daher jene Aufmerkſamkeit, die er nicht nur auf 
die Staͤdte Burgunds richtete, um ſie im Reichsverband zu 
erhalten, daher jenes eiferſuͤchtige Beobachten der Landherren 
jener Gegend, von Seiten des Koͤnigs, wenn ſie nur Miene 
machten, ein Landſtuͤck dem Koͤnig von Frankreich zu Lehen 
aufzutragen, was ja mehrmals die Veranlaſſung zu weitlaͤuf⸗ 
tigen Fehden wurde; denn Nichts ruͤgte Rudolf ſtrenger, als 
einen ſolchen Abfall vom Reich, der ſeinen Planen ſo gar 
entgegenwirkte. Daher aber auch jenes Streben, durch Ver⸗ 
guͤnſtigungen jeder Art, die Landherren jener Gegend immer 
feſter an ſeine Perſon und das Reich anzuknuͤpfen. — Wollen 
wir weiter gehen, ſo koͤnnten wir ſogar die Wahl des Koͤ⸗ 
nigs, wodurch er ſich mit einer Erbin von Burgund vers 
mählte, mit jenem großen Gebanten in eine gewiſſe Verbin⸗ 
dung bringen. (S. Ih. 18. 466.) 
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Zum fechsten Buch. 


2) (S. 157.) Manche nahmhafte Schriftfteller behaup: 
ten, daß der von feinem Sohn gefangene und in Haft ges 
legte Landgraf Albrecht von Thüringen erft bei des Königs 
Ankunft in Erfurt duch deffen Machtgebat wieder frei ges 
worden fei, aber es ift durchaus unrichtig. Hoͤchſtens gefchah 
es durch ein Machtgebot des Königs aus der Kerne. Es 
wurde ja fhon vor der Ankunft des Könige, am Neujahrätag 
1289, alfo beinahe ein Zahr zuvor, die erſte Sühne gefchlof: 
fen, und in biefer Zeit gefchiehbt mit keinem Worte des Kö: 
nigs Erwähnung. Diefe Urkunde fol eine ber erflen gewe⸗ 


‚ fen fein, die am Hofe zu Thüringen in deutſcher Sprache 


ausgeftellt wurde. 


8) (&. 161.) Mit diefem Tage Johannis des Evan 
geliften nah Oſtern ift derjenige Zag gemeint, den man 


feierte zum Gedaͤchtniß der Marter -des Evangeliften Sohans 


nie, als er vor der Porta Latina in Del gefotten worben 
fein fol, ohne daß es feinem Leben ſchadete. Diefer Tag 
heißt auch dies S. Evangelistae Joannis ante portam Latinam, 
und fällt auf ben fechften Mai. (S. über diefe und die vos 
rige Anmerk. die Acht -Hiftorifche Arbeit Frederieus fortis re- 
divivus sive Vita et fata Friderici fortis et admorsi a. W. 
E. Tenzelio; apud Mencken Script. rer. german. Tom. II. p. 
923 — 30, wo aud) die angeführten Urkunden volftändig zu 
finden find). 


4) (&. 194.) Wir nehmen hier Veranlaffung, eine fchon 
in alten Zeiten verbreitete Anficht zu widerlegen, daß König 
Rudolf abfihtlich nie die Romfahrt zur Kaiferfrönung anges 
treten, fondern aus klugen Gründen diefelbe von einem Jahr 
zum andern vertagt habe. Schon Albert von Straßburg hat 
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eine Anſicht, die den Spaͤteren Veranlaſſung werben konnte, 
die foͤrmliche Behauptung aufzuſtellen, daß es dem Koͤnige 
mit ſeiner Romfahrt nie rechter Ernſt geweſen. Es heißt: 

Rex autem nullum motum habens ad Italiam, forsitan, 
quia vidit, caeteris male successisse: misit praedictum epis- 
copum Basiliensem (Henricum) eum membranis sigillo suo si- 
gillatis, ad civitatem Romanam, qui ibidem sedi Apostolicae 
Romandiolam et quaedam alia, in damnum grave imperii, 
dedit: ibi habitis quibusdam tractatibus nomine regio sigillavit. 

Das Lestere ift ganz der Geſchichte gemäß, aber nicht fo 

das Grftere, was nur auf Vermuthungen des Chroniften 
beruht. 

Diefelbe Anficht Hat bald nach ihm ber ehrliche 3. Twin⸗ 
ger von Königshofen in feinee Elſaßiſchen Chronike; 
wir geben die Stelle wörtlich: 

„Wie frum birre kunig was, kam er doch nie gen Rome 
das er keyſer worden. Do frogentent bie herren dide wars 
omb er das lieſſe. Dis entwurtet er mit eime Byſpel unb 
ſprach: Es wurdent vil tiere gelaben für einen berg und kam 
der fuhs ouch dar. Die tiere gingent alle in ben berg wan 
der fuht der bleip alleine huße ſtonde und warte wan bie 
tiere berus gingent. Do kam ir gar Lüsel herwider us. 
Dovon wolte der fuhs nüt in den berg. Domit gap der kuͤ⸗ 
nig ben herren zu verſtonde. Das vor manig fünig über 
das gebirge in Welſche lant mwerent komen bie dinne biibent. 
Darvmb wolt er nüt zu Welfchem lande noch gen Rome. 
Dirre kuͤnig bieit firenge gerihte und mahte guten friden in 
tütfchen landen. Er was ein demütiger herre. Dovon biegete 
er in einre reifen fin wambeſch zu allem erften und ging in 
dem geblegeten wambefche für fine Dienere. Das bet er eu: 
went vmb das das es fine ouch, betent. wan fich fin bovor 
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jeberman fehamete das fither ift gewwönlich worden. Er flarp 
voll aller guter werke. alfo vor iſt geſeit.“ 

Schade, baß dieſe fo Liebliche Erzählung Twingers von 
Königshofen, fo weit fie bie Romfahrt betrifft, aller hiſtori⸗ 
Then Grundlage ermangelt — wir finden den Bericht bei 
Keinem vor ihm, alfo hat wohl der ehrliche Shronift diefen 
Ausſpruch König Rudolf's, wie fo manches Andere der noch 
zu feiner Zeit lebendigen Sage entnommen, während er bie 
Gefhichte von dem Wammäflicken zuverläffig aus Albert von 
. Straßburg entlehnte, der fie zuerft berichtet. 

Nah Zwinger von Königshofen ift es Thomas Ebens 
dorfer von Haſelbach, der von der Sache ſpricht. Am 
Schluß der Erzählung von König Rudolf's Tod fagt er: 

Exors Imperiali corona (Rudolfus obiit) ad quam suasio- 
nibus Papae invitatus est, excusans se, quia vix priscorum 
Begum unus sine profluvio humani sanguinis Romam venire 
potuit; nec in pace coronam adeptus propter insolentiam 
HRomanorum, neque se usque multa opera Regnum Alemaniae 
descriptum ad statum pacis potuisse reducere. 

Was Thomas Ebendorfer mit dem Ausbrud: propter in- 
solentiam Romanorum verfteht, ift nicht ganz Mar. Die Roͤ⸗ 
mer felbft waren es nicht welche ihren Muthwillen und Uebers 
mutb an König Rudolf ausliegen, aber einige der Päpfte 
fuchten den König mit leeren Berfprechungen hinzuhalten und 
mit Hoffnungen zu täufchen, ba nicht Alle es mit dem König, 
fo gut und redlich meinten, wie ber edle Gegor X. 

Seit Thomas Ebendorfor haben manche Chroniften ben 
angeblichen Ausſpruch König Rudol'fs in Betreff der unterlaſſe⸗ 
nen Romfahrt berichtet; der Gine hat ihn fo, der Andere 
wieber Anders gegeben. Der wohl noch dem XV. Jahrhun⸗ 
dert angebörige Johannes Nauflerus (Bergenhans) 
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Kanzler Herzog Eberhards im Bart, läßt in feiner Chro- 
nographia. Gener. XLIIT. den König fhon in Verſen reben: 
‚„‚italos autem de industria in factionibus suis religuit; 
unde aliquando interrogatus a suis, cur non iret Romam, fer- 
tur apologo respondisse: invitata fuisse animalia quondam di- 
versi generis a leone, ut suam adirent regiam, tempore con- 
stituto venerunt, ac moutem, in quo habitabat leo, intrave- 
runt: sola vulpes, cum redire nullum ex eis animadvertisset, 

pedem retulit, dicens, ut Horatius scribit: 
Quia me vestigia terrent, 

Omnia te adversum spectantia, nulla retrorsum. 

Ex hac conclusit fabula, multos ante se reges intrasse 
ltaliam, paucos vero, ut intraverant, reversos.‘‘ 

Ein GSpäterer, Sigonius de regno Italiae (Opp. T. II. col. 
1101) läßt den König lakoniſcher ſprechen: 

„Se ineuntium in Italiam vestigia cernere, exeuntium 
non item.“‘ 

Wie dem nun auch fein mag, alle bisher angeführten 
Auctoritäten gelten fo lange nicht als triftig, um zu beweis 
fen, daß König Rubolf abfihtlih die Romfahrt vertagt und 
zulest.unterlaffen habe, bis ſich eine gleichzeitige Urkunde aufs 
finden läßt, die einen Ausſpruch enthält, wie ihn bie bisher 
Genannten dem Könige in den Mund gelegt haben. 

Rudolf's bekannte Redlichkeit ift uns Bürge dafür, daß 
es wirklich ein Wunfch feines Herzens war, wenn er nad 
der Kaiferkrönung verlangte, und ebenfo wirklich feine ernfts 
liche Abfiht, wenn er von ber einmal anzutretenden Rom« 
fahrt ſprach. Iſt nicht in den meiften Urkunden, die er ſei⸗ 
nen Bafallen und Anderen ausftellt, immer zur Bedingung 
gemacht, daß. fie ihm bereinft nah Rom Heeresfolge leiften 
oder auf andere Weife für diefe Fahrt ihn unterflügen müflen? 


— 
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&o iſt in dem erſten Vertrag mit Ottokar dieß eine ber 
Bedingungen bei der Sühne, daß er ihm einfl Heeresfolge 
leifte in eigner Perfon, oder wenigſtens mit Mannſchaft ihn 
unterftüge; bdeögleihen in der Sühne mit dem Grafen von 
Helfenftein, und noch in der Urkunde, welche König Rudolf 
in den legten Monaten feined Lebens den Zuͤrchern ausftellte. 
Wir können doch nicht annehmen, daß er Allen diefen Etwas 
vorgefpiegelt habe, woran fein Herz felbft nicht dachte. Auch 
feine Schreiben an die Fäpfte, ſowie an die Städte Ztaliens, 
worin er von feiner baldigen Ankunft in Italien fpricht, find 
wohl nicht aus ber Feder eines Mannes gefloffen, der anders 
dachte, als er gefchrieben. Rechnen wir ab die pomphaften 
Worte, in denen die meiften dieſer Schreiben abgefaßt find, 
fo waren fie immer rebli und gut gemeint, wie es von 
dem biedern und ungeſchminkten Sinn des Königs auch nicht 
anders zu erwarten war, 

Wenn wir au die Gründe, welche M. Berbert (Cod. 
epist. p. 93. 5.) aufführt, um ben König zu entichulbigen, 
daß es nicht zur Ausführung der Romfahrt Fam, nicht gerade: 
für die einzigen und triftigften halten, wie z. B. denjenigen, 
daß Rudolf die Fahrt nicht unternommen babe, weil feine 
Vermählung mit Sfabelle von Burgund zwifchen fein Vor⸗ 
haben trat, und fpäter, weil er zu vorgerüdt in den Jahren 
gewefen, um fie anzutreten: fo gab ed doch noch fo manche 
wichtige Hinderniffe, die ihn abhalten Eonnten, die Kahrt 
anzutreten und die Erfüllung feines ernftlich gemeinten Vor⸗ 
haben immer weiter hinausrüdten. Der Zuftand des Reiche, 
bem er ein treuer König fein wollte, bedurfte immer noch 
feiner orbnenden Hand, und der dauernden Gegenwart eines 
Königs, wie Rudolf war. Die Romfahrt unterblieb, nicht 
aus Gründen, die König Rudolf fingirte, fondern aus Urs. 


— 232 — 


fachen, bie durch Seit und Umftände herbeiführt wurden. Fuͤr 
König Rudolf war es wohl Fein Vortheil, daß ed alfo gina; 
denn hätte ee ed zur Kaiferfrönung gebracht, fo hätte fein 
Geſchlecht bei der Wahl eines deutlichen Königs nicht ums 
sangen werden können, und fein Wunſch wäre leicht erfüllt 
worden, feinen Sohn Albrecht noch bei feinen Lebzeiten auf 
dem Köntgsthron der Deutfchen zu ſehen. Er hätte den 
Sram nicht erlebt, den die Nichterfüllung biefes fehnlichen 
Wunfches auf dem Zage zu Frankfurt ihm verurfachte. Ob 
aber das Unterbleiben der Romfahrt und ber damit verbundnen 
Kaifertrönung wirklih zu einem unberehenbaren Nach⸗ 
theil für Reih und Kirche gefchah, wie noch in neuerer 
Zeit der fcharffinnige und gelehrte Profeffor Kopp von Lu⸗ 
zern behauptete, das ift eine andere Frage. Die Kirche 
wenigftens hatte Nichts verloren; ja einige Päpfte, wie 
Nikolaus. IV., befürdhteten vielmehr, durch Rudolf's Fahrt zu 
verlieren; darum hielten fie den tharfräftigen, wenn auch 
nachgiebigen Rubolf von ſich fo fern als möglidh; und das 
Reid — dieſe Anficht möchten wir unbedingt ausfprehen — 
bat viel mehr gewonnen, denn fein König blieb in feiner 
Mitte, auf dem Boden, wo Zreue und Redlichkeit herrfchte, 
bis ihn ein Höherer abrief, und das Reich einen Verluſt er 
Vitt, der ihm lange Zeit nicht mehr erſetzt werben Eonnte, 

5) (S. 219.) In der Angabe über die letzte Lebens⸗ 
. zeit Rudolf's, befonders über fein frommes Hinfcheiden, find 
wir getreu dem Beitgenoffen Ottokar aus Steiermark gefolgt. 

Die Annalen von Kolmar berichten mit bürren Worten 
am Schluß des Jahres 1291: 

Rudolfus rex moritur. 

Mit Ottokars Angaben ftimmt eines Theils ber Bericht 

Alberts von Straßburg, wenn er fast: 
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„Deßeiente tandem rege prae senio et dicentibus sibi me- 
dicis, quod ultra certas dies durare nequiret, ipse dixit: Ea- 
mus Spiram ad alios reges inibi in majori ecclesia sepultos.‘* 

Andern Theils flimmt er nicht mit Ottokar überein, wenn 
er fortfährt: 

„Et manens in oppido Germersheim juxta Spiram, ibique 
moriens Spiram ductue, et in sepulcro regali honorifice est 
sepultus; anno regni ejus XVIII. oujus epitapkium in silice 
superposito sculptum, tale est: 

Anno domini, MCCLEI. pridie Calend. Octobris, obüt 
Rudolfus de Habspurg, Romanorum Rex. 

Da zwifchen zwei faft gleichzeitigen Schriftſtellern folche 
Differenz in der Angabe des Orts herrſcht, wo König Rudolf 
geſtorben, fo ift ed nöthig, bie Berichte Anderer zur Ver⸗ 
gleichung anzuführen, 

Der Zeit König Rudolf's nun flieht neben Ottokar von 
Horneck am nädlten der Verfaſſer des Chronicon Sindelän- 
gense, welcher mit dem Jahr 1294 fließt. Wir geben 
die Stelle, wie fie p. 24 ber neueften Ausgabe bes Chroni- 
con enthalten ift: 

„la vigilia Rensindis (14. Jali) Rex Rud. venit .ad civi- 
tatem Spiram, et Regina et filii uxor, soror Regis Boemi et 
dux Luduicus de Bauwaria, et multi alii barones cum eo ve- 
nerunt, et die Rensindis (15. Juli) dbiit et die crastina glo- 
riose et honorifice sepultus fuit in Monasterio S. Mariae, apad 
sepulera Regum aliorum, prope sepulcrum Regis Philippi.‘ 

Diefer fo glaubwürdige Bericht wird freilich durch Feinen 
andern Chroniſten aus derfelbe Zeit bekräftigt, — Alle, die 
noch unmittelbar nach ihm berichten, übergehen gerabe dieß 
mit Stilfhweigen, nur 3. Zwinger von Königshofen, 
und Drei, die wohl erſt dem Ende bes KV. Jahrhunderts 
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angehören, ſagen daflelbe, wa8 Conrad von Würmlingen, 
der Verfaffer des Chronicon Sindelfingense, und Ottokar von 
Horneck berichten. Der eine ift der Jängft genannte Veit 


Arenpet, welcher fi fo ausbrüdt: 
Postquam regaavit annis XVIII, venit Frankofordiam — 


deinde ivit Argentinam, ubi octo dies mansit: valedicens, 
Spiram transiens, ubi anno Domini 1291 in die Divisionis 
Apostolorum obiit, et sepultus fuit, 

Der zweite ift ber bekannte Johann Zrithemius, Abt 
von Sponheim; fein Bericht lautet im Chron. Hirsaug. (ed. 
Bas. 1596) p. 261, fo: 

„RAudolfus igitur cum amicis suis Argentinam se confe- 
rens, animi recreandi gratia, in infirmitatem incidit, quae cu- 
rari neguivit. Unde cum festinatione Spiram se daci fecit, ubi 
antecessores sui Reges et Imperatores sepulti eraut. Quo cum 
pervenisset, mox anno praenotato (1291) in octava divisionis 
Apostolorum obiit, ibique in majori ecclesia sepultus fait. 

Der dritte ift 3. Nauklerus, ber in feiner Chronogr. 
alfo berichtet: 

Anno Domini 1291 rex Rudolphus in vigilia dinisionis 
Apostoloram venit ad Spiram, et cum illo regina ac ſilũ et 
filia,. uxor regis Boemiae, dux Ludovicus de Bauaria et multi 
barones cum eo. Ipsa vero die diuisionis Apostolorum obiit 
rex, el die crastina gloriose sepultus est in ecclesia cathedrali 
apud sepulturam regum, prope sepulcrum regis Philippi. 

Wir fehen auf den erften Augenblid, welche Quelle Raus 
klerus benuͤztez; es war das Chronicon Sindelfingense, deſſen 
Abfaffungsort ihm am naͤchſten lag. Die Stadt Tuͤbingen, 
wo Nauklerus lebte, und das ehemalige Chorherrnſtift Sins 
delfingen liegen nur ein Paar Meilen von einander. 

&o wäre nun durch ſechs Gewährsmänner die Angabe 
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Alberts von Straßburg, ber ben König ſchon zu Germers⸗ 
heim fterben läßt, widerlegt. 

Roc leichter wird die in Beziehung auf ben Zodestag 
Koͤnig Rudolf's, den Albert von Straßburg auf den dreißigſten 
September (pridie Cal. Octhr.) verlegt, Hierin hat das Chron. 
- Sindelfingense afle Ehproniften des XIV. Jahrhunderts für fich. 
Das Gleiche berichten der Chroniſt von Leoben, die Annas 
len Stero’s von Altaich, die Chronik von Salzburg, 
die Chronit von Gt. Peter zu Erfurt, daß der 15. 
Julius der Todestag des Königs geweſen. Nur 2 Gewaͤhrs⸗ 
männer, und zwar wichtige, hat auch Albert von Straßburg, 
für fid. 

Einmal find es die Annales Colm., wo der Tob König 
Rubolfs, zwar ohne nähere Bellimmung bes Monats und 
Tags, doch, nad) dem Vorangehenden zu fchließen, auf die 
legten Monate bed Jahre 1291, verlegt wird. Dann bes 
währt Albert von Straßburg feine Angabe dadurch, daß er 
fie als Jaſchrift eines Grabſteins auffuͤhrt. Das Gleiche ift 
aber auch der Fall mit der Angabe des Chron. Sindelfingense, 
denn auch diefe erfcheint als Infchrift eines Grabfteins, der 
noch vorhanden; wogegen man von dem, den Albert von 
Straßburg nennt, keine Spur mehr finden Tann. 

Eine weitere Belräftigung der Angabe des Chron. Sindelf. 
find die bekannten lateinifchen Verſe: 

Mortuus est anno milleno C. triplicato, 

Sex minus atque tribus Julii Rex mense Rudolfus. 
welche gewiß aus alter Zeit flammen, denn fhon Felix Fa⸗ 
bri (Histor. Suev. Lib. I. p. 137) führe fie an; aber irriger 
Weife behauptet er, daß fie auf feinem Grabmal zu Speier 
zu lefen feien. 

Demnach wäre die Angabe Alberts von Straßburg als 
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unrichtig zu betrachten, fo. lange, bis jener Grabſtein ſich 
auffindet, auf dem der dreißigſte September als Todestag 
Rudolf's von Habsburg angegeben iſt. 

Des Grabmal, auf beffen Angabe wir uns mit bem Chron. 
Sindelf. berufen, iſt nur ein gewöhnlicher Sandflein — viels 
Jeicht berfeibe, wie bei dem Grabmal, von dem Albert von 
Straßburg fpricht, daB es aus einem Quader ober harten 
Feldſtein (silex) gehauen fe, Es wurde im Jahr 1811 ober 
1812 auf einer mit Schutt und Ruinen angefüllten Brands 
ftätte des Johanniterhofs in einer weiten Entfernung von ber 
Domkirche zu Speier gefunden, Im Jahr 1815 wurde es 
in den Dom gebradt, und auf dem Grabe Rudolf's von 
Habsburg, welches wirkiich an das bes Kaifers Philipp anftößt, 
aufgeſtellt. Die Länge des Steins beträgt nach rbeinifchem 
Maaß 7 Zuß, 7 Zoll; feine Breite 8 Fuß 84 Zoll. Er if 
ſehr ſchoͤn gearbeitet. König Rudolf's Bildniß iſt in erha⸗ 
bener Arbeit darauf ausgehauen, und zwar mit vieler Kunſt. 
Nur Schade, daß bie Hände des Bildes und bad Rohr des 
Scepters fehlen, ber Gtein aber in zwei heile zerfchlagen 
ift. Bildwerk fo wie Infcheift, die noch nicht in gothifchen, 
fondern in jenen runden Vuchſtaben älterer Zeit abgefaßt ift 
beurtunden das hohe Alter diefes Denkmals; unb es ift wohl 
das merkwuͤrdigſte unter allen Dentmalen, die im Dom zu 
Speier aufgeftellt find, 
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